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  Mord gehört zu Sams Alltag, denn die junge Frau ist Detective bei der New Yorker Polizei. Und so wickelt sie auch ihren neuesten Mordfall routiniert ab - bis sie herausfindet, dass ihr Ex Leyton die Finger im Spiel hat.


  Während sie ihren Ex beschattet, trifft sie in einem Nachtclub auf den charismatischen Darius. Zu ihm fühlt sie sich auf mysteriöse Weise hingezogen, obwohl sie noch etwas für Leyton empfindet.


  Als ihre beste Freundin verschwindet, muss Sam alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu finden. Abermals läuft ihr Darius über den Weg, doch nicht nur er hütet ein düsteres Geheimnis. Auch Leyton scheint ihr gegenüber nicht ganz ehrlich zu sein.


  Kapitel 1


  



  Sam stieg aus ihrem Wagen und warf die Tür hinter sich zu. Die Gegend sah heruntergekommen aus. An den Häusern bröckelte die Fassade ab, einige Fenster waren mit Holzbrettern zugenagelt, und die windschiefe Laterne, die nur spärlich die Gegend beleuchtete, neigte sich bedrohlich dem Boden entgegen. Neben ihrem Dodge, in den typischen weißblauen Polizeifarben, hielt ein schwarzer Chevrolet, dessen Seiten das Emblem des Bostoner Police Department zierte. Ein hochgewachsener Mann stieg aus. Er trug ein marineblaues Shirt mit den gelben Lettern der Forensic Science Division. Sein spärliches Haar war unter einer Kappe versteckt, die die gleiche gelbe Aufschrift wie sein Shirt trug.


  „Hi Jeff! Wie geht es deiner Frau?“ Sie mochte Jeff Howard von der Spurensicherung, der vor einigen Monaten das erste Mal Vater geworden war. Er ließ sich mit Einschätzungen gerne viel Zeit, aber das, was er sagte, hatte Hand und Fuß, und deswegen schätzte sie ihn.


  „Danke, bestens."


  „Kommt ihr jetzt erst?“


  Ihr Kollege schüttelte den Kopf. „Andrew ist schon hier und macht Fotos.“


  „Gut.“ Sie blickte stirnrunzelnd hinüber zu der Absperrung des Tatorts, wo sich bereits eine kleine Menschentraube Schaulustiger versammelt hatte und überlegte einen Moment, auf Jeff zu warten, der zu seinem Kofferraum gegangen war und diverse Utensilien aus seinem Auto holte. Sam entschied sich dagegen. Sie war müde und wollte ihren Job schnell erledigen. Eigentlich war sie schon auf dem Weg nach Hause gewesen, als man sie an diesen Tatort gerufen hatte. Wind frischte auf, wehte ein paar vertrocknete Blätter zu ihr hinüber und ließ sie frösteln. Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie nichts Wärmeres als ein T-Shirt und ihre Lederjacke trug. Blinkendes Blaulicht erhellte rhythmisch die Umgebung und tauchte die abgelegene Gasse in ein unheimliches Licht. Die Straße war noch feucht, aber zum Glück regnete es nicht mehr. Sam seufzte, hängte sich ihren Ausweis um den Hals und steuerte auf den Officer zu, der mit einem Klemmbrett vor der Absperrung wartete, die Schaulustigen auf Abstand haltend.


  Sie nickte ihm flüchtig zu, ergriff den Stift und trug ihren Namen in das Protokoll ein. Dann schlüpfte sie unter der Absperrung hindurch. Vor den alten Mehrfamilienhäusern im Kolonialstil sah sie bereits Andrew, der fotografierte. Etwas abseits davon stand eine Gruppe von Cops zusammen, die aufgeregt miteinander diskutierten. Ein kleiner, untersetzter Mann in der dunkelblauen Polizistenuniform trat auf sie zu. An seiner Schulter hing das Funkgerät bedrohlich schief, und Sam befürchtete, es könnte jeden Moment hinunter fallen. Er schob seine Schirmmütze nach hinten, und sie konnte an seinen ergrauten Schläfen erkennen, dass er mit Abstand der Älteste der Truppe war. Die drei anderen Cops waren etwa in ihrem Alter, einer von ihnen sah sogar aus, als käme er frisch von der Akademie. Er war am nervösesten, trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und wagte es nicht, sie anzublicken.


  „Detective Forster?“, fragte der grauhaarige Polizist ungläubig, als hätte er jemand anderen erwartet.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verzog spöttisch den Mund. Inzwischen war sie es gewohnt, erst einmal misstrauisch gemustert zu werden. Sie wusste genau, was er sah. Sam schämte sich nicht für ihr Aussehen, und es war ihr auch egal, dass sie mit ihren siebenundzwanzig Jahren noch recht jung für das Dezernat für Gewaltverbrechen war. Und noch weniger kümmerte es sie, dass sie eine Frau war. Sie war gut in ihrem Job. Darauf kam es an.


  „Was gibt es?“ Ihr fragender Blick musterte die Umgebung.


  Der Streifenpolizist zog wichtigtuerisch seinen Notizblock aus der zweiten Brusttasche und räusperte sich.


  „Eine junge Frau. Anfang zwanzig vielleicht. Übel zugerichtet, richtig übel. Der Gerichtsmediziner meinte, jemand habe ihr die Kehle buchstäblich aufgerissen.“


  „Welchen Pathologen haben sie geschickt?“, wollte Sam wissen, da sie niemanden von der Gerichtsmedizin sah.


  „Dr. Westwood. Er hat sich bereits die Leiche angesehen, musste allerdings schon weiter zu einem anderen Fall.“


  Sam nickte. Nicht alle aus der Gerichtsmedizin machten ihren Job so gut wie Abraham Westwood. Sehr beruhigend zu wissen, dass er für diesen Fall zuständig war.


  „Was haben Sie bisher gemacht?“ Ihr Blick schweifte kurz hinüber zu den Streifenpolizisten. Inzwischen standen sechs von ihnen herum.


  „Wir haben den Tatort gesichert, die Personalien der Zeugen aufgenommen, den Krankenwagen und die Gerichtsmedizin sowie die Spurensicherung und das Dezernat für Gewaltverbrechen informiert.“


  Während sie sich auf den neusten Stand bringen ließ, folgte sie dem Cop weiter in die dunkle Gasse. Eine Straßenlaterne, die vor dem ehemals weißen, jetzt ergrauten mehrstöckigen Haus stand, war vollkommen ausgefallen und die wenigen Scheinwerfer, die hergeschafft worden waren, sowie die Beleuchtung der Streifenwagen erhellten die Straße nur notdürftig. Ein weiteres Absperrband versperrte den Weg. Mit einer geschmeidigen Bewegung schlüpfte sie unter dem gelben Plastikband hindurch und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie der Cop vor der Absperrung stehen blieb.


  „Die Spurensicherung hat bisher nur Fotos von der Leiche gemacht. Vielleicht sollten Sie warten, bis auch der Tatort fotografiert worden ist.“


  „Ich weiß, wie man sich an einem Tatort verhält“, erklärte sie ärgerlich und wandte sich dann der Leiche zu.


  Es handelte sich um eine junge Frau mit blonden Haaren und eingefallenen Wangen. Die weit aufgerissenen Augen starrten anklagend in den Himmel. Sam schluckte. Ein schwarzer Minirock war weit über die Hüften geschoben, und der weiße Tanga, den sie darunter trug, hing nur noch in Fetzen an ihr. Das knappe Oberteil war blutüberströmt, aber nicht verrutscht. Durch die blutigen Flecken glitzerte es silbern, wenn das Blaulicht darüber strich. Ihre Hände wiesen Kampfspuren auf. Einige der langen Nägel waren abgebrochen, ihre Handgelenke bläulich verfärbt, und die linke Hand sah unnatürlich verdreht aus. Vermutlich hatte sie sich gegen ihren Angreifer gewehrt. Leider vergebens, wie ihre zerfetzte Kehle bewies. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend wandte Sam sich ab. Welche Qualen die Frau wohl in ihren letzten Minuten hatte erleben müssen?


  Betroffen blickte Sam zur Seite. Seit einem Jahr arbeitete sie für die Mordkommission, und in dieser Zeit schon viel gesehen. An den Anblick der Leichen hatte sie sich jedoch noch immer nicht gewöhnt.


  Angestrengt versuchte sie, etwas zu erkennen und ging ein paar Schritte weiter in die finstere Sackgasse hinein, peinlich darauf bedacht, keine Spuren zu verwischen. Sie spähte angestrengt in eine Ecke hinüber, erkannte aber nichts in der Dunkelheit.


  Ihrem Instinkt folgend, ging sie näher, sah eine zerbrochene Holzpalette und einige herumliegende Kartons, sonst nichts. Gerade wollte sie sich wieder abwenden, als sie etwas innehalten ließ. Seitlich, halb versteckt hinter einem Karton, lag ein Gegenstand. Sam zog einen Einmalhandschuh aus ihrer Gesäßtasche und streifte ihn sich über. Zögernd, nicht scharf darauf, Bekanntschaft mit dem herumliegenden Unrat zu machen, griff sie nach dem Ding. Eine Jacke. Um genau zu sein, eine schwarze Damenjacke, für die Jahreszeit eigentlich viel zu dünn. Mit ein paar geübten Handgriffen durchsuchte sie das Beweisstück. Nichts. Weder Ausweis, noch Schlüssel oder sonst ein Hinweis auf die Identität der Besitzerin.


  „So ein Mist“, murmelte Sam vor sich hin. „Das wäre auch zu schön gewesen.“


  Sie winkte Jeff zu sich, der das Kleidungsstück eintütete.


  „Detective Forster, einer der Zeugen lässt fragen, ob er seine Aussage jetzt gleich machen kann. Er hat wohl noch einen wichtigen Termin“, erklärte ihr der grauhaarige Gesetzeshüter, dessen Funkgerät inzwischen an seinem Gürtel, gleich neben der Waffe, hing.


  Sam sah sich noch ein letztes Mal um, vergewisserte sich, dass sie nichts übersehen hatte, und ließ sich vom Polizisten zu den Zeugen führen, die außerhalb der Absperrung bei einem anderen Cop warteten.


  Es waren genau drei Zeugen. Zwei junge Mädchen, die noch etwas blass um die Nase wirkten, und ein kleinerer Mann, der ihr den Rücken zuwandte.


  „Mr. Hendersen hier hat noch einen Termin“, erklärte der Officer. Sam bedankte sich knapp und trat auf den Mann zu.


  „Danke, dass Sie noch hier sind. Ich bin Detective …“ Die nächsten Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie den stämmigen Mann erkannte. Ihr Mund war trocken, die Kehle wie zugeschnürt. „Leyton?“, presste sie angespannt heraus.


  „Sam“, antwortete der Mann ruhig.


  Ungläubig blinzelte sie, doch er verschwand nicht. Noch immer stand er vor ihr. Er hatte sich verändert. Insgesamt war er breiter geworden, nicht dick, eher muskulöser, als hätte er viel trainiert. Die Falten in seinem Gesicht waren etwas tiefer geworden, ebenso die Furchen auf der fliehenden Stirn. Hatte er früher mehr Haare gehabt? Die breite Nase und das markante Kinn erinnerten sie immer noch an einen Boxer. Ja, das war Leyton. Unverwechselbar stand er mit einer abgetragenen Lederjacke vor ihr. Und noch immer überragte sie ihn um einige Zentimeter. Jetzt lächelte er sie an und sein Lächeln war noch umwerfender, als sie es in Erinnerung hatte. Ein Kribbeln machte sich in ihrer Magengegend breit, ließ ihre Knie weich werden.


  „Was machst du hier?“ Ungläubig starrte sie ihn an. Ihr erstes Zusammentreffen war eine Ewigkeit her. Sie war Leyton begegnet, als sie gerade mit der Ausbildung angefing und hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er war nicht nur nett, sondern half ihr auch, sich in den ersten Monaten auf der Polizeiakademie zurechtzufinden. Zu dieser Zeit stand er kurz vor seiner letzten Prüfung. Schon damals war Leyton anders als alle anderen Männer, die sie kannte. Er war weder übermäßig gutaussehend noch besonders intelligent und hatte trotzdem etwas Anziehendes an sich.


  „Ich bin dein Zeuge“, half er ihr auf die Sprünge. Im Gegensatz zu ihr schien er nicht im Mindesten davon überrascht zu sein, sie hier anzutreffen. Sein scharfer Blick musterte sie von oben bis unten.


  „Du siehst gut aus.“ Sam schluckte. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihren Körper an seinen zu pressen. Himmel, woran dachte sie? Beschämt über ihre Gedanken kaute sie auf ihrer Unterlippe.


  „Danke“, brachte sie gepresst heraus.


  Ja, es war wirklich lange her. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Zuerst waren sie nur essen gegangen und dabei gute Freunde geworden. Doch dann hatten sich ihre Gefühle füreinander geändert, waren tiefer geworden. Bei Leyton hatte sie sich das erste Mal als richtige Frau gefühlt – begehrt und umworben. Es war ihre erste längere Beziehung, und der Sex mit ihm war, im Gegensatz zu den flüchtigen Teenager-Bekanntschaften, der Himmel auf Erden gewesen. Die Erinnerungen an damals ließen ihr Herz auch jetzt wieder schneller schlagen. Sie hatte immer geglaubt, er sei der Mann ihres Lebens. Aber eines Tages war er einfach nicht mehr bei ihr aufgetaucht. Seine Wohnung war leer und Leyton spurlos verschwunden gewesen. Erst hatte sie ihn in Schutz genommen und nach Entschuldigungen gesucht. Nachdem ihr diese ausgegangen waren, kam die unbändige Wut, gefolgt von Hilflosigkeit und Trauer. Und eines Tages hatte sie beschlossen, nicht mehr an ihn zu denken. Dieser Lebensabschnitt war vorbei. Jetzt, Jahre später, war sie lange über ihn hinweg, hatte sie bisher zumindest gedacht. So wie über alle anderen Männer, die es bisher in ihrem Leben nach Leyton gegeben hatte.


  „Sie kennen sich?“, fragte der Polizeibeamte verdutzt. Augenblicklich kehrte Sam in die Realität zurück.


  „Wir waren zusammen auf der Polizeiakademie.“ Sie blickte Leyton immer noch an, während sie den Officer aufklärte. „Bringen wir es hinter uns.“ Mit einem Kopfnicken deutete sie in Richtung ihres Dodges, der hinter der nächsten Ecke parkte. Sam brauchte einen klaren Kopf und hoffte, dass ihr ein paar Schritte helfen würden. Davon abgesehen wollte sie mit Leyton alleine reden, ohne dass ein Streifenpolizist danebenstand und seinen Senf dazugab.


  Sie konnte spüren, wie Leyton ihr folgte, fühlte seine Anwesenheit bei jeder Bewegung. Im Scheinwerferlicht eines Polizeiwagens, einige Meter von ihrem eigenen Fahrzeug entfernt, blieb sie stehen und wandte sich zu Leyton um.


  „Du hast es also geschafft“, kam er ihr zuvor, ehe sie die erste Frage stellen konnte.


  Befangen drehte sie sich ein wenig von ihm weg, sah hinüber zu den Schaulustigen, die, angezogen von dem Spektakel, immer mehr wurden. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und das gefiel ihr überhaupt nicht. „Ich würde gerne anfangen. Meine Zeit ist knapp“, versuchte sie auszuweichen. Aus ihrer Brusttasche holte sie den kleinen Notizblock und einen Stift.


  „Bist du allein hier?“, hakte er nach.


  Unvermittelt blickte sie ihn jetzt an, zog scharf die Luft ein. „Dir bin ich keine Rechenschaft schuldig.“ Inständig hoffte Sam, dass sie sich nicht so kläglich anhörte, wie sie sich fühlte. Er zog wortlos eine Augenbraue nach oben, blickte sie streng an.


  „Es ist lange her, Leyton“, seufzte sie resigniert.


  „Ja, ich weiß.“ Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern. „Es tut mir leid.“


  Gerade noch rechtzeitig trat sie einen Schritt zurück, um seiner Hand auszuweichen und keuchte erschrocken. Er hatte kein Recht, sie anzufassen, sie auf diese vertraute Art zu berühren.


  Leyton wirkte enttäuscht und zog sich fast unmerklich von ihr zurück. Seine Hände vergrub er in den Hosentaschen.


  „Was hast du hier gemacht?“ Sie war froh, dass ihre Stimme jetzt fester klang. Ihr entging nicht, wie er zögerte, um zu überlegen, was er ihr antworten sollte.


  „Nichts Wichtiges.“


  Sam sah von ihrem Notizblock auf und suchte in seinen Augen nach Antworten. Er erwiderte ihren Blick. Innerlich wehrte sie sich dagegen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf den dunklen Asphalt zu ihren Füßen zu lenken. Sie sammelte sich und sah ihn abermals an, um ihre Frage zu wiederholen.


  „Was hattest du hier zu suchen?“ Es schien, als ob er seine Hände noch tiefer in den Taschen vergrub.


  „Ich arbeite jetzt als Privatdetektiv.“ Entgeistert starrte sie ihn an. Leyton ein Privatdetektiv? Das passte nicht. Unmöglich. Sie hatte schon öfter mit Menschen dieser Berufsgruppe zu tun gehabt und konnte sich Leyton in diesem Job einfach nicht vorstellen. Was war vorgefallen, dass er seine Karriere bei der Polizei aufgegeben hatte? Oder hatte er sie sogar aufgeben müssen?


  „Ich war wegen eines Auftrags hier. Mehr kann ich dir nicht sagen.“ Er musste ihre Verblüffung gesehen haben, ging jedoch glücklicherweise nicht darauf ein. „Weil ich etwas hörte, ging ich in die Gasse, sah aber nur einen Schatten, der verschwand, als ich näher kam.“


  Sie sah ihn skeptisch an.


  „Etwas Schwarzes, vermutlich männlich, zwei Meter groß. Ich habe kein Gesicht gesehen.“


  Sam glaubte ihm kein Wort, notierte sich trotzdem brav die Stichpunkte auf ihrem Block. Kein ausgebildeter Polizist – und das war Leyton, egal ob er jetzt als Privatdetektiv arbeitete oder nicht – würde eine so ungenaue Beschreibung abgeben. In ihrem Beruf war man geschult, auch auf die kleinsten Details achtzugeben, erschienen sie auch noch so unbedeutend.


  „Geht es etwas genauer?“


  „Nein, ich habe nicht mehr gesehen.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Verdammt, Sam, es ist stockdunkel, man sieht kaum seine Hand vor Augen. Was bitte soll ich hier gesehen haben?“ Er machte eine ausladende Handbewegung und zeigte auf die Umgebung um sie herum. Die Leichtigkeit, mit der er sich bewegte, verblüffte Sam noch immer. Trotz seines breiten Erscheinungsbildes waren seine Bewegungen geschmeidig.


  „Es ist spät, ich bin müde.“ Er fuhr sich über das stoppelige Kinn. „Ich habe nicht mehr gesehen. Als ich ankam, war die Frau schon tot. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Es war zu spät.“ Bedauern schwang in seiner Stimme mit und etwas anderes, etwas Undefinierbares.


  „Hast du sie angefasst? Den Puls gefühlt?“


  Jetzt war es Leyton, der sie fassungslos anstarrte.


  „Hast du die Leiche gesehen?“, wollte er irritiert wissen. „Ihre Kehle war zerfetzt. Warum hätte ich da ihren Puls fühlen sollen?“


  Sam schloss für einen Moment die Augen. Ihre Professionalität löste sich schon wieder in Luft auf.


  „Und nein, ich habe sie nicht angefasst. Auch wenn ich als Privatdetektiv arbeite, gewisse Dinge habe ich nicht vergessen.“


  Langsam ließ sie die Hände sinken. Mit der Rechten umfasste sie den Stift so krampfhaft, dass es wehtat.


  „So war das nicht gemeint.“


  „Sie war schon tot. Ich hätte nichts mehr für sie tun können, selbst wenn sie noch gelebt hätte.“ Er beruhigte sich wieder.


  „Ist das alles?“


  Er nickte stumm.


  „Okay, dann brauche ich noch deine persönlichen Angaben.“ Erneut hob sie den Block und fügte entschuldigend hinzu: „Für das Protokoll.“


  „Warte, ich gebe dir eine Visitenkarte.“


  Sam nickte und steckte ihr Schreibzeug ein. Leyton kramte in den Innentaschen seiner Lederjacke und zog schließlich ein kleines Kärtchen hervor. Zögernd nahm sie es entgegen, peinlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Einen hastigen Blick auf die Visitenkarte konnte sie sich nicht verkneifen. Da stand zweifelsfrei Leytons Name in Verbindung mit einer Privatdetektei hier in Boston.


  „Sind wir fertig?“ Seine Stimme klang angespannt.


  „Ja.“


  „Gut, wenn du noch Fragen hast, weißt du ja nun, wo du mich finden kannst.“


  „Hmm …“, murmelte sie eine undeutliche Antwort.


  Hastig, fast so, als wollte er flüchten, eilte er davon. Nach ein paar Schritten drehte er sich dann noch einmal um und blickte sie direkt an.


  „Schade, dass wir uns unter diesen Umständen wiedergetroffen haben. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.“ Nachdenklich nickte sie, unfähig etwas dazu zu sagen. „Mach's gut“, verabschiedete er sich leise.


  Er wartete noch einen Augenblick. Als sie jedoch weiterhin schwieg, verschwand er endgültig. Sam blickte ihm hinterher, selbst als er schon lange in der dunklen Nacht verschwunden war.


  Kapitel 2


  



  Das Opfer, Ashley Simons, wie Sam inzwischen wusste, war gesäubert worden und lag auf dem sterilen Obduktionstisch der Gerichtsmedizin. Dr. Westwood begann, die Leiche genauer zu untersuchen, während Sam ungeduldig danebenstand. Sie hatte den Gerichtsmediziner darum gebeten, sie zu informieren, wenn er mit der Autopsie begann. Da Ashley Simons nicht die einzige Leiche in Boston war, die auf eine Obduktion wartete, konnte es bis zu einer Woche dauern, bis der Pathologe ihr erste Ergebnisse lieferte. Sam war Dr. Westwood dennoch dankbar, dass er auf ihr Drängen hin noch an diesem Abend Zeit gefunden hatte, die Untersuchung durchzuführen. Schließlich lag Ashleys Tod inzwischen drei Tage zurück. Mit der äußeren Untersuchung war der Mediziner fast fertig. Peinlich genau hatte er Größe, Gewicht, Ernährungszustand und Hautkolorit sowie Lokalisation und Farbe der Totenflecke und den Ausprägungsgrad der Totenstarre dokumentiert. Dann hatte er nach Hautveränderungen wie Narben, Pigmentflecken und Tätowierungen gesucht, jedoch nichts Auffälliges gefunden. Schließlich wandte er sich der zerfetzten Kehle zu, die augenscheinlich die Todesursache war.


  „Sehen Sie das, Detective Forster?“


  Sam beugte sich über die Leiche und starrte auf die Stelle, die ihr der Pathologe zeigte.


  „Was meinen Sie, Doc?“ Sie schaute zu dem hochgewachsenen Mediziner, der wasserdichte Kleidung, Handschuhe sowie Kopfbedeckung und Mund-Nasen-Schutz trug. Die Schutzbrille lag neben seinen Werkzeugen, und Sam wusste, dass er sie aufsetzen würde, bevor er begann, den Leichnam zu öffnen.


  „Die Halsschlagader ist verletzt. Regelrecht herausgerissen. Sehen Sie die ausgefransten Ränder? Das war kein Mensch. Das sieht mehr nach einem Tierangriff aus, von einem richtig großen Tier.“


  „Vielleicht ein Wolf?“, überlegte Sam laut.


  Dr. Westwood schaute nicht zu ihr auf, griff sich eine lange Pinzette und inspizierte die Wunde genauer.


  „Ein Wolf in Boston, dazu noch frei herumlaufend? Was haben Ihre Zeugen berichtet?“


  Sam zog ihren Notizblock aus der Tasche und blätterte darin. „Der Zeuge sagte, er hätte einen Schatten gesehen, etwa zwei Meter groß. Es war zu dunkel für eine nähere Beschreibung. Von der Größe her kann man wohl eher auf einen Mann schließen.“


  „Aha …“, kommentierte der Mediziner ihre Worte. „Ich kann die Bissspuren noch nicht näher bestimmen, aber einen Menschen kann ich mit Sicherheit ausschließen.“


  Nachdenklich starrte Sam auf die Tote. Etwas passte nicht - ganz und gar nicht. Leytons Aussage stimmte mit den Beweisen nicht überein.


  „Haben Sie keine Zeugen, die Sie dazu befragen können?“, erkundigte Dr. Westwood sich, während er noch immer an der Leiche herumstocherte.


  „Die Mädchen haben leider nichts gesehen. Sie haben nur die Schreie des Opfers gehört und gesehen, wie der Privatdetektiv in die Gasse lief. Daraufhin haben sie die Polizei gerufen.“


  „Und der Privatdetektiv?“, erkundigte sich Dr. Westwood.


  Sam blätterte erneut in ihrem Block und hielt schließlich Leytons Karte in der Hand. „Den werde ich jetzt aufsuchen.“ Sie lächelte den Gerichtsmediziner an. „Wann kann ich Ihren Bericht auf dem Schreibtisch haben?“


  Nach kurzem Zögern meinte er: „Nun ja, ich denke, im Lauf des morgigen Tages.“


  Das passte ihr gut. Morgen hätte sie zwar frei, würde aber am Nachmittag im Büro vorbeischauen, denn der kuriose Fall machte sie doch sehr neugierig.


  Sie drehte sich um und blickte auf die Uhr. Es war schon ziemlich spät, trotzdem wollte sie Leyton noch aufsuchen. Er hatte ihr etwas verschwiegen, darauf würde sie jede Wette eingehen.


  „Ich muss los“, verabschiedete sie sich hastig und machte sich auf den Weg.


  



  * * *


  



  Eine halbe Stunde später saß Sam in ihrem Wagen und wartete. Sie hatte etwas weiter unten an der Straße geparkt, von wo aus sie eine gute Sicht auf das vierstöckige graue Haus hatte, in dem Leytons Detektei lag, ohne selbst gesehen zu werden. Im zweiten Stock, dort wo an den Fensterscheiben groß Detektei Hendersen stand, hatte sie Licht gesehen und daraus geschlossen, dass er noch arbeitete. Erst hatte sie überlegt, direkt zu ihm zu gehen, sich dann aber doch dafür entschieden, hier unten zu warten.


  Es dauerte lange, bis das Licht ausging. Wenige Minuten später verließ Leyton das Gebäude. Sam hatte ihre Hand bereits am Türöffner, hielt aber kurz inne. Sie sah, wie Leyton sein Handy aus dem Mantel holte, kurz tippte und sich das Telefon ans Ohr hielt.


  Anstatt auszusteigen, betätigte sie den Fensteröffner und ließ das Fenster halb herunterfahren. Als das elektrische Summen verstummte, schloss sie die Augen. Sie versuchte, sich in dem Wirrwarr von einzelnen Tönen, die an ihr Ohr drangen, auf Leytons Stimme zu konzentrieren. In letzter Zeit gelang es ihr immer besser, einzelne Geräusche auch über größere Entfernung herauszufiltern.


  „Wo bist du, Younes?“, hörte sie ihn fragen. Einige Sekunden Stille. „Warte einfach, ich bin gleich bei dir. Mach bitte keine Dummheiten wie neulich Nacht. Die Polizei war verdammt schnell da. Ich will nicht, dass der Bastard uns noch mal entwischt. Diesmal müssen wir ihn kalt machen!“


  Erschrocken riss Sam die Augen auf und starrte aus ihrem Versteck zu Leyton hinüber. Kannte er den Mörder nicht nur, sondern deckte er ihn auch noch? So hatte sie Leyton noch nie reden hören, und das machte ihr Angst. Was hatte er nur vor?


  In aller Eile klappte er das Handy wieder zu, schaute sich vorsichtig um und stieg hastig in seinen alten VW, der direkt vor dem Haus parkte. Zum Glück schien er sie und das Polizeiauto nicht bemerkt zu haben, und so heftete sie sich in sicherer Entfernung an seine Fersen. Quer durch die Stadt ging die heimliche Verfolgungsjagd bis nach North End. Leyton bog in eine Seitenstraße, worauf sie den Abstand noch etwas größer werden ließ. Als sie sah, dass er seinen blauen VW abgestellt hatte und in einem Gebäude verschwand, parkte sie ebenfalls.


  Aus sicherer Entfernung beobachtete sie das Haus, in dem Leyton verschwunden war. Der Putz bröckelte an einigen Stellen bereits ab, und die beige Farbe hatte auch schon bessere Tage gesehen. Lediglich das grelle Leuchtschild mit der Aufschrift Night Shark über dem Eingang ließ erkennen, dass in diesem schmucklosen Haus ein Nachtclub untergebracht war.


  Sollte sie hier auf Leyton warten? Sam beschloss, ihm zu folgen. Sie sah an sich hinunter. Schwarzes Shirt, Bluejeans und dunkle Jeansjacke. Nicht gerade das perfekte Outfit, aber es musste reichen. Wenn nicht, würde ihre Dienstmarke als Eintrittskarte fungieren müssen. Mit einem unguten Gefühl stieg sie aus und ging auf den Club zu.


  Eine enge, spärlich beleuchtete Treppe führte hinunter in einen großen Raum. Der Gestank von Schweiß und Alkohol schlug ihr entgegen. Alle, die aus anderen Clubs der Stadt hinausgeworfen oder überhaupt nicht eingelassen worden waren, schienen hier zusammengekommen zu sein. Sam sah einige ziemlich junge Mädchen mit zu viel Schminke und zu wenig Kleidung, die eigentlich um diese Uhrzeit längst in ihren Betten hätten liegen müssen. Viele Studenten waren hier, die ausgelassen feierten. Weiter hinten entdeckte sie einige in die Jahre gekommene Prostituierte, die ihr Glück bei den älteren Herren, mit spärlichem Haar und deutlichem Bauchansatz, versuchten.


  In knallrot gepolsterten Kunstledersitzgruppen saßen Menschen beisammen, lachten und unterhielten sich. Auf der Tanzfläche vergnügten sich nur Wenige. Das Zentrum des Raumes bildete eine lange, gut besuchte Bar. Die davor aufgereihten Hocker waren fast alle besetzt.


  Sam sah sich suchend um, konnte Leyton aber nirgends ausmachen. Sie stand da und überlegte, ob sie nicht doch lieber umkehren sollte, als sie von hinten angerempelt wurde.


  „Entschuldigung“, hörte sie eine tiefe männliche Stimme, die ihr ein Schaudern über den Körper jagte. Abrupt drehte sie sich um und starrte eine breite, männliche Brust an. Als sie daran hochblickte, sah sie in saphirblaue Augen. Die Welt schien für einen Moment stillzustehen, und Sam hatte das Gefühl, in diesem unglaublich leuchtenden Blau zu versinken. Sie musste sich förmlich zwingen, woanders hinzusehen. Unwillig gestand Sam sich ein, dass sie beim Anblick dieses Mannes weiche Knie bekam. Das war ihr ja noch nie passiert!


  „Ich wollte dich nicht anrempeln“, entschuldigte er sich nochmals mit seiner samtweichen Stimme. Der Mann war so groß, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzublicken. Die kinnlangen Haare umspielten das ebenmäßige, männliche Gesicht. Er hatte eine gerade Nase und schmale Lippen, die gerade zu einem unwiderstehlichen Lächeln geformt waren. Sam zitterte leicht, als sie mit aller Gewalt ihren Blick von dem Gesicht des Fremden löste und den Rest betrachtete. Er trug ein einfaches, schwarzes T-Shirt, das sich über seine breite Brust und die muskulösen Oberarme spannte. So wie er aussah, konnte er mit jedem Bodybuilder in Boston konkurrieren. Die festen Oberschenkel steckten in einer abgetragenen Jeans. Nur die teure Uhr und die dunkelbraunen Schuhe passten nicht so recht zu diesem legeren Outfit.


  „Nichts passiert!“, murmelte sie irritiert und hoffte, dass sie ein Lächeln zustande brachte.


  „Darf ich dich als Wiedergutmachung auf einen Drink einladen?“


  „Gern“, hörte sie sich antworten, ehe sie darüber nachdenken konnte. Sie erschrak über sich selbst und spürte, wie ihr die Situation Stück für Stück entglitt.


  „Ich bin Darius.“


  Sam erschauderte leicht, als seine Finger sie berührten und er sie sanft Richtung Bar dirigierte. Jeder Gedanke, die leise warnende Stimme in ihrem Kopf, alles war wie weggeblasen.


  „Sam. Ich bin Sam“, stammelte sie leise. Oh Gott, das war doch nicht sie. Mit ihren siebenundzwanzig Jahren hatte sie gedacht, endlich einigermaßen erwachsen zu sein und nicht beim Anblick eines gut aussehenden Mannes gleich in die Verhaltensweisen eines pubertierenden Teenagers zurückzufallen.


  „Sam. Ein sehr schöner Name", raunte Darius in ihr Ohr. Beim Klang ihres Namens stellten sich ihre Nackenhaare auf. Er sprach ihn seltsam fremd aus, was ihr gut gefiel.


  Sie waren an der Bar angekommen, und Darius bestellte für sie einen Cocktail. Es dauerte nicht lange, bis der Barkeeper fertig war. Sam war dankbar, sich am Glas festhalten zu können, und folgte Darius, der sie zu einer freien Sitzgruppe führte.


  „Bist du mit jemandem verabredet?“, erkundigte er sich interessiert, während er sich neben sie setzte. Verwirrt blickte sie ihn an und sog am Strohhalm ihres Cocktails.


  „Es sah so aus, als ob du jemanden suchen würdest“, erklärte er geduldig.


  „Ja. Nein. Ich … Eigentlich wollte ich hier jemanden treffen. Aber … Sie sah verlegen auf ihre Armbanduhr und erschrak. Es war bereits halb elf. Die Zeit war einfach nur so dahin gerauscht, ohne dass sie es wahrgenommen hatte. „Ist nicht so wichtig“, beendete sie dann den Satz. Darius nickte und grinste sie an. Dieses Lächeln! Es war einfach unwiderstehlich. Sam überlegte, ob sie es sich nur einbildete oder ob er wirklich näher an sie herangerückt war. Ein angenehmes Kribbeln machte sich in ihr breit.


  „Verdammt, Sam, was machst du hier?“ Grob wurde sie aus der Sitzecke gezogen und blickte verwirrt Leyton an, der sie geradezu panisch musterte.


  „Hat der Kerl dir etwas getan?“, fragte er und betrachtete eingehend ihr Gesicht. Sie brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, wer da vor ihr stand. Dann ärgerte sie sich, ihn zu sehen.


  „Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen.“ Entrüstet riss sie sich von ihm los und warf trotzig ihr Haar über die Schulter. „Zisch ab, Leyton, und lass mich in Ruhe!“


  „Was hast du hier zu suchen?“, wiederholte er seine Frage.


  „Ich amüsiere mich in meiner Freizeit", schleuderte sie ihm entgegen. Darius machte einen Schritt auf sie zu.


  „Wenn du sie berührst, bring’ ich dich um, du Bastard.“ Wütend schaute Leyton ihn an, musste dabei weit nach oben schauen, da er Darius nur bis zur Brust ging. Abgrundtiefer Hass lag in seinem Blick. Das verwirrte sie. Hilfesuchend drehte sie sich zu Darius um und kam dabei gefährlich ins Wanken. Sie schloss die Augen und hob ihre Hand an die pochende Schläfe. Dankbar nahm sie wahr, wie Darius sie sanft in den Arm nahm und sich mit ihr setzte.


  Vor ihren Augen drehte sich alles, als sie die Lider wieder öffnete, und in ihrem Kopf pochte es unaufhörlich. Lag das an der schlechten Luft hier drinnen, oder vertrug sie den Alkohol nicht? War vielleicht sogar etwas im Cocktail gewesen? Verdammt. Irgendwie war sie nicht Herrin ihrer Sinne.


  „Ich habe ihr nichts getan.“ Ein herablassendes Lächeln umspielte Darius' wohlgeformte Lippen, als er sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob und sich an Sam vorbei schob. „Und selbst wenn ich etwas getan hätte, würde dich das nichts angehen.“


  Leyton zog hörbar die Luft durch seine breite Nase. Sein Oberkörper hob und senkte sich, die Hände waren neben seinem Körper zu Fäusten geballt, als ob es ihm schwerfiel, sich zu beherrschen.


  Abwehrend hob Darius seine Hände.


  „Ich habe nichts Verbotenes getan. Es ist nichts passiert. Aber wenn sie dir so wichtig ist, werde ich gehen. Ganz langsam und ruhig. Du willst bei so vielen Zuschauern doch kein Theater veranstalten.“


  Darius musterte sein Gegenüber abschätzend. Leytons Lippen waren fest aufeinander gepresst und schienen vor Wut zu beben. Er schloss die Augen und rang offensichtlich um Fassung.


  „Verschwinde! Komm ihr ja nicht mehr zu nahe. Sonst reiß’ ich dich in Stücke“, bedrohte er Darius.


  Benommen saß Sam da und versuchte, dem Wortwechsel zu folgen. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Das war definitiv nicht mehr normal. Darius war gerade im Begriff, sich zu ihr zu beugen.


  „Fass sie nicht an!“, brüllte Leyton seinen Widersacher an. Darius zuckte mit den Schultern.


  „Wie du möchtest, Inimicus“, zischte er, drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um und verschwand in der Menge.


  Leyton ließ sich neben Sam nieder und legte ihr besorgt einen Arm um die Schultern. Seine Aufmerksamkeit war nun ganz auf sie gerichtet.


  „Ist mit dir alles in Ordnung, Sam?“ fragte er ernsthaft besorgt.


  „Außer, dass mir der Schädel dröhnt, geht es mir ausgezeichnet", wisperte sie. Sie hatte ihn gesucht, weil es einige Fragen gab, die sie Leyton stellen wollte, aber irgendwie war in ihrem Kopf nichts als Leere.


  „Komm, ich bring dich nach Hause.“ Leyton half ihr auf. Dankbar lehnte sie sich gegen ihn. Den aufkeimenden Drang, sich von ihm loszumachen und selbstständig den Club zu verlassen, verwarf sie gleich wieder, als sie merkte, wie sie schwankte. Ergeben ließ sie sich von ihm durch die dichte Menschenmenge in Richtung Ausgang führen und war froh, dass sein kräftiger Körper sie vor den meisten Stößen schützte. Bei jeder Erschütterung hatte sie das Gefühl, ihr Gehirn würde in Einzelteile zerspringen. Was war nur mit ihr los?


  Die Treppe aus dem Club schien nicht enden zu wollen. Dann endlich hatten sie die Straße erreicht. Sams Lungen füllten sich mit frischem Sauerstoff, und auch ihr Verstand wurde langsam etwas klarer. Leyton schwieg, als er mit ihr im Arm auf sein Auto zusteuerte.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, begann er vorsichtig. Trotz ihrer Erschöpfung musste Sam ein wenig schmunzeln.


  „Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen“, wiederholte sie ihre Worte aus dem Club.


  Stumm nickte er.


  Es war deutlich kälter geworden, und Sam war froh, dass sie heute Morgen eine Jacke angezogen hatte. Ihr Blick glitt Richtung Himmel. Einige Sterne waren zu sehen, und die winzige Sichel des Mondes kündigte den baldigen Neumond an. Die Nacht mit ihren Gestirnen zeugte von wiederkehrender Beständigkeit und war genau das, was sie in ihrem Leben brauchte. Sobald es dunkel wurde, fühlte sie sich sicher und seltsam geborgen. Irrsinn und sinnloser Tod, die ihr fast täglich begegneten, schienen ihr dann nichts mehr anhaben zu können.


  An seinem alten VW angekommen, öffnete Leyton die Zentralverriegelung und ließ Sam auf der Beifahrerseite einsteigen.


  „Wir sind gleich bei dir zu Hause“, meinte er zu ihr, während er sich auf der Autotür abstützte und zu ihr herunterbeugte.


  „Mir geht es schon viel besser. Ich kann auch allein nach Hause fahren“, warf sie ein. „Mein Auto steht gleich da drüben.“ Sie deutete auf die dunkle Gasse, wo sie ihren Dodge geparkt hatte.


  Ihr Kopf war tatsächlich wieder erstaunlich klar, der pochende Schmerz verschwunden. Und wenn sie nun darüber nachdachte, war ihr die Vorstellung, sich von Leyton nach Hause fahren zu lassen, eher unangenehm. Sie wusste, dass er als Privatdetektiv keine Probleme haben würde, ihre Adresse herauszufinden, wenn er es nicht schon längst getan hatte. Trotzdem war es ihr peinlich, sich von ihm vor die Haustür kutschieren zu lassen wie ein unmündiges Kind.


  Leyton schüttelte den Kopf: „Kein Problem, Sam.“


  Er stieß die Wagentür zu und schlenderte gemütlich um den VW herum. Gerade, als Leyton sich in den weichen Autositz neben ihr fallen ließ, hörten sie einen Schrei.


  „Warte hier und beweg’ dich nicht von der Stelle!“ Leyton warf ihr einen warnenden Blick zu und stieg rasch aus. Sam hörte die gedämpften Schritte, als Leyton in der Dunkelheit verschwand.


  Erschrocken blieb sie sitzen. Sie brauchte mehrere Minuten, um die Situation zu durchdenken. So wach, wie sie gedacht hatte, war ihr Verstand nämlich noch nicht. Sie musste Leyton folgen! Sie tastete nach ihrer Waffe und war erleichtert, den Pistolengriff zu spüren – nur für alle Fälle. Jemand brauchte Hilfe, sonst hätte er nicht geschrien. Und sie war ein Cop. Es war ihr Job, Menschen in Not zu helfen. Entschlossen öffnete sie die Beifahrertür und stieg aus. Eilig folgte sie Leyton, der hinter dem Club verschwunden war. Ihr Gehör arbeitete auf Hochtouren. Sie lauschte den Stimmen und versuchte, die von Leyton herauszufiltern. Doch vergeblich, sie konnte ihn nicht hören. Dafür wurden ihre Schritte immer schneller. Hektisch blickte sie sich in einem leeren Hinterhof um. Hier gab es keine Straßenlaterne, die das Kopfsteinpflaster hätte erhellen können. Nur das spärliche Mondlicht ließ in der Finsternis einige Umrisse erahnen. Ihre Augen brauchten nicht lange, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Jetzt sah sie die überlaufenden Mülltonnen, die erbärmlich stanken, und einige alte Holzpaletten – sonst nichts.


  Sie rannte weiter, hätte fast den schmalen Trampelpfad, der zwischen zwei riesigen Häusern vorbeiführte, übersehen und landete in einem weiteren Hinterhof, wo eine kleine, defekte Leuchtreklame unrhythmisch flackerte. Als sie Leyton erblickte, blieb sie abrupt stehen und war zuerst erleichtert. Doch etwas ließ sie inne halten. Langsam näherte sie sich. Leyton stand breitbeinig, in Kampfstellung da. In seiner rechten Hand hielt er etwas. Sam konnte nicht genau erkennen, was es war. Sie hatte allerdings auch keine Zeit, einen zweiten Blick darauf zu werfen. Die Gestalt, die Leyton gegenüberstand, zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Der Mann war bestimmt zwei Meter groß und ganz in schwarz gekleidet, so dass er sich von seiner düsteren Umgebung kaum abhob. Sein Körper war lauernd vorwärts gebeugt, als wollte er jeden Moment nach vorne schnellen und Leyton angreifen. Doch das, was Sam am meisten schockierte, war das Gesicht des Angreifers. Er hatte dunkle, kurz geschorene Haare. Seine Augenbrauen waren zusammengekniffen. Er fixierte Leyton. Die Augen leuchteten in einem seltsamen Grau – unmenschlich. Extrem lange Eckzähne blitzten aus seinem Mund. Sam konnte sich nicht von der Stelle rühren, starrte das bizarre Wesen mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen an. Ihr fielen keine Worte ein, um das zu beschreiben, was sie da sah. Es war ihr unmöglich, den Blick von diesen monströsen Zähnen abzuwenden.


  Vampir! Endlich hatte sie etwas gefunden, was das Ding vor ihr beschrieb. Der Angreifer war ein Vampir. Nein, das war unmöglich, schrie ihr der Verstand entgegen. Das waren Märchen, Mythen, alte Legenden und vor allem nicht real – bis jetzt. Doch das unmenschliche Glühen und die langen Eckzähne verschwanden nicht. Er würde Leyton umbringen. Ihr Kopf sagte ihr, sie müsse ihm helfen, doch es war ihr unmöglich, auch nur den kleinen Finger zu rühren.


  Unfähig, sich zu bewegen, musste sie zusehen, wie das Wesen mit übernatürlicher Schnelligkeit auf Leyton zuschoss. Dieser wich aus und ließ seinen Gegner ins Leere laufen. Etwas in Leytons Hand blitzte auf. Sam wusste nun, was es war, hatte das kleine Messer in seiner Hand erkannt. Adrenalin durchströmte ihren Körper, und Panik machte sich breit. Sie musste Leyton helfen! Sie sollte ihre Waffe ziehen und den Angreifer daran hindern, erneut auf Leyton zuzustürmen. Denn genau das geschah in diesem Moment. Trotz der Dunkelheit konnte Sam sehen, wie das bizarre Wesen mit Leyton zu Boden fiel, ihn unter sich begrub. Sams Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Selbst ihre Stimme versagte den Dienst. Etwas knackte laut, vermutlich brechende Knochen. Leyton stöhnte, sein Gegner knurrte. Dann war es still. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Leyton den schweren Körper, der regungslos auf ihm lag, neben sich wuchtete. Leblos fiel er auf den Rücken. Blut strömte aus einer Wunde in seiner Brust. Die Augen leuchteten nicht mehr. Er war tot.


  Ein Zittern ging durch Sams Körper. Sie war Zeuge eines Mordes geworden. Sie musste Leyton verhaften. Nein, halt. Leyton hatte in Notwehr gehandelt, korrigierte sie sich. Einen Notarzt rufen, um den Tod des Wesens festzustellen. Nein halt! Wenn dieses Wesen kein Mensch war, hatte Leyton auch keinen Mord begangen. Ihr Kopf war voll mit wirren Gedankenfetzen, die sie nicht nur in ihren Bewegungen lähmten, sondern auch ihren klaren Menschenverstand trübten.


  Kapitel 3


  



  Orientierungslos sah sie sich um, erkannte den großen Kleiderschrank und das Poster an ihrer Zimmertür, das für die Polizeiakademie warb. Sie befand sich in ihrem Schlafzimmer, in ihrem Bett. Noch immer trug sie die Kleidung vom Vortag; lediglich Schuhe und Strümpfe hatte sie ausgezogen. Die Erlebnisse der letzten Nacht kamen ihr wie ein abwegiger Albtraum vor.


  Glühende Augen. Fänge.


  Sie lief zum Fenster.


  Ein Messer. Kampfgeräusche. Brechende Knochen.


  Die Vorhänge waren zugezogen, die Rollläden aber nicht heruntergelassen. Sam schob die Gardinen beiseite und musste unweigerlich blinzeln. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und strahlte ihr direkt ins Gesicht. Ein Blick auf ihren Wecker verriet ihr, dass es längst Nachmittag war. Zum Glück hatte sie heute keinen Dienst.


  Wie ferngesteuert ging sie in die Küche, setzte Kaffee auf und betrat anschließend das Bad, wo sie sich ihrer verschwitzten Kleidung entledigte. Als sie im Spiegel die dunklen Augenringe begutachtete, blitzten erneut Bilder in ihrem Kopf auf.


  Leere Augen, die sie anklagend anstarrten: Ashley Simons.


  Sie zitterte, musste sich am Waschbecken abstützen und brauchte einen Moment, ehe sie sich erneut im Spiegel ansah. Sie hatte die schreckliche Erkenntnis noch nicht verarbeitet. War es wirklich möglich, dass es Vampire gab? Ein Tier, so groß wie ein Mensch? Hatte Leyton die Wahrheit gesagt? Stimmten seine Aussagen doch mit den Beweisen überein?


  Ihre Hände legten sich schützend um ihren Hals. War sie auch von einem Vampir gebissen worden? Abermals starrte sie ihr Spiegelbild an. Langsam zog sie erst die eine, dann die andere Hand von ihrer Kehle fort. Keine Bissspuren, keine Kratzer – unversehrt.


  „Ich werde paranoid“, flüsterte sie zu sich selbst, schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Die Schiebetür quietschte leicht, als Sam sie zuzog. Gleich darauf strömte das Wasser über ihren verspannten Körper.


  Obwohl sie die Wärme genoss, blieb sie nicht lange unter der Dusche, sondern stand kurz darauf in ein flauschiges Handtuch gehüllt in ihrer kleinen Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Gerade, als sie den Raum verlassen wollte, ertönte die Melodie von Mission Impossible, der Klingelton ihres Handys. Es musste noch in der Jacke sein, die über der Stuhllehne hing. Während sie in der einen Hand die Kaffeetasse balancierte, fischte sie mit der anderen nach dem Telefon. Ein Blick auf das Display mit einer völlig unbekannten Nummer ließ sie kurz innehalten.


  „Ja?“, meldete sie sich.


  „Hi Sam, ich vermute, du bist inzwischen wach. Ich bin bei dir um die Ecke und dachte … wir sollten vielleicht miteinander reden.“


  Leyton. Sam schwieg, dachte kurz nach.


  „Sam? Bist du noch da? Geht es dir gut?“, hörte sie Leytons besorgte Stimme.


  „Ja.“ Natürlich hatte sie Gesprächsbedarf.


  „Kann ich vorbeikommen? Wir sollten wirklich reden“, wiederholte er seinen Vorschlag.


  „Ja“, antwortete sie.


  Erneut blitzten ungewollte Bilder in ihrem Kopf auf, die ihr die Kehle zuschnürten.


  „Ich bin in zehn Minuten da. Mach bitte keine Dummheiten. Keine Panik, ich werde dir alles erklären, okay?“


  „Okay, bis gleich.“ Sie beendete das Telefonat und legte das Telefon auf den Tisch. Es war gut, dass Leyton vorbei kam. Sie hatten eine ganze Menge zu besprechen. Wieder hatte sie das Bild des toten Wesens vor Augen. Die Verletzung auf der Brust, das viele Blut. Der Appetit auf Kaffee war ihr gründlich vergangen. Ihr Magen rebelliertev und sie fühlte sich, als hätte ihr jemand mit voller Wucht in den Bauch geschlagen. Sam kämpfte die Übelkeit hinunter. Sie musste die Erinnerungen ausblenden. Sich auf das Wesentliche konzentrieren. Ein Blick an ihrem Körper hinab rief ihr in Erinnerung, dass sie nicht mehr als ein Handtuch trug. In wenigen Minuten wollte Leyton da sein. Sam eilte in ihr Schlafzimmer, zog ihre bequemste Jeans an und schlüpfte in einen roten Rollkragenpullover. Im Badezimmer hängte sie das nasse Handtuch auf, kämmte ihre Haare durch und band die braunen Locken mit einem Haargummi zu einem losen Knoten im Nacken. Leyton gegenüber wollte sie zumindest den Eindruck vermitteln, dass sie das Geschehene der vergangenen Nacht gut wegsteckte und alles unter Kontrolle hatte. Auch sich selbst redete sie unentwegt ein, mit allem klarzukommen. Es gab nichts, was sie erschüttern konnte. So war es schon immer gewesen. Sie hatte sich stets alleine durchgeschlagen, kam mit jeder Situation zurecht, also auch mit dieser. Ein letzter entschlossener Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass sie völlig normal aussah.


  Keine Minute zu früh, denn da klingelte es bereits an der Tür. Sam schenkte Leyton ein verkrampftes Lächeln, als sie ihn eintreten ließ. Er sah verdammt gut aus. Keine tiefen Augenringe oder blasse Wangen. Stattdessen strotzte er nur so vor Kraft und Ausgeglichenheit.


  Sam bot Leyton einen Sitzplatz an.


  „Möchtest du Kaffee?“, fragte sie ihn.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie sein Kopfschütteln wahr. In ihrer kleinen Küche wirkte er fehl am Platz. Von der Küchenzeile bis zu ihrem winzigen Tisch mit zwei Stühlen, brauchte sie gerade mal zwei Schritte. Der Küchenstuhl ächzte bedenklich, als Leyton sich in eine bequemere Position brachte. Sam ging an ihm vorbei und setzte sich geräuschlos auf den zweiten Stuhl. Verkrampft verschränkte sie ihre Finger.


  Beide schwiegen. Leyton musterte sie eindringlich. Erwartete er von ihr, dass sie anfing zu erzählen?


  „Ich bin dir gestern gefolgt, weil ich …“ Sie brach ab, schluckte, wusste nicht so recht, wie sie fortfahren sollte.


  Leyton reagierte nicht, wartete auf mehr.


  „Ich dachte mir, ich sollte dir vielleicht helfen. Schließlich bin ich Detective und du nur … Privatdetektiv. Ich habe dich gesehen. Dich und den Anderen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Das Andere.“ Unbeholfen strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, als sich das Erlebte ein weiteres Mal vor ihrem inneren Auge abspielte. Fänge schossen aus einem Mund hervor, Augen begannen in der Dunkelheit gefährlich zu glühen.


  „Ich habe in meinem Leben schon viel gesehen, Leyton. Verdammt viele verrückte Dinge. Aber das …“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme konnte sie nun nicht mehr leugnen. „Was war das gestern?“ Fest presste sie die Lippen aufeinander, hatte Angst, dass diese unkontrolliert zitterten. Die Hände zu Fäusten geballt, starrte sie an dem Privatdetektiv vorbei.


  „Ein Vampir!“, erklärte er ohne Umschweife.


  „Nein!“, brach es aus ihr heraus. Heftig schüttelte sie den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Nein, das durfte nicht wahr sein! Diese Vorstellung war einfach zu unglaublich. Vielleicht hatte sie sich das alles nur eingebildet …


  „Das war nur eine Täuschung, nicht real.“ Es musste so sein.


  Leyton schüttelte den Kopf.


  „Ein Verrückter, ein Groupie“, versuchte Sam das Unglaubliche zu erklären.


  Abermals verneinte Leyton. Sie spürte seinen fordernden Blick auf sich. „Sieh mich an, Sam!“ Seine Stimme war leise und eindringlich. Sie konnte gar nicht anders, als ihm Folge zu leisten. „Es war ein Vampir. Ich bin mir ganz sicher.“


  Sam wurde klar, dass Leyton sie nicht anlog. Die Welt, wie sie sie bisher gekannt hatte, gab es nicht mehr.


  „Sam.“ Er berührte sie sanft am Arm, erdete sie damit und brachte sie in die Realität zurück. Seine Stimme klang fest; sie gab ihr Halt und neue Kraft.


  „Ich kann dich gut verstehen. Ich war auch geschockt, als ich das erste Mal einen Vampir sah. Ich dachte, ich drehe durch. Um ehrlich zu sein, steckst du das Ganze äußerst vernünftig weg.“


  Sie nickte langsam.


  „Was wollte dieser …?“ Sie brachte das letzte Wort nicht heraus.


  „Vampir? Blut. Es geht immer um Blut. Die Viecher brauchen es zum Leben. Sie ernähren sich von Menschenblut. Sie töten Menschen. Das sind Bestien.“ Er spuckte das letzte Wort angewidert aus.


  „Ich dachte, es wäre ein Mythos. Nicht real. Die Legenden von Vampiren, Werwölfen, Feen, Elfen …“


  „Stopp, stopp, stopp!“, unterbrach Leyton sie energisch. „Nun mach mal halblang. Ich habe noch nie Werwölfe oder Elfen gesehen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es so etwas gibt.“


  Sam war nun vollkommen verwirrt. „Ich dachte, Vampire seien auch nicht real. Zumindest bis gestern Nacht.“ Ihr Lächeln misslang gründlich.


  „So, wie du dir Vampire vorstellst, sind es auch nur Fantasiewesen. Knoblauch, Kreuze oder Weihwasser sind völlig wirkungslos. Es wäre schön, wenn es so einfach wäre. Diese Blutsauger sind viel gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Raubtiere sind das, die sich durchaus auch bei Tag bewegen können – zumindest die Stärkeren unter ihnen. Sie sehen wie ganz normale Menschen aus, und ehe du dich versiehst“, er schlug mit der Faust auf den Tisch, und Sam zuckte bei dem Geräusch zusammen, „fallen sie über dich her und saugen dir das Blut aus den Adern.“


  Sam bohrte ihre Fingernägel in die Handinnenflächen, lauschte gebannt Leytons Ausführungen.


  „Nein, sie sind nicht tot, wie der Volksglaube uns weismachen möchte. Ihr Herz schlägt, sie leben und können durchaus getötet werden. Das muss man auch tun, denn im Blutrausch werden diese Bestien unberechenbar.“


  „Woher weißt du das alles?“


  Leyton zuckte mit den Schultern. „Man muss seine Feinde kennen, ihre Schwachstellen.“


  Das leuchtete ihr ein, war jedoch keine Antwort auf ihre Frage.


  Unterdessen erzählte Leyton weiter: „Früher waren die Vampire unsterblich. Durch die Jahrhunderte hat sich ihr Blut immer mehr mit dem der Menschen vermischt. Das schwächt sie, und das ist auch der Grund, warum sie nicht mehr so lange leben. Sie können aber immer noch sehr alt werden. Einige von ihnen gehörten zu den ersten Siedlern und leben heute noch immer.“


  „Dann sind sie über vierhundert Jahre alt?“ Sam war sichtlich bestürzt. Die Vorstellung, dass jemand so lange leben konnte, war einfach unglaublich. Wie viele Menschen wünschten sich ein so langes Leben? Nahezu unsterblich zu sein, war mit Geld nicht zu bezahlen. Wenn das bekannt würde … Sam führte den Gedanken nicht zu Ende und wollte stattdessen wissen: „Und wie wird man zu einem Vampir?“


  „Überhaupt nicht.“ Er lächelte sie schief an. „Vampirblut im Körper eines Menschen ist absolut tödlich. Jeder Wahnsinnige, der das versucht, bezahlt mit seinem Leben. Vampire werden als solche geboren. Sie bekommen dieses Gen von einem Elternteil oder gar beiden Eltern vererbt. In den ersten Jahren sind sie menschlich, aber irgendwann mutiert etwas in ihnen, und sie verwandeln sich in Vampire.“


  Augenblicklich hatte sie wieder glühende Augen vor sich und erschauderte. Aber noch etwas anderes machte sich in ihr breit, was sie weit mehr beunruhigte. Diese Vampire übten eine unglaubliche Faszination auf sie aus, begleitet von dem Wunsch, diese Wesen noch einmal zu sehen. Wie aus weiter Ferne hörte sie Leytons Stimme.


  „Nur dann kann Vampirblut einen zu einem richtigen Vampir wandeln. Die jungen Vampire sind noch schwach und leicht zu vernichten.“ Leyton lehnte sich nach hinten. Der Stuhl ächzte unter ihm bedrohlich, hielt jedoch immer noch stand.


  Sie würde einige Zeit brauchen, um über das Gehörte nachzudenken, um es wirklich zu begreifen. Es kam ihr vor wie ein Traum, verzerrt und nicht real. Doch sie wollte mehr erfahren über die Welt dieser unglaublichen Geschöpfe.


  „Was hat das mit dir zu tun? Wie steckst du in der Sache mit drin?“


  „Ich bin ein Vampirjäger“, gestand Leyton nach einigem Zögern. „Ich jage diese Ungeheuer und bringe sie um. Sie haben keine Moral, keinen Verstand, keine Seele. Sie sind nur Monster. Wenn sie erst einmal Blut geleckt haben, sind sie kaum noch aufzuhalten. Sie breiten sich aus wie Heuschrecken, die in ein Land einfallen, um alles zu vernichten. Auch hier in Boston werden sie immer zahlreicher. Es wird nicht mehr lange dauern, und uns wird es so gehen, wie den Europäern damals im Mittelalter. Aber sie haben es damals noch rechtzeitig erkannt.“


  Sam kannte sich in der europäischen Geschichte nicht so gut aus, hatte aber sowohl etwas von der Hexenverbrennung als auch von der französischen Revolution gehört, bei der so viele – und wie sie bisher gedacht hatte – Unschuldige ihr Leben lassen mussten.


  Leyton beugte sich vor, stützte sich am Tisch ab und blickte sie ernst an.


  „Diese Monster sind gefährlich. Ich wünschte, du hättest nie von ihnen erfahren. Ich wollte dich nie diesem Wissen, dieser Gefahr aussetzen.“


  „Aber du gehst dieses Risiko auch jedes Mal ein, wenn du sie jagst“, stellte Sam fest und ignorierte hartnäckig die Angst, die in ihr hochstieg. Sie waren zwar schon lange kein Paar mehr, aber sie mochte Leyton immer noch, und die Vorstellung, dass ihm etwas zustoßen könnte, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Leyton machte eine abwertende Handbewegung. „Ich tue das, was zu tun ist. Mach dir keine Sorgen! Ich kann auf mich aufpassen.“ Sein Blick glitt über ihre Hände, die Brüste, den Hals hinauf zu ihren Augen und hinterließ dort, wo er sie betrachtete, ein seltsames Kribbeln. „Ich werde dich beschützen. Du brauchst keine Angst zu haben.“


  Unwillkürlich musste sie lächeln. „Ich glaube kaum, dass ein Vampir Interesse an mir hätte. Und wenn, dann würde er Bekanntschaft mit meiner Pistole machen.“ Alleine die Vorstellung, dass sie die Aufmerksamkeit eines Vampirs auf sich ziehen könnte, war einfach abwegig. Würde sie vor Entsetzen wieder völlig bewegungsunfähig sein? Würde sie überhaupt mit einer Waffe auf das Wesen zielen können?


  „Schon möglich“, murmelte Leyton seltsam abweisend. „Aber deine Glock vergiss mal schnell wieder. Schusswaffen sind völlig wirkungslos gegen die Viecher. Aber keine Angst, du kannst auf mich zählen. Das ist ein Versprechen, Sam.“


  Er legte seine große Hand auf ihre. Sam war die Berührung unangenehm. Sie zog ihre Hand zurück und rieb mit der anderen ihr Handgelenk. Ihr Schädel begann zu schmerzen.


  „Wie lebst du damit?“, fragte sie leise und massierte sich die pochenden Schläfen. „Ich meine, sie umzubringen.“


  Leyton zuckte mit den Schultern. „Mit der Zeit wird es einfacher. Man lernt damit umzugehen, wie mit vielem anderen eben auch. Das sind keine Menschen, Sam. Das sind Monster. Das darfst du nie vergessen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das für mich behalten kann“, gestand Sam. „Ich bin Detective.“


  „Du wirst einen Weg finden. Du weißt, dass es das Richtige ist.“


  Sam starrte nachdenklich vor sich hin. „Was ist in dieser Nacht passiert, als wir uns wieder trafen? Ist Ashley Simons einem Vampir zum Opfer gefallen?“ Sie musste diese Fragen stellen. Sie musste einfach eine Antwort darauf bekommen.


  Unverwandt sah Leyton sie an.


  „Ich habe den Vampir leider zu spät bemerkt. Er war bereits dabei, sie auszusaugen. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Es war ein Ephebe, ein junger Vampir, noch nicht ganz erwachsen. So einer, wie du ihn gestern gesehen hast.“ Kurz schwieg er. Er schien zu überlegen, ob er weiter erzählen sollte. „Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten.“


  „Aber wir haben keine weitere Leiche gefunden.“ Sam machte große Augen.


  „Ich habe ihn verbrannt. Ihr werdet nichts mehr von ihm finden. Ich arbeite sehr gründlich.“


  Unzählige unaufgeklärte Morde unter mysteriösen Umständen erschienen in Sams Erinnerungen. Sollten das alles Vampiropfer sein? In einer Stadt wie Boston geschahen ungewöhnliche Morde tagtäglich. Sie waren eine Begleiterscheinung einer pulsierenden Metropole, ähnlich wie Vergewaltigungen und Bandenkriege.


  „Ich werde dann mal wieder“, murmelte Leyton und stand auf.


  „Warte.“


  Leyton blickte sie an.


  „Gestern. Erzähle mir von gestern“, bat sie eindringlich.


  „Du hast ihn gesehen, diesen Epheben. Junge, schwache Vampire sind am gefährlichsten. Sie können ihren Blutdurst nicht kontrollieren. Ich musste ihn umbringen. Wer weiß, wie viele unschuldige Menschen er getötet hat.“


  Widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. Sie erinnerte sich nur allzu deutlich an die starren Augen, aus denen alles Leben gewichen war. Ein Schaudern breitete sich in ihrem Körper aus. Plötzlich war ihr eiskalt, als in ihrer Erinnerung die vergangene Nacht wieder wie ein Film ablief. Leyton war verschwunden, musste zum Auto gegangen sein. Wie versteinert hatte sie dagestanden, nach wie vor


  , sich zu bewegen. Als Leyton zurückkam, übergoss er den Toten mit Benzin. Der schneidende Geruch brannte in Sams Atemwegen. Sie hatte Leyton daran hindern, ihn irgendwie aufhalten wollen. Doch ehe sie es sich versah, stand der Leichnam in gelben Flammen, brannte, wie sie es noch nie gesehen hatte. Es dauerte nicht lange, und das Feuer zehrte den nichtmenschlichen Körper auf und erlosch schließlich. Innerhalb von Minuten war nur noch ein Aschehaufen übrig. Weder Knochen noch sonstige Überreste, die es eigentlich hätte geben müssen, waren zu sehen. Dieses Wesen, dieser Vampir, war mit Sicherheit kein Mensch. Hätte sie das Verbrechen trotzdem melden müssen? Der Zweifel nagte an ihr, zerfraß sie von innen.


  War sie nun schuld daran, dass ein weiterer Mord in Boston ungesühnt blieb? Handelte es sich überhaupt um Mord?


  „Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Sam.“


  Sam reagierte nicht, starrte weiter in Gedanken versunken vor sich hin. Sie hätte es melden müssen!


  „Dieses Monster gestern war kein Sterblicher so wie du und ich. Er war niemand, der die Gerichtsbarkeit unseres Landes verdient hätte. Das sind Tiere, getrieben von ihren Instinkten. Nicht fähig, klar zu denken. Sie betrachten Menschen lediglich als Beute.“


  Noch immer war sie nicht vollkommen überzeugt.


  „Wenn es sich um ein Raubtier gehandelt hätte, einen Tiger zum Beispiel, würdest du dir dann auch solche Vorwürfe machen? Du musst aufhören, diesen Vampir als Mensch zu sehen, auch wenn er äußerlich so ausgesehen haben mag!“


  Das saß! Sam konnte Leytons Worte nachvollziehen. Sie hatte keinen Fehler gemacht, hatte nicht ihre Pflichten als Detective verletzt. Das gestern war kein Mensch gewesen. Doch trotz dieser Erkenntnis war sie immer noch viel zu durcheinander. Sie brauchte Zeit und Ruhe, denn sie musste über die vielen neuen Informationen nachdenken.


  Leytons Handy gab ein aufgeregtes Piepsen von sich. Er zog es aus der Jackentasche und warf einen Blick auf das Display.


  „Ich werde gebraucht“, meinte er und erhob sich.


  „Ich bringe dich noch zur Tür.“ Eilig stand Sam auf, ging mit ihm in den Flur und verabschiedete sich von ihm an der Wohnungstür.


  Er war bereits bei der ersten Treppenstufe, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. „Ich weiß, dass du das erst einmal verdauen musst, aber ich würde mich freuen, von dir zu hören. Meine Nummer hast du ja jetzt.“ Er grinste sie schief an. „Schau nicht so. Es ist mein Job, etwas über andere Menschen herauszufinden, und deine Adresse und deine Handynummer waren nur ein paar Fingerübungen zum Aufwärmen.“


  Sie schluckte, lächelte verkrampft. Was hatte er noch alles über sie in Erfahrung gebracht? Nicht, dass sie etwas zu verbergen hatte, aber sie mochte es nicht, wenn jemand in ihrem Privatleben herumstocherte.


  „Ach, und noch etwas. Was ich dir erzählt habe, musst du für dich behalten, Sam. Hörst du, es würde dir keiner glauben, und das weißt du. Behalte es einfach für dich.“


  Dann verschwand er.


  Sam ging zurück in die Küche, griff nach ihrem Handy und speicherte die unbekannte Nummer aus der Anrufliste unter Leyton Hendersen. Sie überlegte, was mit dem angebrochenen Tag noch anzufangen war. Irgendwie musste sie den Kopf frei bekommen. Laufen. Sie zog ein altes Shirt, ihre Laufhose sowie Turnschuhe an und machte sich auf den Weg. Als sie ausgepowert war, lief sie zurück, duschte sich und zog frische Kleidung an. Danach war sie bereit, über einige Dinge nachzudenken. Sie machte sich auf zu dem Ort, an dem sie die nötige Ruhe fand.


  



  * * *


  



  Sam öffnete das schmiedeeiserne Tor des Friedhofs und schlüpfte hindurch. Die Gräber lagen in geraden Reihen zwischen den alten Bäumen. Es war still. Selbst am Tag hörte man kaum Autos vorbeifahren. Jetzt, bei einsetzender Dämmerung, schien auch die Natur einzuschlafen. Die in den alten Bäumen wohnenden Vögel verstummten, zogen sich in ihre Nester zurück. Sam kannte den Weg gut. Sie hatte ihn in den letzten Jahren oft zurückgelegt. Jeder Baum, jedes Grab, das ihren Weg kreuzte, waren ihr vertraut.


  Als sie vor ihrem Ziel stehen blieb, ging sie in die Hocke und berührte sanft den Granitstein. Er war nichts Besonderes, und viele Menschen übersahen ihn wegen seiner Schlichtheit. Doch Sam gefiel dieser rechteckige Stein, dessen obere Ecken abgerundet waren. Die Inschrift war schlicht:


  Hier ruht in Frieden Elena Forster.


  Sam ließ sich auf die Steineinfassung des Grabes nieder und fuhr mit dem Finger den Schriftzug nach.


  „Hallo Mom.“ Sie wartete, als ob sie ein Zeichen, eine Antwort erhalten würde.


  „Ich bin etwas verwirrt, weißt du. Heute habe ich Dinge erfahren, die ich nie für möglich gehalten habe.“ Wieder schwieg sie einen Augenblick, ehe sie fortfuhr. „Ich habe Leyton wiedergetroffen“, flüsterte Sam. „Aber das weißt du sicherlich.“


  Es half ihr, sich vorzustellen, dass ihre Mutter im Himmel zu ihr herab sah.


  „Es gibt Vampire. Keine Untoten wie in den Mythen, sondern sehr lebendige Kreaturen, die den Menschen das Blut aus den Adern saugen. Hast du das gewusst? Kannst du dir das da oben vorstellen?“


  Sam schaute gedankenverloren in den Himmel, als ob sie eine Antwort in den Wolken finden würde.


  „Meine Welt verändert sich, Mom. Das macht mir Angst“, gestand sie. Es war nicht mehr so einfach, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden. Es gab mehr als schwarz und weiß. Was bedeutete das für sie als Polizistin, für ihr ganzes Leben?


  „Weißt du, vor ein paar Tagen hätte ich jeden ausgelacht, der mir gesagt hätte, es würde Vampire geben, die gejagt und getötet werden müssen. Aber jetzt, nachdem ich einen gesehen habe und nach dem, was mir Leyton alles erzählt hat … Diese Augen …


  Sam schloss die Lider, um die Erinnerungen, die sich in ihr Bewusstsein drängen wollten, wegzuschieben. Sie kämpfte gegen diese Ohnmacht an, rang das lähmende Gefühl in ihr nieder. Nein! Sie musste sich den Tatsachen stellen! Das Geschehene weiter zu verdrängen, würde all das nicht ungeschehen machen. Sie musste sich dem Unangenehmen stellen, wenn sie weiterleben wollte.


  Vampire. Gut. Dann gab es also Vampire. Es war, als würde durch das Eingeständnis eine zentnerschwere Last von ihren Schultern fallen. Und dann durchlebte sie im Geist noch einmal die Begegnung mit dem Vampir. Diesmal ließ sie es zu, versteckte sich nicht vor den Bildern. Es wühlte sie auf, erschreckte sie. So langsam begann sie diese neue Wahrheit zu akzeptieren. Ihre Welt rückte sich von selbst wieder gerade. Es war nicht mehr wie vorher, es war anders, aber es war in Ordnung, im Gleichgewicht. Dadurch, dass sie das Unglaubliche akzeptierte, verschwand das Chaos in ihrem Kopf und sie hatte das Gefühl endlich wieder klar denken zu können.


  Die Nacht war hereingebrochen und breitete ihren schützenden Mantel über alles. Auch wenn gefährliche Wesen unterwegs waren, sie liebte die Dunkelheit dennoch, fühlte sich nach wie vor geborgen.


  Abermals blickte sie hinauf in den Himmel.


  „Ich weiß, dass du Angst um mich hast, Mom. Aber ich kann auf mich allein aufpassen. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Ich werde sehr vorsichtig sein. Ich hoffe, du verstehst, dass ich das tun muss. Ich kann die Tatsache, dass es Vampire gibt, nicht einfach ignorieren. Ich habe einen Eid geschworen, dass ich die Menschen in dieser Stadt beschützen werde. Das werde ich tun! Ich kann nicht zulassen, dass diese Monster ahnungslose Menschen …“ Mitten im Satz erstarrte sie. Leyton hatte sich im Club aufgeführt wie ein Verrückter, als dieser verdammt gut aussehende Typ sie zu einem Drink eingeladen hatte.


  Darius. Das war der Name des Mannes. War er ein … Nein! Ein kalter Schauer jagte ihren Rücken hinunter und ließ sie frösteln. Um die Gänsehaut zu vertreiben, schlang sie die Arme um sich, rieb sich instinktiv, um die Wärme in ihre Glieder zurückzubringen.


  Hätte dieser Vampir sie umgebracht? Sie sah plötzlich alles sonnenklar. Dieser Irre hatte sie manipuliert. Er hatte sich in ihre Gedanken eingeschlichen. Deshalb hatte sie sich so seltsam benommen gefühlt. Deshalb hatte ihr Schädel so gepocht. Und deshalb hatte sie sich, wie es überhaupt nicht ihre Art war, von ihm auf einen Drink einladen lassen. Energisch schüttelte sie den Kopf und wollte es nicht wahrhaben. Vor wenigen Stunden hatte sie überlegt, ob sie schon einmal einem Vampir begegnet war, ohne dass sie ihn erkannt hatte. Jetzt wusste sie die Antwort. Bestimmt hatte sie es nur Leyton zu verdanken, dass sie noch am Leben war. Wäre er nicht eingeschritten, läge sie jetzt vielleicht blutleer in einer dunklen Gasse. Sam dachte an Ashley Simons, die nicht so viel Glück gehabt hatte wie sie. Die Vorstellung ließ sie erschaudern und rief das beklemmende Gefühl in ihrer Magengegend erneut hervor.


  „Mom, ich gehe wieder.“


  Sam erhob sich und richtete sich auf. Ihr Blick glitt hinauf zu der dünnen Sichel. Morgen würde diese ganz verschwunden sein.


  Liebevoll strich sie zum Abschied über den kalten Stein.


  „Ich komme bald wieder, aber jetzt muss ich unbedingt ins Büro.“


  



  * * *


  



  Darius stand im Domizil von Ruwen Wesley, in einem der unzähligen Salons am Fenster und spähte in die Dunkelheit hinaus. Er wartete auf seinen Vater. Seit er aus New York zurückgekommen war, durfte er für den Dominus, ihren Clanführer, den Laufburschen spielen. Rechte Hand, Stellvertreter. Humorlos lachte er auf. Vermutlich wollte Ruwen wissen, wie weit er mit dem Inimicus-Problem gekommen war. In letzter Zeit häuften sich die Angriffe auf die jungen Vampire. Bereits drei Opfer hatten sie allein im letzten Monat zu beklagen, und gestern war ein weiterer Mord dazugekommen. Sein Auftrag war, für den Schutz des Clans zu sorgen. Zu dumm nur, dass seine Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt waren und es ihm kaum gelang, sich auf das Wesentliche, seine Aufgaben, zu konzentrieren.


  Er legte eine Hand an die kalte Fensterscheibe und schloss kurz die Augen.


  Verdammt, da war sie schon wieder. Dieses hübsche Mädchen, das er sich in diesem heruntergekommenen Club, Night Shark, ausgesucht hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Sam.


  Immer wieder tauchten ihre rehbraunen Augen, die vollen Lippen und der pochende Herzschlag an ihrem Hals in seinem Geist auf. Die hohen Wangenknochen, das braune, leicht gewellte Haar, das ihr bis über die Schultern reichte, der schmale Körperbau, der nicht im Widerspruch zu ihrem sicheren und bestimmten Auftreten stand.


  Es war nicht leicht gewesen, sich in ihre Gedanken zu schleichen, unmöglich, die komplette Kontrolle über ihren Kopf zu bekommen. Das zeugte von einem willensstarken Charakter einer Frau, die wusste, was sie wollte – ganz nach seinem Geschmack. Abermals schloss er die Augen und schluckte, um das Brennen in seiner Kehle zu lindern. Ihr ungewöhnlicher Duft hing ihm noch immer in der Nase. Ausgerechnet, als er sie endlich soweit hatte, war dieser verdammte Inimicus aufgetaucht. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte er sie einfach umarmt, sie sanft am Hals geküsst und dann zugebissen, von ihr getrunken, während sie geduldig in seinem Armen gelegen hätte. Er hätte sie nicht umgebracht. Mit seinen hundertfünfzig Jahren hatte er genug Erfahrung und Selbstbeherrschung, um zu wissen, wann er aufhören musste. Es wäre ihm schwergefallen, aber er hätte von ihr abgelassen und wäre mit seiner Zunge über die kleinen Löcher geglitten, um sie zu verschließen. Behutsam hätte er sie auf die Stirn geküsst und mit diesem Kuss all ihre Erinnerungen an ihn gelöscht. Er wäre aufgestanden und gegangen. Sie wäre zurückgeblieben in ihrer Welt, hätte sich an nichts erinnert und ihr Leben weitergelebt. So hätte es sein sollen. Doch er wusste genau, dass er sie nie so einfach hätte gehen lassen können.


  Stattdessen hatte er zugelassen, dass sie mit diesem Inimicus fortging. Und das auch nur, weil eine Handvoll Epheben im Night Sharks waren und er sie nicht in Gefahr bringen wollte. Nur wegen ihnen hatte er sich eine andere Blutwirtin ausgesucht und war nicht der Frau und dem Inimicus gefolgt. Dabei war es nicht so einfach gewesen, Ersatz zu finden, der sein Blut nicht mit Krankheiten oder Drogen vergiftete. So immun seinesgleichen gegen Alkohol waren, so wenig vertrugen sie Rauschmittel.


  Darius schüttelte den Kopf und versuchte, diese Gedanken an die Frau aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Dafür beschwor er das Bild der kleinen Dicken herauf, für die er sich in der letzten Nacht letztendlich entschieden hatte. Sie war nicht besonders intelligent, wodurch er sie leicht beeinflussen konnte. Viel Anstrengung hatte es ihn nicht gekostet, dazu war sie zu willig. Ihr Blut war sauber gewesen und hatte ihn gestärkt. Mehr hatte er nicht gebraucht.


  Kein Vergleich zu dem süßlichen Duft, der immer noch in seiner Nase lag. Erneut tauchte die braunäugige Schönheit vor seinem inneren Auge auf. Verflucht! Nun stand er hier und wurde die Erinnerung an sie nicht mehr los. Seine Hand ballte sich zur Faust, und er schlug gegen die Scheibe. Mit einem Klirren gab sie nach und zerbrach in tausend Stücke. Darius starrte das Blut an seinem Finger an. Die Scherben hatten seine Haut leicht angeritzt. Er rührte sich nicht, sondern sah zu, wie die Wunde sich von selbst wieder schloss. Abermals ballte er die Hand zur Faust und unterdrückte ein Knurren. Er verlor die Fassung und das nur wegen einer Frau. War er dem Abgrund schon näher, als er gedacht hatte? Die zerbrochene Glasscheibe und das Blut am Boden sprachen für sich.


  Darius war es egal, warum sein Dominus ihn herbestellt hatte. Er war es leid zu warten. Angespannt drehte er sich um und wollte gerade den Raum verlassen, als ihm sein Vater entgegentrat. Ruwen Wesley blieb in der Tür stehen. Vater und Sohn sahen sich an, bis der Dominus schließlich eine Augenbraue nach oben zog und das zerborstene Glas am Boden musterte.


  „Ich gehe davon aus, dass du dich um die Reparatur kümmerst“, war Ruwens einziger Kommentar dazu.


  Resigniert, aber erleichtert, keine Standpauke zu hören, nickte Darius.


  „Was ist los mit dir? So unbeherrscht habe ich dich schon lange nicht mehr erlebt.“


  Darius wandte seinen Blick ab. Er wollte nicht mit seinem Vater darüber reden. Es würde im Streit enden. Es endete immer im Streit.


  „Vielleicht solltest du dir eine Amica gönnen“, schlug sein Vater ihm vor.


  Darius schüttelte den Kopf. Ihm war nicht nach einem Freudenmädchen, und noch weniger verlangte sein Körper nach Sex. Er wollte etwas anderes. Er wollte eine bestimmte Frau.


  „Nein, danke“, antwortete er ausweichend. „Deswegen hast du mich vermutlich nicht herbestellt.“


  Ruwen Wesley musterte ihn aufmerksam. „Ich mache mir Sorgen um unsere Epheben. Diese Inimicus werden zu einem immer größeren Problem. Wie weit bist du?“


  „Ich arbeite daran“, erklärte Darius düster. „Es wäre jedoch eine Hilfe, wenn du die Empfehlung aussprechen würdest, dass die Jungen nur in unseren Clubs unterwegs sein sollten.“


  „Du kennst meine Meinung dazu.“


  Darius schwieg, wusste, dass jedes weitere Wort sinnlos war. Sein Dominus hatte sich entschieden und würde sich niemals umstimmen lassen, egal wie viele Leben es noch kosten würde.


  „Ist noch etwas?“, fragte Darius schließlich.


  Ruwen schüttelte den Kopf, und Darius war froh, dass diesmal keine lauten Worte gefallen waren. Er senkte den Kopf, wollte seinem Vater nicht in die Augen sehen und ging an ihm vorbei. Trotzdem spürte er den beunruhigten Blick, den sein Dominus ihm hinterher warf.


  



  * * *


  



  Sam war gerade dabei, den Fall Ashley Simons abzuschließen. Die meisten ihrer Kollegen hatten bereits Feierabend. So störte es niemand, dass Sam zum Sortieren der Unterlagen drei Schreibtische des Großraumbüros benutzte. Sie stapelte Beweise, Notizen, Berichte und sonstige Zettel und würde diese anschließend fein säuberlich in einen Karton schichten. Was noch fehlte, war ihre Unterschrift unter ihrem Abschlussbericht. Das Protokoll von Dr. Westwood gab mehr Rätsel auf, als es Antworten lieferte. Die Tatwaffe konnte nicht bestimmt werden, weil die Kehle zu zerfetzt gewesen war. Todesursache war ganz klar Verbluten, wobei nicht geklärt werden konnte, wie und wohin das Blut verschwunden war. Laut den Spuren an der Leiche war diese nach dem Tod nicht mehr bewegt worden. Also musste das Mordopfer dort umgebracht worden sein. Ein Tier hatte der Doc ausgeschlossen, was Sam äußerst seltsam fand, da es dem widersprach, was er ihr bei der Obduktion gesagt hatte. Noch merkwürdiger jedoch, war das Telefonat das sie mit ihm geführt hatte. Es schien fast so, als wären Agenten in schwarzen Anzügen und Sonnenbrillen bei ihm aufgetaucht und hätten ihn geblitzdingst und damit aller Erinnerungen beraubt. Es sah dem Gerichtsmediziner nicht ähnlich, nicht einmal den Versuch zu unternehmen zu bestimmen, welches Wesen die Kehle so zugerichtet haben könnte. Sie hatte keine Beweise, sondern nur ihr Bauchgefühl, das ihr sagte, dass Manipulation im Spiel war. Leider hatte sie keine Zeit gehabt, noch einmal in der Gerichtsmedizin vorbeizugehen, um persönlich mit Dr. Westwood zu sprechen. Als dann auch noch ihr Chef, Captain David Brolin, Druck gemacht hatte, den unbedeutenden Fall abzuschließen, blieb ihr dazu erst recht keine Zeit. So konnte Sam nichts weiter tun, als ihren Bericht zu schreiben und sämtliche Beweisstücke, die hier noch herumlagen, zu sammeln. Ebenso wie die Tatwaffe hatte sie auch den Mörder als unbekannt eingestuft.


  Das beklemmende Gefühl, das Sam nicht mehr loswurde, hielt sie davon ab, ihre Unterschrift unter das Dokument zu setzen. Sie wusste, dass ein Vampir der Mörder gewesen war. Aber wie lächerlich hätte es ausgesehen, wenn in ihrem Bericht das Wort Vampir aufgetaucht wäre? Sie hätte ihren Job verloren oder wäre zumindest dazu verdonnert worden, einen Psychiater aufzusuchen.


  Der Fall würde zu den Akten in den Keller wandern und dort bis in alle Ewigkeit darauf warten, aufgeklärt zu werden.


  Sam seufzte. Sie war froh, dass der Gerechtigkeit genüge getan und der Täter seiner gerechten Strafe zugeführt worden war, wenn auch nicht innerhalb des Gesetzes. Es befremdete sie, dass sie diese Selbstjustiz so uneingeschränkt befürworten konnte. Für gewöhnlich verabscheute sie so etwas zutiefst.


  Der Kugelschreiber glitt über das Papier. Gerade als sie den Stift absetzte, klingelte ihr Handy. Robins Nummer. Ihre beste und einzige Freundin war also mal wieder in der Stadt.


  „Hallo Robin“, begrüßte sie ihre Freundin.


  „Sam, wie geht es dir?“


  Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Robin auf dem Sofa lag. Vielleicht lackierte sie sich auch gerade die Nägel, während sie telefonierten. Robin war einen Kopf größer als Sam. Mit ihrer blonden Mähne verkörperte sie das, was Männer sich unter einer Traumfrau vorstellten: lange Beine, sexy Kurven, große Oberweite und ein voller Schmollmund, mit dem sie die Männerwelt ebenso verzaubern konnte wie mit ihren blauen Augen.


  Sam kannte Robin bereits seit der Schulzeit. Trotz unterschiedlicher Werdegänge hatten sie es immer geschafft sich regelmäßig zu treffen. In letzter Zeit hatte Sam aber immer öfter das Gefühl, dass ihre Freundschaft nicht mehr lange andauern würde. Interessen und Prioritäten hatten sich in den letzten Jahren verändert, sowohl bei Robin als auch bei ihr. Robin arbeitete derzeit als Model und war viel unterwegs. Wenn Sams Freundin in der Stadt war, ging sie gerne auf Partys, traf sich mit den verschiedensten Leuten und unternahm mit ihnen verrückte Dinge. Sams Leben dagegen drehte sich in erster Linie um ihren Job.


  „Gut. Du bist wieder in der Stadt?“


  „Paris war so toll“, schwärmte sie. „Da musst du unbedingt mal hin.“ Dann begann Robin, alle Einzelheiten, die sie in den letzten zwei Monaten erlebt hatte, zu schildern. Zumindest kam es Sam so vor. Gelangweilt hörte sie der Freundin zu. Ab und an ein „Hmmm“ reichte Robin. So begnügte Sam sich damit, das Telefon ans Ohr zu halten und nebenher etwas am Computer zu arbeiten.


  „Sam, hörst du mir zu?“ Ihre Stimme klang inzwischen schrill.


  „Natürlich“, entgegnete sie.


  „Wann hast du Zeit, wann können wir uns treffen?“


  Sam blickte hilfesuchend zum Kalender an der Wand, auf dem ihre Schichten eingetragen waren. „Wie wäre es mit Samstag?“


  „Ach, da wollte ich mal wieder richtig feiern gehen.“


  Sam hörte ein Rascheln am anderen Ende.


  „Geh doch einfach mit“, schlug Robin vor.


  Sam schüttelte den Kopf. Eine blöde Angewohnheit von ihr. Sie vergaß immer, dass ihr Gesprächspartner sie nicht sehen konnte.


  „Wie wäre es die Woche darauf?“


  „Sei doch kein Spielverderber, Sam.“ Theatralisch seufzte ihre Freundin. Sie ließ heute nicht so schnell locker. „Du solltest mehr unter Leute. Es gibt wichtigere Dinge als deinen Job.“


  Sam verdrehte die Augen. Robin konnte manchmal schlimmer sein als jede Mutter.


  „Ich bin siebenundzwanzig. Ich glaube, ich weiß, was gut für mich ist.“


  „Wann hast du dich das letzte Mal mit einem Typen amüsiert?“, wollte Robin schnippisch wissen.


  Sofort sah Sam ungewöhnliche blaue Augen vor sich. Darius. Doch sie sagte nichts und blieb Robin eine Antwort schuldig.


  „Siehst du, du solltest ganz dringend mal wieder in eine Disco gehen.“


  „Ich war neulich in einem Club, aber es hat sich nichts ergeben.“ Sam verschwieg ihr Zusammentreffen mit Leyton. Robin hätte ihm den Kopf abgerissen. Sie hatte damals miterlebt, wie sehr Sam unter der Trennung von Leyton litt, und hatte alles versucht, sie aufzubauen. In dieser schwierigen Zeit war sie eine treue Freundin gewesen. Sie hätte kein Verständnis, wenn Sam je wieder ein Wort mit Leyton wechseln würde. Sam verschwieg auch, dass sie eigentlich aus beruflichen Gründen in diesen Club gegangen war, und erst recht musste Robin nichts von diesem rätselhaften Darius erfahren, der vermutlich ein Vampir war.


  „Also kommst du am Samstag mit?“


  „Nein!“, entschied Sam sich nun endgültig.


  „Ich habe es gewusst.“ Robins Stimme klang enttäuscht. „Wie sieht es nächste Woche bei dir aus? Ich arbeite derzeit nicht, muss mir eine Pause gönnen. Unter der Woche habe ich auch Zeit. Vielleicht auf einen Kaffee?“


  „Ich weiß noch nicht so recht“, zögerte Sam, da sie nicht wusste, wann ihr Job es ihr erlauben würde, sich mit einer Freundin zu treffen. „Ich schlage vor, ich melde mich dann bei dir, Robin.“


  „Aber klar, Schatz. Schönen Tag dir noch, und mach ein bisschen mehr Dummheiten.“


  Sam lachte leise vor sich hin und schob das Handy zurück in ihre Jackentasche. Ja, sie freute sich auf ein Pläuschchen mit ihrer besten Freundin. Gegenwärtig stand allerdings etwas anderes noch weiter oben auf ihrer Prioritätenliste. Sie wollte zu Leyton. Heute, nach der Arbeit. Hoffentlich freute er sich, sie zu sehen. Oder sollte sie besser anrufen? Während sie ihre Arbeit beendete, überlegte sie hin und her. Schließlich entschloss sie sich, direkt zu ihm zu fahren und darauf zu vertrauen, dass er sie sehen wollte.


  Kapitel 4


  



  „Ich wusste, du würdest kommen.“ Leytons breites Lächeln bestätigte ihre Entscheidung, als er ihr die Tür öffnete.


  „Sag mal, wohnst du in deiner Detektei?“


  „Manchmal habe ich tatsächlich das Gefühl.“ Er kratzte sich am Kopf. „Es ist schön, dich so gut gelaunt zu sehen. Ich glaube, ich habe dein Lächeln vermisst", meinte er, als er einen Schritt nach hinten machte und ihr mit einer einladenden Handbewegung den Weg wies.


  „Danke dir“, murmelte Sam und berührte kurz seinen Unterarm.


  Ein leichtes Kribbeln breitete sich von ihren Fingern aus. Schnell zog sie ihre Hand zurück und flüchtete in das Innere seiner Detektei.


  Zum Glück war es in dem Flur ziemlich dunkel, sonst wären die schmutzigen Wände und die Kalkflecken noch mehr aufgefallen. An seinem Ende lag Leytons Büro. Es war ganz anders, als Sam es sich vorgestellt hatte. Über die gesamte Länge der Wand erstreckte sich ein klobiger Wandschrank aus dunklem Nussbaum, davor ein Zweisitzer, ein kleiner Tisch und gegenüber zwei Sessel. Sie sahen sehr bequem aus, und Sam konnte sich gut vorstellen, wie Leyton dort mit seinen Kunden saß. Die zwei großen Fenster auf der anderen Seite des Raumes zeigten in Richtung Straße. Ein wuchtiger Schreibtisch, der über und über mit Unterlagen bedeckt war, füllte die Seite des Raumes. Leyton auf diesem komfortablen, schwarzen Lederstuhl hinter einem Wust aus Akten war ein Gedanke, der Sam zum Schmunzeln brachte. Er hatte den Papierkram schon damals gehasst und ihn so lange aufgeschoben, bis ihm nichts anderes mehr übrig geblieben war.


  „Das ist also mein kleines Reich.“


  „Nett“, stellte Sam fest.


  Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr ganz so wohl in ihrer Haut. Leyton machte keine Anstalten, sie zum Sofa zu bitten, und sich einfach setzen wollte sie auch nicht. So stand sie unschlüssig da. Sollte sie wieder gehen? Sie spähte zu ihm hinüber. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Seinem Blick nach zu urteilen, fand er die Situation wohl ebenso unangenehm wie sie. Keiner wusste, wie er die peinliche Stille durchbrechen sollte.


  Sam nahm all ihren Mut zusammen und fragte: „Wollen wir etwas trinken gehen?“


  „Gern. Aber ich darf dich einladen.“


  Damit konnte Sam leben, also nickte sie. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihn fragte, ob er eine gute Kneipe hier in der Nähe kannte.


  



  * * *


  



  Kurze Zeit später betraten sie das Beantdown. Der Pub war gut besucht. Dennoch fanden sie gleich einen Tisch, unweit der kirschbaumroten Bar, direkt am Fenster. Sam setzte sich auf die gepolsterte Sitzbank, die mit ihrem rot marmorierten Bezug zu den grünen Tischen passen sollte. Leyton bestellte zwei Bier, als es am benachbarten Billardtisch so laut wurde, dass die Kellnerin genervt die Augen verdrehte, bevor sie den Rückzug hinter die Bar antrat.


  Sam schlüpfte aus ihrer Jacke und machte es sich auf der Bank gemütlich.


  Erwartungsvoll blickte sie Leyton an, der keine Anstalten machte, das Gespräch zu eröffnen. Sie wollte mehr über Vampire erfahren, und noch etwas anderes brannte auf ihrer Seele.


  „Erzähl mir, was du die letzten Jahre so gemacht hast“, bat sie ihn.


  Geistesabwesend spielte Leytons linke Hand mit der Karte. Sam rechnete bereits damit, dass sie keine Antwort bekommen würde, als er anfing zu erzählen.


  „Ich habe sehr schnell festgestellt, dass mir der Polizeidienst nicht liegt. Deswegen habe ich den Job an den Nagel gehängt.“


  Sam blickte Leyton in die Augen. „Das kann ich nicht glauben. Dir hat der Job immer so viel bedeutet.“


  Er wich ihrem Blick nicht aus. „Vampire jagen und Gesetzeshüter spielen verträgt sich nicht. Ich musste mich entscheiden.“


  Sam sah den Schmerz in Leytons Augen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihm verdammt schwergefallen sein musste, diese Entscheidung zu treffen. Mitfühlend sah sie ihn an. Sie schwieg, da sie nicht wusste, wie sie ihr Bedauern ihm gegenüber ausdrücken sollte.


  „Ist lange her. Vergessen. Mir geht es jetzt auch ganz gut. Ich bin mein eigener Boss und kann tun und lassen, was ich will.“ Seine Stimme klang wieder normal.


  „Warum bist du damals abgehauen?“ Endlich, nach so langer Zeit, hatte sie die Chance, diese Frage zu stellen. Doch Leyton schwieg sich aus.


  Die Kellnerin kam mit zwei Bierflaschen zurück und eilte zum nächsten Tisch, wo gerade neue Gäste angekommen waren.


  „Du warst mir sehr wichtig“, startete Sam einen weiteren Versuch.


  „Sam“, unterbrach er sie. „Es tut mir leid, dass ich damals so schnell weg musste, aber es ist geschehen und vorbei. Lass uns darüber nicht mehr reden, okay?“


  „Männer!“, schnaubte Sam ärgerlich und nahm einen großen Schluck von ihrem Bier.


  „Da du wahrscheinlich auch nicht über deine Arbeit reden möchtest“, warf sie ihm vor, „worüber möchtest du dich dann mit mir unterhalten?“


  „Über alles, solange es nicht um meine Arbeit oder um die Vergangenheit geht.“


  Sie schwieg einen Augenblick und starrte auf die Flasche in ihrer Hand. Es gab einen Grund, warum sie Leyton aufgesucht hatte. Ihr Zorn legte sich, und die Neugier gewann die Oberhand.


  „Darf ich … Wie hast du …“


  Leyton begriff sofort, was sie ihn fragen wollte. Es war so wie früher, als sie sich fast blind verstanden hatten.


  „In etwa so wie du“, erzählte er. „Ich habe einen Vampirjäger kennengelernt. Besser gesagt, er hat mich gefunden. Ich hielt ihn zuerst für einen Idioten, bis ich einem dieser Blutsauger gegenüberstand. Er hat mich gerettet, sonst wäre ich heute nicht mehr am Leben.“


  „So wie du mich gerettet hast?“ Sie hatte es bald ansprechen wollen, und jetzt bot sich ihr eine günstige Gelegenheit.


  „Wie meinst du das?“, erkundigte er sich gelassen.


  „Dieser Typ im Club, der mich auf einen Drink eingeladen hatte", half sie ihm auf die Sprünge.


  Leyton war erst erstaunt, dann schmunzelte er. „Ich habe deinen messerscharfen Verstand wohl unterschätzt.“


  Sam zog eine Augenbraue nach oben. „Das beantwortet meine Frage nicht. Dieser Typ ist ein Vampir, habe ich recht?“


  Leyton beugte sich nach vorne, so dass er sich mit beiden Armen am Tisch abstützen konnte. Seine Fingerspitzen berührten sich. Trotz der gelassenen Haltung schien er äußerst angespannt zu sein. Mühsam beherrschte er seine Stimme.


  „Ja, er ist ein Vampir. Ein verdammter Blutsauger.“ Er blickte nicht auf, sondern starrte weiterhin auf den Tisch. „Aber leider ist er nicht der Ephebe, den ich gesucht habe. Der Typ ist kein blutiger Anfänger, sondern ein Profi. Er verwischt seine Spuren außerordentlich gut. Es ist kaum möglich, an ihn heranzukommen.“


  Sam runzelte die Stirn. „Warum hast du ihn gesucht?“


  „Der Bastard hat dich gerochen. Er würde dich überall wiederfinden. Ich verspreche dir“, nun blickte er ihr direkt in die Augen, und Sam sah die Ernsthaftigkeit, mit der er seinen Schwur erneuerte, „ich werde ihn finden. Er wird dir kein Haar krümmen.“


  Sam schauderte bei seinen emotionalen Worten. Sie war nie eine ängstliche Person gewesen, aber nun beschlich sie doch ein ungutes Gefühl.


  „Ist er wirklich so gefährlich?“, fragte sie vorsichtig.


  „Sam, er ist ein Vampir“, meinte Leyton grimmig und nahm einen Schluck von seinem Bier. „Ein Wesen ohne Verstand, eine triebgesteuerte Bestie. Diese Kreaturen gieren nur nach Blut. Ihr einziger Lebensinhalt ist es, Leben zu zerstören. Verstehst du, das sind Raubtiere. Sie sind gefährlich.“


  Eine Gänsehaut kroch über Sams Haut, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. Nur zu gerne wollte sie einen Vampir vor sich haben, ihm unzählige Fragen stellen, wie es ihre Natur war. Doch die Angst vor diesen Wesen saß ihr noch immer tief in den Knochen. Vor Leyton wollte sie sich jedoch keine Blöße geben. Da sie nicht zu den Menschen gehörte, die sich zu Hause einigelten und warteten, bis die Gefahr vorbeiging, gab sie sich kämpferisch.


  „Ich habe keine Angst“, log sie Leyton ins Gesicht. „Sag mir, wie ich mich verteidigen kann. Es kann doch nicht so schwer sein, einen Vampir umzubringen.“ Ihre Miene verfinsterte sich.


  „Das ist nicht so einfach“, entgegnete Leyton. „Sie sind stark, viel stärker als ein Mensch. Sie sind schneller als der Wind, und sie verhandeln nicht. Sie haben keine Seele. Das darfst du nie vergessen.“


  „Aber du stellst dich ihnen auch in den Weg, trittst ihnen entgegen.“


  Nie würde sie es zulassen, sich selbst als Opfer zu betrachten. So groß ihre Angst auch sein mochte, sie würde kämpfen, bis der letzte Lebensfunke sie verließ. Sollte dieser Vampir doch kommen. Sie würde darauf vorbereitet sein.


  „Das geht nicht, Sam.“ Leytons Stimme war laut und hart geworden. Mit finsterer Miene blickte er sie an.


  „Du kannst das ja auch.“


  Leyton blickte zur Seite. Er schien zu überlegen und sog die Luft geräuschvoll in seine breite Boxernase.


  „Einem Vampir muss man den Kopf abschlagen. Erst dann kann er sich nicht mehr wehren. Oder man zündet ihn an. Er brennt wie Benzin. Es ist eine brutale Angelegenheit, Sam. Nichts für dich. Es ist schmutzig und widerwärtig. Ich habe gesagt, ich werde dich beschützen. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich werde diesen Vampir aufspüren und unschädlich machen, und dann bist du wieder in Sicherheit.“


  Sam biss sich auf die Lippen. Gerne hätte sie Leyton widersprochen. Sie musste etwas tun, damit sie nicht verrückt wurde. Ein Blick auf Leyton genügte jedoch, um es dabei zu belassen. Er würde nicht mit sich reden lassen. In manchen Dingen war er ebenso starrsinnig wie sie. Doch sie konnte hartnäckiger sein. Und sie war durchaus in der Lage, sich zu verteidigen. Um einem Angreifer den Kopf abzuschlagen, fiel ihr plötzlich ein, hätte sie sogar die richtige Waffe gehabt. Sie dachte an das japanische Schwert, das zu Hause lag. Im Kampf hatte sie es nie benutzt, aber das würde sie tun, wenn ein Vampir es wagte, sich ihr zu nähern. Nicht umsonst hatte sie jahrelang trainiert. Sie konnte damit umgehen. Schon als Teenager war es ihr wichtig gewesen, auf niemanden angewiesen zu sein und sich selbst verteidigen zu können. Vielleicht war das auch ein Grund gewesen, warum sie Polizistin geworden war und ihr Schwert gegen eine Dienstwaffe eingetauscht hatte. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


  Mit einem weiteren großen Schluck von ihrem Bier sprach sie sich Mut zu. Dann blickte sie Leyton an. Früher war es zwischen ihnen oft so gewesen. Sie waren zusammen, und das Gefühl stimmte einfach. Die Stimmung zwischen ihnen hatte sich wieder verändert, war nun vertrauter, fast so wie einst.


  „Darf ich dich noch etwas fragen?“


  „Natürlich“, bekam sie als Antwort.


  „Dieser Vampir, er war in meinem Kopf.“


  Leyton ging nicht sofort darauf ein. „Ja“, meinte er nur gedehnt. Er schien wohl ebenso nach Worten zu suchen wie Sam. „Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Er hat deine Gedanken manipuliert. Dein Unterbewusstsein.“


  „Kann man sich dagegen wehren?“ Sie war immer stark gewesen und hatte ungern andere über sich bestimmen lassen. Die Vorstellung, jemand könnte sie kontrollieren, ließ ihr Herz schneller schlagen.


  „Keine Ahnung, wie die Blutsauger das hinbekommen. Soweit ich weiß, gibt es kein Gegenmittel“, erklärte Leyton.


  „Wie kommst du gegen sie an, wenn sie dich manipulieren, während ihr kämpft?“


  „Ich bin immun. Mehr weiß ich nicht darüber. Ich habe es noch nie erlebt, dass ein Blutsauger in meinem Kopf war.“ Leytons Stimmung hatte sich wieder geändert, war aggressiver geworden.


  Wenn sie gewusst hätte, wo sie einen Vampir finden würde, wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn ausgefragt. So musste sie sich auf das Urteil ihres Exfreundes verlassen. Sam seufzte und ließ es auf sich beruhen.


  Ihre nächsten Gesprächsthemen drehten sich um Football, Essen und einen neuen Kinofilm.


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als Leyton Sam nach Hause begleitete.


  „Es war schön mit dir“, bedankte sie sich bei ihm.


  „Mir hat der Abend mit dir auch gefallen“, flüsterte er und war plötzlich sehr nahe. Die Luft schien vor Elektrizität zu knistern. Leyton zögerte, als wollte er ihr Zeit geben, sich zu entscheiden. Sam wusste, dass er sie jetzt küssen wollte und ja, sie wollte es auch.


  Dann spürte sie seine warmen, festen Lippen auf ihren. Es war wundervoll. So wie damals, als sie noch zusammengehörten. Sie fühlte seine Hände auf ihrer Taille und drängte sich näher an ihn. Deutlich spürte sie seine harten Muskeln unter seinem Shirt. Seine festen Oberschenkel drückten sich gegen ihre, und Sam spürte seine Erektion. Es war ein angenehmes, vertrautes Gefühl. Doch etwas stimmte nicht. Etwas Unbestimmtes tief in ihr hielt sie davon ab, sich ihm ganz hinzugeben. Sie rang nach Atem, als Leyton einen Augenblick von ihrem Mund abließ. Schon wollte er seine Lippen wieder auf die ihren pressen, als sie sich leicht von ihm abwandte. Sie legte ihre Hände auf Leytons Brust.


  „Es tut mir leid.“


  Leyton trat sofort einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern fahrig durch die Haare.


  „Das muss dir nicht leid tun.“ Er rang sichtlich nach Fassung.


  „Es ist einfach noch zu früh … der falsche Zeitpunkt.“


  „Ist okay“, meinte er schließlich. „Gute Nacht!“ Er schien noch einen Moment zu überlegen, drehte sich dann aber um.


  „Leyton“, rief sie ihm hinterher. Er blickte sie an.


  „Ich danke dir für den schönen Abend.“ Stumm bat sie um Entschuldigung.


  Leytons Lippen verzogen sich schließlich zu einem unwiderstehlichen Lächeln.


  „Mach dir keine Gedanken, Sam. Wir werden es ruhig angehen lassen.“


  Sam atmete erleichtert auf. Er schien ihre Zurückweisung richtig verstanden zu haben. Erleichtert schloss sie die Wohnungstür auf und trat ein. Im Dunkeln tastete sie nach dem Lichtschalter, wartete, bis der Flur hell erleuchtet war, und zog die Jacke aus. Plötzlich hielt sie mitten in der Bewegung inne. Wachsam blickte sie sich um. Alles war so, wie sie es verlassen hatte, und doch schlug etwas in ihr Alarm. Vorsichtig schlich sie in die Küche. Auch hier war alles so wie immer. Vielleicht bildete sie es sich nur ein. Mit leicht zittrigen Fingern berührte sie ihre Stirn, die zu schmerzen begann. Sie ging weiter aufmerksam durch ihre Wohnung, musste sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Sonst würde sie keine Sekunde die Augen schließen können.


  Das Gefühl verschwand nicht und ließ sich auch nicht abstellen. Schnell schlüpfte Sam in ihr Schlafzimmer und riss den Kleiderschrank auf. Von ganz unten holte sie einen langen Gegenstand heraus. Er war in Zeitungspapier eingewickelt. Ihr Schwert. Bedächtig packte sie die kostbare Waffe aus. Lange hatte Sam sie nicht mehr angeschaut. Seit sie in die Mordabteilung versetzt worden war, hatte sie nicht mehr die Zeit gefunden, regelmäßig zum Unterricht zu gehen. Also hatte sie es schließlich aufgegeben und das Schwert weggepackt. Ein Schwert war kein Gegenstand, den man ausstellte, es war eine Waffe. Und Waffen hängte man nicht dekorativ an die Wand, dazu waren sie zu gefährlich.


  Andächtig zog Sam die lange Klinge aus der Scheide, stand auf und vollzog ein paar Lufthiebe. Es lag immer noch gut in ihrer Hand. Fast liebevoll strich sie über den blank polierten Stahl. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Jetzt fühlte sie sich besser. Sie schob das Schwert zurück in die Scheide, räumte das Zeitungspapier weg und verließ bewaffnet das Schlafzimmer.


  Vor dem Schlafengehen wollte sie es sich noch ein wenig im Wohnzimmer gemütlich machen. Nach dem vollgepackten Tag brauchte sie noch einige Minuten, um alles zu verarbeiten und über den Abend mit Leyton nachzudenken.


  Wenig Licht drang vom Flur in ihr Wohnzimmer, als Sam erschrocken innehielt. Hatte sie etwas gehört? Nein, sicher hatte sie sich getäuscht. Mit einem immer noch unbehaglichen Gefühl trat sie ein. Ihre Hand schloss sich fester um den Schaft des Schwertes, während die andere nach dem Lichtschalter suchte. Ihr Blick glitt hinüber zu ihrem Sofa, dem Tisch davor und dem Fernseher. Auch hier schien sich nichts verändert zu haben, es gab nichts Ungewöhnliches. Doch was war das? Das Fenster. Sam stockte der Atem. Es war geöffnet, nicht gekippt, sondern sperrangelweit offen. Fieberhaft dachte sie nach. Sie hatte heute Morgen die Fenster aufgerissen, um zu lüften, aber sie hätte schwören können, alle danach geschlossen zu haben.


  Beunruhigt ging sie hinüber und spähte hinaus. Nichts als Dunkelheit. Sie musste sich wohl geirrt haben. Schnell machte sie das Fenster zu und drehte sich um.


  Vor Schreck riss Sam die Augen auf, öffnete den Mund und war doch unfähig, einen Ton hervorzubringen. Ihre Hand umklammerte den Schwertgriff. Als sie zurückwich, spürte sie den Fenstersims, der sich unsanft in ihren Rücken drückte.


  Dort, am anderen Ende des Raumes, stand ein Vampir.


  



  * * *


  



  Saphirblaue Augen sahen sie an. Überall hätte sie diese wieder erkannt. Darius, der Vampir aus dem Night Shark. Er hatte sie also gefunden.


  Sie wusste nicht, ob sie Stunden, Minuten oder lediglich Sekunden so stehenblieb. Sie konnte ihn nur fasziniert anstarren. Er blickte zurück. Kalte Augen, die sie in ihren Bann zogen und sie alles andere vergessen ließen. Verteidigen, schoss es ihr durch den Kopf, sie musste sich verteidigen. Endlich gehorchte ihre Hand der Aufforderung und zog das Schwert aus der Scheide. Schützend hielt sie es vor sich.


  „Komm mir nicht zu nahe“, drohte sie ihm.


  Lächelte er ein wenig, oder bildete sie sich das nur ein? Unbeweglich stand er immer noch auf derselben Stelle und hatte sich keinen Zentimeter gerührt.


  „Ich weiß, dass du ein Vampir bist, und ich weiß auch, wie man euch tötet. Ich werde keinen Moment zögern, wenn du mir zu nahe kommst …“ Ihr Herz raste, in den Schläfen pochte ihr Blut. Doch sie zitterte nicht. Sie hatte ihre Stimme und ihren Körper völlig unter Kontrolle. Das machte sie ruhiger, und die Anspannung wich ein wenig aus ihren verkrampften Händen.


  Sam ließ den Vampir nicht aus den Augen, bereit sich zu verteidigen, sollte er sie angreifen. Doch er stand weiterhin reglos da. Ein makellos schönes Gesicht, starke Muskeln, die sich unter seiner Kleidung abzeichneten – alles zeugte von einem überlegenen Wesen. Ein Raubtier, dachte Sam, wunderschön und gefährlich zugleich.


  „Mein Freund hat mir alles über euch erzählt“, versuchte sie ihn aus der Reserve zu locken. Verdammt, der Kerl musste doch endlich etwas sagen.


  „Der Inimicus?“, fragte der Vampir erstaunt. Seine Stimme klang sanft, fast beruhigend.


  „Ja.“


  Er erwiderte nichts.


  Nur nicht hysterisch werden, ermahnte Sam sich selbst.


  Er lächelte, nein, er strahlte sie regelrecht an, und sie merkte, wie ihr Widerstand schmolz. Ihre Knie wurden weich, und ihre Hände begannen zu zittern. Er war in ihrem Kopf.


  Hab keine Angst!, hörte sie eine verführerische Stimme direkt in ihren Gedanken.


  Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, wandte sie den Blick von ihm ab und schloss die Augen. Versuchte so, ihn aus ihrem Verstand auszusperren.


  „Du hast in meinem Kopf nichts zu suchen“, keuchte Sam angestrengt.


  Ein wundervolles, männliches Lachen erklang in der Stille.


  So plötzlich, wie die Stimme in ihrem Kopf gewesen war, spürte sie, dass der Vampir sich aus ihren Gedanken zurückgezogen hatte. Einen Moment brauchte sie, dann blickte sie vorsichtig wieder auf.


  „Was willst du hier?“, stieß Sam hervor.


  „Wo ist dein Inimicus?“, wollte er stattdessen wissen. Ein spöttisches Lächeln umspielte dabei seine Lippen.


  „Ich brauche keinen Babysitter. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Mit dir werde ich auf jeden Fall allein fertig.“ Das Schwert immer noch schützend vor sich haltend, beobachtete sie den Eindringling.


  Er gab kein Geräusch von sich, blickte sie nur durchdringend an. Vollkommene Stille umgab sie.


  Ehe Sam überhaupt begreifen konnte, was geschehen war, stand der Vampir wie aus dem Nichts direkt vor ihr. Seine Hand drückte ihre, die das Schwert immer noch fest umklammerte, sanft nach unten. Fast berührten sich ihre Gesichter, und sie spürte, wie sein Atem liebkosend über ihre Wangen strich.


  „Du fühlst es auch, nicht?“, flüsterte er ihr rau ins Ohr. „Du kannst mir nicht widerstehen.“


  Sam fühlte ihren Herzschlag, ihre beschleunigte Atmung. Sie war ihm ausgeliefert. Benommen legte sie ihren Kopf in den Nacken, um ihn noch besser ansehen zu können.


  „Ich werde dir nichts tun“, hauchte er. „Jedenfalls nichts, was du nicht auch möchtest. Ich habe es nicht eilig, ich kann warten, bis du bereit bist, mir alles zu geben.“


  Sam konnte ihren Blick nicht abwenden, auch dann nicht, als seine Augen noch eine Spur dunkler wurden.


  „Nein“, murmelte sie, versuchte verzweifelt, gegen diese Anziehung, gegen die Manipulation anzukämpfen.


  Der Vampir lächelte, und Sam konnte zum ersten Mal einen Blick auf seine perfekten Zähne werfen. Die Eckzähne waren ein klein wenig länger als der Rest. Mehr wies nicht darauf hin, dass der gut aussehende Typ vor ihr ein Vampir war.


  Langsam kam sein Gesicht noch näher. Sam wollte ihm ausweichen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Gefangen in seinem Bann, ließ sie zu, dass sich seine kühlen Lippen sanft auf die ihren legten. Wie von einer unsichtbaren Macht gezwungen, schloss sie ihre Lider, während eine nie gekannte Sehnsucht in ihr aufstieg. Sie lebte nur in diesem Augenblick, merkte, wie sich die Eckzähne in seinem Mund verlängerten. Alle Angst war wie weggeblasen. Eine Erregung, heftig wie ein Erdbeben, riss jede Mauer, die sich um ihren Geist herum aufgebaut hatte, nieder. Als er mit seiner Zunge zart über ihre Lippen strich und Einlass forderte, leistete sie keinen Widerstand, hieß ihn in ihrem Mund willkommen. Neugierig glitt sie mit ihrer Zunge über seine Fänge. Es fühlte sich fremdartig an, aber gut und aufregend. Er knabberte zärtlich an ihrer Lippe. Sam glaubte, vergehen zu müssen. Es bereitete ihr fast körperliche Schmerzen, als Darius den Kuss beendete.


  „Siehst du, nichts, was du nicht auch möchtest.“


  Sam drängte sich an ihn, wollte wieder seinen Geschmack auf ihren Lippen spüren. Als er sich über ihren Nacken beugte und die Stelle küsste, an der ihr Puls schlug, war sie bereit für ihn. Sein Atem strich über ihre empfindsame Haut und bescherte ihr eine Gänsehaut. Genießerisch schloss sie die Augen, bereit, ihm alles zu geben: ihr Blut, ihr Leben, ihre Seele. Enttäuscht bemerkte sie, dass er sich aufrichtete. Sie wollte schon protestieren, als seine Hand zärtlich über ihre Wange glitt.


  „Ich werde dich jetzt verlassen, meine Schöne.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. So schnell, wie er vor ihr gestanden hatte, war er auch wieder verschwunden und mit ihm der Zauber, der sie gefangen gehalten hatte.


  Ihr Körper begann zu zittern. Sie schloss die Augen nur, um sie gleich wieder aufzureißen. Das Schwert, das sie immer noch in der Hand hielt, fiel klirrend zu Boden. Erschrocken über das Geräusch schlang sie die Arme um sich und ließ sich mit dem Rücken an der Wand zu Boden gleiten.


  Sie hatte sich von einem Vampir küssen lassen. Kein bisschen hatte sie sich gewehrt, und diesmal konnte sie sich nicht damit herausreden, dass er sie manipuliert hatte. Sie hatte sehr deutlich gespürt, dass er sich aus ihren Gedanken zurückgezogen hatte. Aber diese seltsame Anziehungskraft hatte sie dazu veranlasst, sich ihm freiwillig an den Hals zu werfen. Wenn er nicht gegangen wäre … sie hatte so viel mehr gewollt …


  Sie vergrub ihr Gesicht in beide Hände, während sich eine unendliche Leere in ihrem Innern ausbreitete. Etwas war mit ihr geschehen, etwas, das sie nicht erklären konnte.


  Die Stunden gingen vorüber. Sam saß immer noch auf dem Boden und zitterte am ganzen Körper. Sie hasste sich dafür, dass sie so schwach war. Sie brauchte jetzt jemanden, mit dem sie reden konnte. Nur ein einziger Mensch fiel ihr ein, dem sie alles anvertrauen konnte. Sie wählte die Nummer und ließ es läuten.


  Einmal.


  Zweimal.


  Dreimal.


  Dann meldete sich eine künstliche Frauenstimme, die ihr erklärte, dass Leyton Hendersen den Anruf gerade nicht entgegennehmen konnte.


  Sam brach die Verbindung ab. Kraftlos ließ sie die Hand zu Boden fallen. Leyton hatte Recht behalten. Sie hatte kläglich versagt. Sie war zu schwach, nicht in der Lage, sich selbst zu schützen. Nun saß sie einfach nur da und starrte vor sich hin, ohne etwas wahrzunehmen, bis die Müdigkeit sie überfiel und sie auf dem Boden ihres Wohnzimmers in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Kapitel 5


  



  Wütend rannte Darius durch die Nacht. Kilometer um Kilometer ließ er hinter sich. Am liebsten hätte er alles, was sich ihm in den Weg stellte, kurz und klein geschlagen.


  Ganz ruhig, ermahnte er sich selbst. Jahrelanger Selbstbeherrschung verdankte er es, dass er keine Spur der Zerstörung hinterließ.


  Zuerst war er enttäuscht gewesen, sie nicht anzutreffen. Dann hatte er sich in ihrer kleinen Wohnung umgesehen. Nirgends hingen Bilder von Familienangehörigen an den Wänden. Das war ungewöhnlich. Menschen hatten gern Fotografien von lebenden oder toten Verwandten um sich. Doch Sam war anders als die wenigen Menschen, die er näher kannte. Das hatte sich an diesem Abend noch einmal bestätigt.


  Dann hatte er sie gerochen. Sie und den Inimicus aus dem Club, der zum Glück nicht mit hineingekommen war, was dem Kerl vermutlich das Leben gerettet hatte. Diesmal hätten sie, abgesehen von Sam, keine Zeugen gehabt. Es wäre ein blutiger und langer Kampf geworden, dessen Ausgang ungewiss gewesen wäre.


  Unwillkürlich musste er schmunzeln, als er daran zurück dachte, was geschehen war. Als Sam die Wohnung betreten hatte, hatte sie ihn sofort gespürt. Es kam selten vor, dass Menschen so feinfühlig waren. Er hatte ihr etwas Zeit geben wollen, hatte gedacht, sie würde sich beruhigen, wenn sie erst einmal die Wohnung abgesucht und festgestellt hätte, dass niemand da war. Doch sie war in ihr Schlafzimmer geschlichen und hatte ihr Schwert hervorgeholt. Sie hatte tatsächlich geglaubt, ihn mit so einer Waffe in Schach halten zu können. Diese Vorstellung war so abwegig und amüsierte ihn so ungemein, dass er trotz miserabler Stimmung seine Lippen zu einem Lächeln verziehen musste.


  Als er an ihre großen braunen Augen dachte, die ihn so ungläubig anstarrten, als er vor ihr stand, gewann die Wut über sich selbst wieder die Oberhand, und er schüttelte energisch den Kopf.


  Warum fühlte er sich nur so zu ihr hingezogen? Er war mit dem festen Vorsatz bei ihr aufgetaucht, sie zu beißen und sich das, was er wollte, zu holen: ihr Blut. Doch dann war alles anders gekommen. Das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, war viel stärker, als seine Zähne in ihren Hals zu schlagen. Noch immer wollte er ihr Blut, mehr als je zuvor, aber er wollte es sich nicht einfach nehmen. Er wollte, dass sie es ihm freiwillig gab. Ja sogar, dass sie ihn anbettelte, von ihr zu trinken.


  Er wurde langsamer und hielt schließlich an. Bäume standen um ihn herum. Er befand sich in einem Wald. Wütend schlug er gegen den mächtigen Stamm einer alten Eiche, die sofort nachgab und wie ein Streichholz umknickte. Das Vibrieren des Bodens bemerkte er kaum, als der Baum auf der Erde aufschlug. Sein Blick richtete sich auf den Horizont. Boston. Selbst er, mit seinen Vampiraugen, konnte die Stadt nicht ausmachen, dazu war er zu weit von ihr entfernt.


  Von dem Drang beherrscht, den Wind wieder im Gesicht zu spüren, rannte er los, in die Richtung, aus der er eben gekommen war.


  Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, als er an seinen Vater dachte. Er würde ihn auslachen, wenn er wüsste, dass er diese Frau geküsst hatte, obwohl auf ihren Lippen immer noch der Speichel des Inimicus klebte. Es hatte ihn nicht gestört. Verdammt noch mal! Er hatte es genossen, von ihrem Mund Besitz zu ergreifen. Es hatte ihn erregt, wie sie vorsichtig seine Fänge befühlte. Allein bei dem Gedanken wurde er schon wieder hart. Verflucht, was stellte diese Frau mit ihm an? Es fielen ihm noch dutzende Flüche und Schimpfwörter ein, die nicht annähernd das ausdrücken konnten, was er fühlte.


  Er musste seine Aggressivität loswerden und wieder einen klaren Kopf bekommen. Er wollte töten. Beherrscht von diesem Gedanken ließ er sich von seinen Instinkten treiben. Das Tier in ihm enttäuschte ihn nicht. Bald schon hatte er die Fährte eines süßen Duftes aufgenommen. Ein junges Mädchen. Der Wind trieb ihm ihren lieblichen Geruch unaufhaltsam entgegen. Noch ein paar Sekunden, dann würde er sie erreichen. Schon von weitem sah er, wie sie und ein weiteres Mädchen die einsame Straße entlang spazierten. Er würde sie mitnehmen, einfach forttragen. Ihre Freundin würde feststellen, dass sie verschwunden war, und vermutlich die Polizei rufen.


  Für einen Vampir seines Alters und mit seiner Erfahrung war es eine billige Art, sich so seine Beute zu schnappen. Doch das war ihm gerade reichlich egal. Er griff nach seinem Opfer und bahnte sich weiter seinen Weg durch die nächtlichen Straßen. Das Mädchen war so überrascht, dass sie nicht einmal aufschrie, als er sie in einer abgelegenen Seitengasse absetzte. Rasch hatte er sich umgesehen. Ein paar Hintertüren von den umliegenden Gebäuden, eine rostige Fluchttreppe und drei Mülltonnen, die verlassen herumstanden. Die Fenster der angrenzenden Häuser waren alle dunkel. Hier würde ihn keiner überraschen, niemand stören. Es war ein perfekter Ort.


  Mit einem zufriedenen Lächeln blickte er in die angsterfüllten Augen des jungen Dings. Er hatte keine Lust, sich mit ihr zu unterhalten. Er wollte nur ihr Blut. Seine Fangzähne waren bereits weit ausgefahren. Jetzt spiegelte sich das Erkennen in den Augen seines Opfers. Er sah blankes Entsetzen und roch das Adrenalin, das in ihren Körper strömte und ihr Blut noch mehr versüßte, als ihr bewusst wurde, was für ein Wesen vor ihr stand. Blitzschnell versenkte er seine Fänge in ihrem Hals.


  Das Blut war rein und klar, doch in seiner Gier schmeckte er das kaum. Das Einzige, worum es ging, war, das Brennen seiner Kehle zu lindern. Langsam merkte er, wie ihr junger Körper schwächer wurde und benommen gegen ihn sank. Noch war es nicht zu spät, um aufzuhören. Doch heute wollte er töten, wollte sich beweisen, dass er ein verfluchter Vampir war. Eine Bestie, die Leben aussaugte und Verderben brachte. Gierig trank er weiter. Mehr und immer mehr nahm er von ihr, bis sie sich nicht mehr rührte. Als der Glanz aus ihren Augen verschwunden war, zog er seine Zähne aus ihrem Hals und verschloss die Wunden mit seinem Speichel. Sein Opfer starrte ihn an, als würde sie stumm schreien: Warum hast du mir meine Zukunft genommen?


  Vielleicht ist Gott deiner Seele gnädig, wenn es ihn wirklich gibt, antwortete er, gleichfalls stumm. Und womöglich wäre Gott ihm eines Tages ebenso gnädig.


  Achtlos schmiss er den leblosen Körper zwischen die Müllcontainer, wie einen leeren Kaffeebecher von Starbucks. Etwas anderes war sie für ihn schließlich nicht.


  In ein paar Tagen würde man sie finden, dann, wenn ihr Gestank den Menschen nicht mehr verborgen blieb. Aber das konnte ihm egal sein.


  Sein Hunger war zwar für den Moment gestillt, doch seine Laune war um keinen Deut besser, als er erneut in die dunkle Nacht aufbrach.


  



  * * *


  



  Drei volle Tage waren seit der Begegnung mit dem Vampir vergangen. Bisher war er nicht wieder aufgetaucht – zumindest nicht körperlich. In ihren Träumen verfolgte er sie jede Nacht. Hätte sie gewusst, wo sie ihn finden würde, wäre sie auf der Stelle zu ihm gegangen. Selbst im Night Shark hatte sie zwei Nächte vergeblich auf ihn gewartet. Er blieb wie vom Erdboden verschluckt. Einerseits war sie froh darum, ihm nicht mehr begegnet zu sein. Die Gefahr, die von ihm ausging, hatte sie deutlich gespürt. Andererseits sehnte sich jede Faser ihres Körpers nach ihm, und das erschreckte sie noch mehr.


  Gerade war Sam von einem anstrengenden Arbeitstag zurückgekommen und starrte auf ihr Mobiltelefon. Sie machte sich Sorgen um Robin. Seit geraumer Zeit versuchte sie immer wieder, die Freundin anzurufen. Mehr als die Mailbox erreichte sie nicht. Dutzende Male hatte sie bereits auf das Band gesprochen, aber immer noch keine Antwort bekommen. Das war überhaupt nicht Robins Art. Als sie wieder ihr Handy ans Ohr hielt und dem Wählgeräusch lauschte, rechnete sie schon mit der bereits vertrauten Bandansage.


  „Ja?“, ertönte eine verschlafene Stimme.


  „Robin. Gott sei Dank. Ich war schon krank vor Sorge um dich.“


  „Sam?“


  Robins Stimme hörte sich nicht verschlafen, sondern seltsam fremd an, wie Sam in diesem Augenblick klar wurde. „Wo steckst du?“


  „Keine Ahnung, aber hier ist es toll.“


  Sam wusste, dass etwas nicht stimmte. „Du weißt nicht, wo du bist? Robin, was soll das heißen?“ Es knisterte etwas in der Leitung, und Sam befürchtete schon, die Verbindung sei abgerissen.


  „Ich habe einen Typ kennengelernt. Ein Traum von einem Mann!“


  Sie hörte Robins bizarres Gekicher. Aber da war noch mehr im Hintergrund. Sam wollte sich gerade auf die Geräusche konzentrieren, als am anderen Ende Tumult entstand. Sie hörte, wie sich etwas auf die Sprechmuschel legte, und konnte nichts mehr verstehen.


  „Robin?“ Ihre Stimme wurde lauter „Robin?“


  „Ruwen meint, du sollst vorbeikommen“, vernahm sie plötzlich wieder Robins Stimme.


  „Wer ist Ruwen?“, wollte sie wissen.


  „Na der Typ, bei dem ich gerade bin. Komm schon. Es wird dir hier gefallen. Ich verspreche es dir. Es ist total geil.“


  Sam dachte fieberhaft nach. Robin war da in etwas hineingeraten. Sie musste ihr unbedingt helfen. Hoffentlich waren nicht wieder Drogen im Spiel. Sam erinnerte sich noch allzu gut an die Zeit, bevor Robin sich dazu entschlossen hatte, eine Entziehungskur zu machen. Es war die Hölle gewesen. Nie wieder, hatte sie sich geschworen.


  „Okay, hör zu. Ich komme vorbei und hole dich ab. Sag mir, wo du bist.“


  Sie hatte schon nach ihrer Jacke gegriffen und die Schlüssel eingesteckt. Klickend fiel hinter ihr die Wohnungstür ins Schloss, während sie noch immer mit ihrer Freundin telefonierte.


  Mit Leuten, die im Drogenmilieu verkehrten, war nicht zu spaßen. Sie ignorierte die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr einreden wollte, dass sie sich gerade in Gefahr brachte.


  „Ich brauche eine Anschrift.“


  Robin nannte ihr eine Adresse in einer der besseren Gegenden von Boston. Bei wem auch immer Robin war: Wenn er sich in Beacon Hill ein Haus leisten konnte, musste er eine Menge Geld besitzen. Und Drogen waren bekanntlich eine gute Einnahmequelle.


  



  * * *


  



  Dass Robins sogenannte Freunde reich waren, bestätigte sich, als die Villen, an denen Sam vorbeifuhr, immer größer wurden. Ganz am Ende der Straße hielt Sam an und erblickte ein altes, viktorianisches Haus. Das rote Backsteingebäude war riesig. Dutzende weiß gestrichene Fensterrahmen mit dunkelbraunen Holzläden vermittelten ihr den Eindruck, gegen dieses alte Gebäude unbedeutend zu sein. Der Sockel des Hauses sowie die Stufen zu der hölzernen, mahagonifarbenen Tür bestanden aus Marmor, ebenso wie die zwei Säulen, die den Eingang säumten.


  Sam parkte an der gegenüberliegenden Straßenseite und stieg aus. Nur ganz kurz zögerte sie, dann schritt sie die Stufen hinauf. Eine Klingel fand sie, einen Namen nicht. Ruwen besitzt also keinen Nachnamen, dachte Sam düster. Das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. Mit einem unguten Gefühl klingelte sie und wartete.


  Es dauerte nur einen kurzen Moment, und die riesige Tür wurde weit aufgerissen. Eine große Frau mit blonden, ganz kurz geschnittenen Haaren blickte sie unter langen Wimpern hindurch an. Ihr blutrot geschminkter Mund verzog sich zu einem Lächeln. Lässig lehnte sie an der geöffneten Tür.


  „Ich suche meine Freundin, Robin Donald. Sie hat mir diese Adresse genannt.“


  Das Lächeln der Blondine wurde breiter.


  „Robins Freunde sind auch unsere Freunde. Hereinspaziert.“ Die Stimme der Frau war angenehm, fast betörend, sie trat einladend zur Seite.


  Erstaunt über die Pracht, die sie nun erblickte, blieb Sam stehen. Allein die Eingangshalle war größer als ihre gesamte Wohnung.


  Die Halle war mehrere Meter hoch. Sam kam sich winzig vor, wie sie dort unten stand und in den ersten Stock blickte. Rechts und links von ihr führten zwei breite Treppen hinauf in die obere Etage. Jede einzelne Stufe war mit blauem Stoff bezogen. Die hölzernen Geländer mit ihren handgeschnitzten Formen zeugten vom Glanz und Reichtum ihres Besitzers. Das wenige Licht, das die Halle erhellte, kam durch das große, runde Fenster über der Eingangstür. An der hohen Wand gegenüber hing ein überdimensionales Gemälde, auf dem eine Familie abgebildet war.


  In der Mitte des Bildes saß eine Frau auf einem Stuhl. Sie trug ein zartblaues schulterfreies Kleid mit kurzen Ärmeln, die über und über mit kleinen Rüschen und Schleifen verziert waren, und zwei bodenlangen Röcken, der obere etwas kürzer und mit noch mehr Zierde versehen. Ihr kunstvoll hochgestecktes Haar wurde von einem weißen Hut geschmückt. Das zarte Lächeln der Frau ließ seinen Betrachter einen Augenblick auf ihrem schönen Gesicht innehalten.


  Auf ihrer Schulter lag die Hand eines Mannes, der hinter ihr stand. Er trug ein zweireihiges Sakko in Dunkelbraun sowie eine Weste und eine schlichte, an den Beinen eng anliegende Hose aus dem gleichen Stoff. Die dunklen Haare waren ungewöhnlich kurz geschnitten. Doch am meisten hielten die unnatürlich blauen Augen Sam gefangen. Sie erschienen ihr seltsam vertraut und doch, das wusste sie genau, war sie diesem Mann noch nie begegnet.


  Der halbwüchsige Junge auf der anderen Seite des Bildes war das Abbild seines Vaters. Sein Anzug war nur eine Spur dunkler. Sam erschrak, als sie das Kind anblickte und glaubte, es zu erkennen. Solche Augen hatte sie erst kürzlich gesehen. Nie würde sie dieses Saphirblau vergessen und den dazugehörigen Vampir.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie alt mochte dieses Bild sein? Hundert Jahre? Hundertfünfzig? Waren das seine Verwandten, seine Vorfahren? Oder war es gar möglich, dass der Junge noch heute lebte, dass sie ihm begegnet war? Was war das für ein Ort? Wo war ihre Freundin hier gelandet?


  „Komm mit, ich zeig dir den Weg“, säuselte die blonde Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte, zuckersüß und stolzierte einen Gang entlang, tiefer ins Innere des Hauses. Sam schaute ungläubig auf die teuren Bilder, als sie ihr folgte. Nur die schweren Holztüren dazwischen erinnerten sie daran, dass sie sich nicht in einer Galerie befand. Sie war so abgelenkt, dass es ihr schwerfiel, schrittzuhalten. Schon öffnete die Blondine eine der schweren Eichentüren und verschwand dahinter. Sam beeilte sich und trat ebenfalls ein.


  Der Raum, mit der weißen, mit vielen Ornamenten verzierten Stuckdecke, war mindestens drei Meter hoch. Die Sockelleiste und die dezent apricotfarbene Wand verstärkten den Eindruck noch. Über ihr thronte ein imposanter Kristallleuchter, und in einem großen Spiegel an der Wand sah sie sich selbst. In der Mitte des Raumes stand ein zierliches Sofa, handgeschnitzt und vergoldet. Zaghaft strich sie über die Lehne und musterte den dazugehörigen kleinen Tisch und zwei Stühle, die mit dem gleichen blumigen Stoff bezogen waren.


  „Warte hier kurz. Ich hole Robin.“


  Sam nickte und drehte sich um, als sie feststellen musste, dass sie bereits alleine war. Sie hatte noch nie gesehen, dass sich ein Mensch so schnell bewegen konnte. Hoffentlich gab es hier nicht noch mehr Vampire. Na toll, und sie, Samantha Forster, hatte es mal wieder geschafft, genau in die Höhle des Löwen zu geraten. Ob Darius auch hier war? Sam drehte sich um und ging ein paar Schritte zum Fenster hinüber. Die dunklen Vorhänge ließen nur wenig Licht in den Raum. Es kostete sie erstaunlich viel Kraft, den schweren Stoff nur ein klein wenig zur Seite zu schieben. Sie gab ihr Vorhaben wieder auf und setzte sich stattdessen auf das kleine Sofa. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.


  Nach einiger Zeit öffnete sich die schwere Eichentür wieder, und Robin trat ein. Besser gesagt das, was von Robin übrig geblieben war. Die einst so schöne Frau trug ein marineblaues Spaghettiträgerkleid, das an den Knien endete und aus dem ihre langen Arme und Beine seltsam dürr und blass hervorstachen. Das Gesicht der Freundin erschreckte sie noch mehr. Die einstmals rosigen Wangen waren bleich und eingefallen. Selbst die Schminke konnte die tiefen Schatten um ihre Augen nicht verdecken. Sam hatte den Eindruck, dass ihre Freundin sie gar nicht wahrnahm, sondern nur ins Leere starrte. Um ihren Hals hatte Robin einen langen Chiffonschal gebunden, wie Sam nun auffiel. Vermutlich, um die Bissspuren zu verdecken.


  Sam schluckte schwer. Also keine Drogen, sondern Vampire. In diesem Augenblick wäre es ihr tatsächlich lieber gewesen, es mit einer Horde von Drogendealern aufzunehmen als mit Vampiren.


  Robin blieb vor ihr stehen. Der schmale Sonnenstrahl, der sich seinen Weg durch den Vorhang bahnte, fiel nun direkt auf die bleiche Frau. Im Sonnenlicht wirkte sie noch blasser, fast durchscheinend.


  Sam schlang die Arme um ihre Freundin und hielt sie fest an sich gedrückt, erschrocken darüber, wie knochig sie sich anfühlte.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen“, flüsterte sie.


  Robin machte sich ein wenig von ihr los und blickte sie lächelnd an.


  „Komm mit, ich will dir jemanden vorstellen.“ Wie ein kleines Kind nahm sie Sam an der Hand und führte sie hinaus.


  Es würde ein schweres Stück Arbeit werden, Robin davon zu überzeugen, mit ihr zu kommen.


  „Ich freue mich, dass du gekommen bist. Es wird dir hier gefallen“, plauderte Robin drauf los.


  „Ich bin eigentlich nur da, um …“ Weiter kam sie nicht. Robin stieß eine Tür auf, und Sam schlug ein metallischer Geruch entgegen. Als sie eintrat, versteifte sie sich, ungläubig über das, was sie sah.


  Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand ein Vampir über eine Frau gebeugt, die breitbeinig und entblößt auf einem Billardtisch vor ihm saß. Sie wimmerte leise, während er immer wieder brutal in sie eindrang. Die öffentliche Zurschaustellung des Sexualakts widerte sie an. Sam schmeckte den bitteren Geschmack von Galle im Mund und wollte sich angeekelt abwenden. Das Stöhnen der Frau ließ sie jedoch innehalten. Da vernahm sie ein unmenschliches Knurren, tief aus der Brust des Mannes. Seine Vampirzähne waren weit ausgefahren. Ein weiteres Brüllen, dann vergrub er seine Zähne in der Halsbeuge der Frau. Diese schrie auf in einer Mischung aus Schmerz und völliger Ekstase.


  „Siehst du, es ist wundervoll“, seufzte Robin neben ihr. Ihr entrückter Blick ließ Sam zu dem Entschluss kommen, dass sie in Gedanken meilenweit fort war. Kurz darauf wurden die Augen ihrer Freundin wieder klarer.


  „Komm mit!“ Robin zog sanft an Sams Arm und führte sie an dem Paar vorbei. Erst jetzt merkte sie, dass sich noch weitere Personen im Raum befanden. Die blonde Schönheit, die ihr die Tür geöffnet hatte, räkelte sich auf dem Schoß eines finster blickenden Mannes. Etwa acht in dunklen Anzügen gekleidete Männer saßen gemütlich beisammen und schienen sich zu unterhalten. Zwischen ihnen oder auf ihren Schößen tummelten sich junge, leicht bekleidete Frauen. Manche von ihnen eindeutig menschlich und ebenso mitgenommen wie Robin. Sam atmete innerlich erleichtert auf. Darius war nicht unter ihnen. Was dies bedeutete, war ihr allerdings noch nicht klar.


  Robin führte sie vor einen Mann, den sie sofort erkannte. Es war der Mann, der auf dem Bild in der Eingangshalle so eindrucksvoll abgebildet war.


  „Das ist Ruwen.“


  Mit seinen saphirblauen Augen musterte er sie von oben bis unten. Sam fühlte sich unwohl unter seinen Blicken, noch mehr, da er kein Wort sagte.


  Robin setzte sich auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn.


  „Das ist meine Freundin Sam.“


  Der Angesprochene schwieg weiter. Er saß so regungslos da, wie es kein Mensch vermochte. Gespannt blickten ihn die anderen Personen im Raum an. Sie schienen auf etwas zu warten.


  „Setz dich doch zu uns“, lud er Sam schließlich ein und deutete auf einen freien Platz neben sich. Die Atmosphäre entspannte sich, als die anderen Anwesenden sich wieder bewegten. Sie hatten auf sein Urteil gewartet. War er ihr Anführer? Gab es bei ihnen so etwas überhaupt? Ihr wurde klar, dass sie noch immer viel zu wenig über ihr Gegenüber wusste.


  „Deshalb bin ich nicht hier.“ Sam hoffte, entschlossen genug zu klingen.


  Ein wissendes Lächeln umspielte die klaren Gesichtszüge des Vampirs, als er Sam noch eingehender musterte.


  „Du kannst gerne noch stehenbleiben“, entschied der Vampir. Dieser Akzent, dieser Tonfall erinnerte sie so an Darius, dass sich etwas in ihr schmerzhaft zusammenzog. Seine Stimme hatte sich genauso angehört, als …


  „Wollen wir deiner kleinen Freundin zeigen, was ihr entgeht, Amica?“, fragte er Robin, die sich in seinem Arm räkelte.


  Gehorsam richtete Robin sich leicht auf und nahm den Schal ab. Sam konnte die deutlichen Bissspuren sehen. Es waren kleine, rote Punkte, unzählige, die sich über ihren Hals erstreckten. Der Vampir ließ Sam nicht aus den Augen, während ein grausames Lächeln auf seine Lippen trat. So gut sie konnte, versuchte sie dem herausfordernden Blick standzuhalten. Sie konnte jedoch nicht verhindern, dass sie ihre Augen weit aufriss, als sie erkannte, was der Vampir vorhatte. Seine Reißfänge waren weit ausgefahren, als er sich auf Robin stürzte und blitzschnell zubiss. Übelkeit ergriff Sam und unbändige Wut. Sie versuchte, das Beben zu unterdrücken, das sich ihres Körpers bemächtigte.


  Robin gab keinen Laut von sich. Mit geschlossenen Augen saß sie da und ließ alles über sich ergehen, ohne sich zu rühren.


  „Ihr verdammten Blutsauger“, stieß Sam hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Einige Vampire lachten amüsiert auf. Sam rechnete damit, dass sich einer von ihnen auf sie stürzen würde, und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Doch nichts geschah. Alle warteten auf ihren Anführer oder was auch immer er war.


  Schließlich ließ der Vampir von seinem Opfer ab. Sam sah, wie er mit der Zunge über die Wunden strich, die sich wie von selbst schlossen. Nur vier weitere, kleine rötliche Flecken waren zu sehen und zeugten von dem Verbrechen, das an ihrer Freundin verübt worden war. Er blickte ihr herausfordernd in die Augen. Sam erwiderte den Blick. Sie ballte die Hand zur Faust. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und die Wut brodelte in ihrem Bauch. Bebend presste sie ihre Lippen aufeinander, bemüht, keine Worte von sich zu geben, die sie später bitter bereuen würde.


  Der Vampir, der sich noch vor wenigen Minuten am Tisch mit der Frau vergnügt hatte, ließ sich geräuschvoll auf einen freien Platz fallen. Seinen Arm legte er gelassen um eine dunkle Schönheit, zog diese an sich und küsste sie ungestüm auf den Mund. Als er von ihr abließ, lachte sie ihn an und stieß ihm mit dem Ellenbogen spielerisch in die Rippen. Sie flüsterte ihm etwas zu und ließ ihre Hände aufreizend über seinen makellosen Anzug gleiten, der perfekt saß, als hätte er ihn nicht erst gerade eben wieder angelegt. Wo war die andere Frau geblieben? Suchend drehte Sam sich um und entdeckte die zierliche Gestalt, die benommen vor dem Billardtisch lag.


  „Mein Gott“, schrie Sam entsetzt auf und rannte zu ihr. Die Frau lag halb bewusstlos auf dem Boden. Sam ließ sich neben ihr nieder, versuchte, die Verletzte ein wenig aufzurichten und zumindest ihre Blöße mit den Überresten der zerfetzten Kleidung zu bedecken, die verstreut um sie herum lagen.


  Kraftlos wehrte sie sich dagegen. „Schon okay“, wisperte sie kaum hörbar.


  Wie konnte die junge Frau so etwas zulassen? Wie konnte sie zulassen, dass ekelhafte Vampire sie aussaugten und fast töteten? Zorn wallte in ihr auf, so stark und ungestüm, wie sie es noch nie erlebt hatte. Gerüche, die sie davor nicht wahrgenommen hatte, strömten in ihre Nase und wollten sie schier überwältigen. Sam erkannte den metallischen Geruch von Blut. Aber da war noch mehr. Ein noch viel stärkerer Duft, süßlich und schwer, der die Frau dicht umhüllte. Etwas Fremdes, Gefährliches, tief in Sam verborgen, begann sich zu regen. Der Anblick der blutenden, geschundenen Frau weckte Gier in ihr, den plötzlichen Wunsch, sich auf das wehrlose Opfer zu stürzen. Sam begann am ganzen Körper zu zittern, so mächtig war das Verlangen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, versuchte ihre Empfindungen zu unterdrücken. Der Geruch brachte sie fast um den Verstand. Ohne etwas dagegen tun zu können, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Dann verselbstständigten sich ihre Beine, und sie machte einen Schritt auf die am Boden Liegende zu. Erschrocken über sich selbst wich Sam zurück. Angst erfüllte sie, nackte Panik. Sie musste hier weg, ehe sie der anderen etwas antat. Ihr wurde klar, dass sie allein dieser Frau nicht helfen konnte. Schnell rappelte sie sich auf und floh zurück zu den Vampiren. Wie war es möglich, von diesen Monstern so leicht manipuliert zu werden? Das, was sie eben empfunden hatte, konnten unmöglich ihre eigenen Gefühle sein. Diese Männer mussten die Gedanken in sie eingepflanzt haben. Ein Grund mehr, möglichst schnell hier wegzukommen.


  Sie wollte Robin holen und mit ihr aus diesem Rattenloch verschwinden. Die Frau brauchte Hilfe. Sie musste Verstärkung holen. Keine Sekunde länger wollte sie bei diesen schrecklichen Kreaturen bleiben.


  Robin saß immer noch auf den Schoß des Vampirs und kicherte über das, was er gerade gesagt hatte. Sie schien Sams Aufregung nicht wahrzunehmen. Ebenso, wie die übrigen Personen, die so mit sich selbst beschäftigt waren, dass sie Sams Anwesenheit völlig vergessen hatten.


  „Komm mit, Robin, wir verschwinden.“


  Sam wollte Robin am Handgelenk packen und mit sich ziehen. Sie begegnete dem verwirrten Blick der Freundin.


  „Ich komme nicht mit, Sam.“ Robin schien erstaunt, dass Sam ein Weggehen überhaupt in Erwägung zog.


  In diesem Augenblick begriff Sam, dass sie keine Chance hatte, ihre Freundin lebend aus diesem Haus zu bekommen. Sie würde nicht freiwillig mit ihr gehen. Zu sehr hatten die Vampire ihre Gedanken bereits vergiftet. Mit Tränen in den Augen blickte sie Robin an.


  „Bitte …“


  Entschieden schüttelte die den Kopf. „Aber ich werde dich hinausbegleiten.“ Um Erlaubnis bittend, blickte sie den Vampir unter sich an, der ihr stumm zunickte. Gutgelaunt erhob sie sich und führte Sam hinaus.


  „Sie wird bald zurückkommen“, hörte sie einen Vampir hinter sich zu den anderen sagen. „Sie kommen alle wieder.“


  „Ich gebe der Kleinen eine Woche.“


  „Eine Woche?“, meinte ein anderer erstaunt. „Vier Tage. Dann kommt sie bettelnd zurück mit dem Wunsch, in das große Geheimnis eingeweiht zu werden. Bereit, dafür jeden Preis zu zahlen.“ Zustimmendes Gemurmel, dann schlug die schwere Tür hinter ihnen zu und erstickte jeden weiteren Laut. Sam wollte über die Unterhaltung der Vampire lieber nicht nachdenken. Schweigend folgte sie ihrer Freundin, die sie durch die langen Gänge führte. Für die Gemälde an den Wänden hatte sie diesmal keinen Blick übrig. Starr studierte sie das Muster der dunklen Holzdielen zu ihren Füßen.


  „Bitte, komm mit mir“, bat sie noch ein letztes Mal eindringlich.


  „Aber ich will hier nicht weg.“


  „Robin, das sind Vampire.“ Sie berührte ihre Freundin sanft am Ellenbogen. Diese entzog sich ihr sofort wieder und drehte sich zu ihr um.


  „Ich weiß.“ Verlegen blickte sie zur Seite. „Aber es macht mir nichts aus, Sam. Es ist unglaublich. Ich hatte noch nie so guten Sex. Das ist besser als alles, was ich je ausprobiert habe.“


  „Robin!“ Sam war entsetzt. „Was redest du da?“


  „Du verstehst es erst, wenn du es selbst versucht hast. Ich werde hier nicht weggehen, Sam. Ich kann nicht. Ruwen braucht mich. Er sagt, er kann ohne mich nicht leben. Er will, dass ich bei ihm bleibe, und das ist auch alles, was ich will.“


  „Verdammt! Robin, er beißt dich und trinkt dein Blut.“


  Der Blick, der jetzt in Robins verschleierte Augen trat, ängstigte Sam noch mehr.


  „Es ist wundervoll, wenn er von mir trinkt.“ Sie war wieder wie in Trance. Ihre Stimme hörte sich entrückt an, wie aus einer anderen Welt. „Wenn du es nur ausprobieren würdest …“


  „Hör auf!“ Sams Stimme wurde schrill. „Ich will das nicht hören.“


  Robin zuckte bei ihrem Ausbruch zusammen. Vehement schüttelte sie den Kopf. „Es ist ein Privileg, eine Amica zu sein. Nicht viele Menschen kommen in den Genuss.“


  „Du bist nichts weiter als eine Hure“, beschimpfte Sam ihre Freundin.


  „Ich bin eine Amica, keine Hure. Ich bin da, um ihm Freude zu machen. Das ist eine große Ehre.“


  Sam stöhnte. Ihre Freundin war wie von Sinnen. Sie konnte es einfach nicht glauben. Robin war schon immer etwas naiv gewesen, aber das hier war bodenloser Irrsinn.


  „Sam, du bist meine Freundin, meine beste Freundin. Ich würde mir so sehr wünschen, dass du hier bleibst. Wenn du das nicht willst, dann geh – aber ohne mich.“


  Mitleidig blickte Sam ihre Freundin an. Eine einzelne Träne stahl sich aus ihren Augen. Sie wischte sie nicht weg.


  Zaghaft legte Robin beide Hände auf die Schultern der Freundin und blickte sie an.


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin hier sehr glücklich. Ich habe alles, was ich brauche und noch mehr. Ich kann hier nicht weg. Ich könnte nicht einfach weiterleben. Was ich hier erlebt habe …“


  Ihre Augen leuchteten auf und verdunkelten sich wieder.


  „Ich liebe dich.“ Robin küsste ihre Freundin auf die Stirn. „Komm!“ Sie nahm Sams Hand und zog sie weiter Richtung Ausgang.


  Das war es also gewesen. Sie konnte Robin nicht retten. Sie hatte den Kampf verloren. Es gelang ihr nicht einmal, den bitteren, widerlichen Geschmack in ihrem Mund hinunterzuschlucken.


  Sie erreichten schließlich die Eingangshalle. Sam vermied es, das große Gemälde noch einmal anzublicken. Stattdessen schwor sie sich innerlich, mit Unterstützung zurückzukommen, um Robin vor sich selbst zu retten.


  „Du kannst mich jederzeit besuchen“, schlug Robin gut gelaunt vor.


  „Was ist mit deiner Wohnung?“


  Robin winkte ab. „Ruwen hat sich bereits um alles gekümmert.“


  In diesem Moment flog mit einem ohrenbetäubenden Knall die große Eingangstür auf. Schneller als Sam es sehen und begreifen konnte, stürmte jemand herein.


  „Was hast du hier zu suchen?“, wurde sie angebrüllt. „Ich dachte, ich hätte mich geirrt … dich zu riechen … hier …“


  Sam war zu verdutzt, um überhaupt zu reagieren. Mit offenem Mund stand sie da und starrte den unerwarteten Besucher verständnislos an.


  „Darius!“ Es war Robin, die sprach.


  Kapitel 6


  



  „Was hast du hier zu suchen, Sam? Das ist kein Ort für dich.“ Langsam wurde seine Stimme ruhiger, aber seine Laune schien sich noch zu verdüstern. In seinen Augen glomm etwas Wildes, gar Animalisches.


  „Ich wollte gerade gehen.“


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Warum war er hier? Warum war er so wütend? Außerdem: Was interessierte es ihn, was sie hier tat?


  „Was sucht sie hier?“, fragte er lauernd an Robin gewandt, während seine zusammengekniffenen Augen sie zu durchbohren schienen. Drohend trat er langsam einen Schritt auf sie zu.


  „Sie hat mich besucht“, antwortete Robin ihm schnippisch und drehte sich bereits zum Gehen um.


  Darius war schneller als sie und schnitt ihr den Weg ab. Grob packte er Robin am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sam sah die vor Schreck weit geöffneten Augen ihrer Freundin.


  „Du bist nur ein Spielzeug meines Vaters. Ich hoffe, du weißt, wo dein Platz ist, Amica.“


  Robin zappelte und zitterte am ganzen Körper. Die Augen des Vampirs verengten sich noch mehr und begannen, unheimlich zu leuchten. Innerhalb von kürzester Zeit waren seine Fänge weit ausgefahren und ein bedrohliches Knurren kam aus seiner Kehle.


  „Wie kommst du dazu, Sam herzulocken?“, knurrte Darius. „Weißt du, welcher Gefahr du sie damit aussetzt?“


  Sams Mund war vollkommen ausgetrocknet. Zum ersten Mal erkannte sie das Raubtier, das in dem Vampir schlummerte, und es jagte ihr eine unbeschreibliche Angst ein. Dennoch wich sie nicht zurück – im Gegenteil: Sie fand ihn noch schöner und faszinierender als je zuvor. Dann wurde ihr bewusst, wen er bedrohte, und ihre Bewunderung schlug in Wut um.


  „Lass sie los!“ Sam stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Kopf riet ihr zur Flucht, doch ihre Beine gehorchten nicht. Eine unsichtbare Kraft schien sie gefangenzuhalten, sie daran zu hindern davonzulaufen. Sam und Darius sahen sich an. Trotz der lähmenden Angst, die noch immer in ihr tobte, wagte sie es nicht, den Blickkontakt zu unterbrechen. Schließlich entließ der Vampir Robin aus seinem Klammergriff. Sie fiel zu Boden und krabbelte schutzsuchend in eine Nische, wo sie zitternd auf dem kalten Stein kauerte.


  Das Glühen in Darius‘ Augen erlosch, und die Fänge verschwanden, während er auf Sam zukam. Noch immer unfähig, sich zu bewegen und nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, stand sie einfach da und wartete ab.


  „Ich werde dich hinausbegleiten“, sagte er bestimmt.


  Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Nein, warte …


  Er ignorierte ihren Protest, hakte sich bei ihr ein und führte sie hinaus.


  In diesem Moment war er menschlicher und realer als jemals zuvor. Vor dem Haus hielt er an, brach den Körperkontakt zu ihr jedoch nicht ab. Sanft berührte er ihr Gesicht, blickte in ihre noch immer zornig funkelnden Augen, während die Sonne ihre letzten warmen Strahlen auf sie warf. Ihr Blick blieb einen Moment auf Darius' Hand ruhen. Kein Brutzeln, kein Zischen. Musste er sich nicht augenblicklich in Staub auflösen?


  „Geht es dir gut?“, wollte er wissen, suchte die Antwort in ihrem Gesicht.


  Die Situation war so surreal, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu besinnen.


  „Mir geht es gut, danke. Aber du musst Robin holen“, brachte Sam schließlich heraus und zerrte aufgeregt an Darius‘ Arm.


  „Ich denke, es wird dir gut tun, wenn wir ein paar Schritte gehen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er los.


  „Das geht nicht. Wenn du Robin nicht hilfst, muss ich Hilfe holen.“ Der innere Kampf zwischen dem Wunsch, Darius nie wieder von der Seite zu weichen, und dem Bedürfnis, ihrer Freundin zu helfen, zerriss sie förmlich.


  „Du kannst nicht zurück. Ein weiteres Mal wirst du dieses Haus nicht lebend verlassen. Glaub mir.“


  Verzweiflung tobte in Sam. Sie konnte das nicht so einfach hinnehmen. „Dann muss ich Hilfe holen“, wiederholte sie.


  „Ach ja und wen? Rufst du deine Kollegen an und bittest sie herzukommen? Erzählst du ihnen, dass das Haus voller Vampire ist?“


  Sam wusste selbst, wie lächerlich dieses Unterfangen war. Ihre Hoffnungslosigkeit wuchs.


  „Jetzt werden wir einen kleinen Spaziergang machen!“ Seine Worte waren ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete. Für gewöhnlich hätte sie solche Worte mit einer zynischen Bemerkung abgeschmettert. Doch sie musste Darius überzeugen, ihr zu helfen, Robin aus den Fängen der Vampire zu holen. Sie wusste nur noch nicht, wie sie ihn dazu bringen konnte. So ging sie in gemächlichem Tempo neben ihm her. Vergeblich wartete sie darauf, dass Darius das Wort ergriff. Mit einer lässigen Bewegung griff er in seine Jackeninnentasche und holte eine Sonnenbrille heraus, die er sich aufsetzte.


  Sam war noch immer sauer. Sie biss sich auf die Lippen, um ihn nicht augenblicklich anzuschreien. Ihre Freundin Robin war in Gefahr, und Darius hatte nichts Besseres zu tun, als sie anzuschweigen.


  „Ich muss Robin helfen“, sagte Sam, als sie die Stille nicht länger ertragen konnte.


  Darius hielt an, wandte sich ihr zu.


  „Vergiss sie!“, meinte er schließlich und setzte seinen Weg fort, ließ sie einfach stehen.


  Sam beschleunigte ihre Schritte, um ihn einzuholen. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Arm, zwang ihn so abermals anzuhalten und ihr zuzuhören.


  „Sie ist meine Freundin. Ich kann sie nicht einfach zurücklassen. Das könnte ich mir nie verzeihen.“


  „Ich kann sie nicht dazu überreden, das Haus zu verlassen. Das kann niemand.“ Er ging weiter.


  „Aber jemand muss ihr helfen. Wer weiß, was diese …“ Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, dass auch Darius zu diesen Wesen gehörte, die sie beinahe als Monster betitelt hätte.


  „Sie ist freiwillig dort.“


  Sam ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie Darius angeschrien. Das wusste sie doch selbst. Nur allzu deutlich hatte Robin ihr klargemacht, dass sie gerne dort war. Genau das war auch der Grund, warum sie unbedingt Hilfe brauchte. Sie benahm sich wie eine Süchtige. Selbst wenn sie Robin mit aufs Department nehmen würden, würde sie doch anschließend wieder hierher zurückkehren, ebenso wie die anderen Frauen. Sie grübelte, spielte im Kopf diverse Szenarien durch und verwarf sie alle wieder. Sam war so beschäftigt, dass sie überhaupt nicht merkte, dass sie längst zurückgekehrt waren. Jetzt standen sie wieder vor dem majestätischen, viktorianischen Haus.


  „Ich kann dir nicht helfen. Es tut mir leid.“


  Sam schnaubte, aber sie sah ein, dass Darius seinen Leuten nicht in den Rücken fallen konnte. Sie wusste bereits, an wen sie sich wenden würde.


  „Ich werde dich nun nach Hause fahren, damit ich sicher sein kann, dass du keinen Unsinn anstellst.“


  Sam ahnte, dass es sinnlos war, sich dagegen aufzulehnen. Sie musste mit ihren Kräften haushalten, denn diese würde sie brauchen, wenn sie Robin befreien wollte.


  Darius steuerte auf eine silbergraue Corvette ZR 1 zu und entriegelte das extravagante Auto. Sam ließ sich brav auf dem Beifahrersitz nieder.


  Keinen Wimpernschlag später saß Darius auch schon neben ihr und startete den Motor. Sie hatte gerade noch genug Zeit, sich anzuschnallen, als sie in das weiche Lederpolster gedrückt wurde und das Auto losbrauste.


  Viel zu schnell zog die Bostoner Innenstadt an ihr vorbei. Verkrampft hielt sie sich mit einer Hand an der Tür fest, während ihre andere Hand sich neben ihrem Bein in den Sitz krallte. Bei dieser Geschwindigkeit war es wirklich ein Wunder, dass sie noch keinen Unfall gebaut hatten. Als Darius wieder viel zu rasant die Fahrspur wechselte, schrie Sam auf. Sie war vieles gewohnt, aber das wurde ihr zu viel.


  „Kannst du nicht etwas langsamer fahren!?“


  Sein wohlklingendes Lachen hallte in ihren Ohren wieder.


  „Selbst wenn wir einen Unfall hätten, ich hätte dich drei Mal aus dem Auto geholt, ehe du den Aufprall spürst.“


  Sam presste die Lippen fest aufeinander. Sie fühlte sich wie ein kleines, bevormundetes Kind. Das war albern, aber dennoch atmete sie erleichtert auf, als er langsamer fuhr.


  Sie saßen noch einige Zeit schweigend nebeneinander, ehe Sam begann, weitere Fragen zu stellen.


  „Wohnst du auch dort?“, wollte sie wissen.


  „Nein. Und es wäre mir lieber, wenn du nicht weiterfragen würdest. Aber da du es nicht sein lassen kannst, werde ich versuchen, dir ein paar Antworten zu geben.“


  Ihr lag schon eine passende, aufmüpfige Erwiderung auf der Zunge. Gerade noch rechtzeitig besann sie sich. Darius war bereit, ihr ein paar Zusammenhänge zu erklären. Das wollte sie sich nicht vermasseln.


  „Nichts ist schlimmer als die Neugier, denn genau diese wird dich in dieses Haus zurücktreiben.“ Er schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, ehe er fortfuhr. „Je weniger du weißt, umso besser für dich. Aber was ich dir jetzt erzähle, wird dich davon abhalten, zu meinem Vater zurückzukehren.“


  „Deinem Vater?“


  „Meinem Vater“, bekräftigte er, und seine Miene verfinsterte sich, „und seine Handlanger oder seine Leibwache, wie du möchtest.“


  „Wofür braucht ein Vampir Bewacher?“ Sie konnte sich das nicht vorstellen, nicht, nachdem sie Darius als Vampir erlebt hatte. Ganz deutlich hatte sie die unbändige Macht wahrgenommen, die er zurückgehalten hatte.


  „Wir Vampire leben in Clans zusammen.“


  Der abendliche Berufsverkehr wurde immer dichter. Gerade erreichten sie eine Brücke und fuhren in Schrittgeschwindigkeit weiter. Das schien Darius nicht aus der Ruhe zu bringen.


  „Hier in Boston gibt es einen Clan, und mein Vater ist unser Oberhaupt, der Dominus. Sein Wort ist Gesetz. Jeder von uns hat seinen Platz in dieser Gesellschaft. Manche sind dazu da, Befehle zu geben, andere führen diese aus.“


  Sie fuhren zügiger, nach Sams Geschmack schon wieder zu schnell.


  „Und wo stehst du in dieser Hierarchie?“, fragte sie neugierig.


  „Hinter meinem Vater.“


  Was bedeutete das? War er nur ein Handlanger, oder besaß auch er einen gewissen Einfluss innerhalb dieses Clans?


  „Es gibt andere Clans in der Nähe, die zu einer Gefahr für meinen Vater werden könnten. Deswegen hat er eine Leibgarde.“


  Bevor sie weiter fragen konnte, hielt Darius an, denn sie waren schon vor dem mehrstöckigen Haus angekommen, in dem Sams Apartment lag. Die Adresse zählte zu den besseren Gegenden. Das Gebäude war vor ein paar Jahren renoviert worden. Etwas Grün zierte den Vorgarten, und die wenigen, teilweise mannshohen Ahornbäume spendeten im Sommer etwas Schatten. Schwungvoll parkte Darius ein und schaltete den Motor aus. So langsam entspannten sich Sams verkrampfte Hände wieder. Sie war heil angekommen. Erleichtert seufzte sie und schnallte sich ab.


  Bevor sie die Tür öffnen konnte, war ihr Begleiter bereits ausgestiegen und hielt sie ihr auf. Er reichte ihr wie ein Gentleman aus früheren Zeiten die Hand, sodass sie bequemer aus dem tiefliegenden Sitz aussteigen konnte. Als dies ein alltäglicher Brauch gewesen war, hatte Darius bestimmt schon gelebt, schoss es ihr durch den Kopf.


  „Wie alt bist du?“, fragte sie, als sie ihm ihre Hand reichte.


  Er runzelte die Stirn, ehe er ihr mit Bedacht antwortete: „Körperlich bin ich sechsundzwanzig, laut meinem Ausweis bin ich derzeit neunundzwanzig, und wenn du wissen willst, wann ich geboren bin, dann muss ich dich leider enttäuschen.“


  Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch, und Sam bildete sich ein, ein Lächeln auf seinen Lippen gesehen zu haben.


  Er wirkte wieder so menschlich, ihr näher als je zuvor. Wie sie ihn jetzt erlebte, war er ein Mann, von dem sie sich vorstellen konnte, ihr Leben mit ihm zu verbringen. Was waren das für törichte Gedanken? Sie kannte ihn kaum. Außerdem war er ein Vampir. Davon abgesehen, dass ihr Job ihr wenig Zeit für eine feste Beziehung ließ, wollte sie das überhaupt nicht. Es führte nur dazu, verletzt zu werden, so wie damals mit Leyton. Das wollte sie nicht noch einmal durchmachen. Außerdem passte ein Mann wirklich nicht in ihre Lebensplanung. Dazu hatte es sie zu viel Mühe und Anstrengung gekostet, unabhängig zu werden, als das alles für eine Beziehung wieder aufzugeben. Sie brauchte niemanden an ihrer Seite, sie kam ganz gut allein zurecht.


  „Was bist du?“, fragte Sam.


  Lässig lehnte Darius sich gegen sein Auto und verschränkte die Arme.


  „Ich weiß nicht, ob du das so genau wissen willst“, meinte er schließlich.


  „Versuch es mir zu erklären.“ Auch sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und blickte ihn herausfordernd an. Jetzt in diesem Augenblick hatte sie die Chance, die andere Seite zu befragen, für sich zu überprüfen, ob Leyton die Wahrheit gesprochen hatte. „Ich vertrage viel, sonst wäre ich beim Morddezernat falsch. Bitte!“, schob sie noch hinterher.


  Sein Blick schweifte hinüber zu einem ockergelben Haus, aus dem zwei Kinder stürmten, auf ihre Fahrräder sprangen und davon fuhren.


  „Was möchtest du wissen?“


  „Die Wahrheit.“


  Darius sah sie unmittelbar an, und sie hatte abermals das Gefühl, er blicke direkt in ihre Seele.


  „Ich bin ein Kruento, ein Vampir. Ich gehe in der Sonne spazieren, besuche hin und wieder die Kirche und mag keinen Knoblauch, aber umbringen kann er mich auch nicht. Holzpflöcke sind schmerzhaft, aber in der Regel nicht tödlich. Wir sind eine Spezies, die gelernt hat, neben den Menschen zu existieren. Ich bin kein Untoter oder Verfluchter vor Gott. Ob es Gott gibt, weiß ich ebenso wenig wie die meisten Menschen. Aber wenn es tatsächlich einen Schöpfer gibt, dann hat er nicht nur die Menschen, sondern auch uns, die Kruento, erschaffen. Wir atmen und leben wie du, wir werden nur um einiges älter. Und ja, wir ernähren uns von Blut – Menschenblut. Wir brauchen es zum Überleben, so wie du ohne Nahrung nicht leben kannst.“


  „Es stimmt also doch. Du tötest Menschen.“ Sie hatte es gewusst, und doch wünschte sie sich verzweifelt, er würde sie auslachen, ihr wenigstens widersprechen. Er verteidigte sich nicht. Etwas Schweres, eine nicht greifbare Spannung lag in der Luft.


  „Manchmal.“ Er wich ihrem Blick bewusst aus.


  Sam schluckte. Sie hätte nicht fragen sollen und ärgerte sich über ihre eigene Dummheit.


  „Wir müssen nicht töten, um zu überleben. Wir nehmen uns meist nur wenig Blut und lassen die Opfer vergessen.“


  „Hast du das auch mit mir vorgehabt?“ Bilder aus der Nacht im Night Sharks tauchten vor ihren Augen auf. Ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke drängte sich in ihr Bewusstsein. „Hast du von mir getrunken?“


  Ihr Herz schien eine Sekunde stillzustehen, nur um anschließend noch schneller zu schlagen.


  Er schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. Im ersten Augenblick war Sam erleichtert, dann kehrte das beklemmende Gefühl zurück – noch stärker als zuvor.


  „Aber du hattest es vor“, stellte sie fest.


  Darius antwortete nicht. Wieder hatte die Stimmung umgeschlagen. Eine bedrückende Stille legte sich über sie. Sam steckte beide Hände in die Jacke und befühlte ihren Schlüsselbund.


  „Kein Wort mehr! Ich will mit dir darüber nicht reden.“


  „Und worüber möchtest du dann reden?“ Ihre Stimme klang noch immer atemlos.


  „Über deine Freundin.“


  Ungläubig blickte Sam ihn an, neugierig, was er zu sagen hatte. Hartnäckig weigerte er sich, ihr zu helfen, und nun wollte er über sie reden? Hatte er seine Meinung geändert?


  „Du hättest sie so nicht sehen sollen. Du hättest überhaupt nicht da sein sollen“, begann er.


  „Robin ist meine Freundin, und sie hat mich angerufen. Wenn du nicht gekommen wärst, wäre sie mit mir gegangen“, log sie ihm wütend ins Gesicht. Noch während sie es aussprach, war ihr bewusst, dass Darius ihr nicht glaubte.


  „Sie ist eine Amica. Ein Schatten ihrer selbst, abhängig und getrieben auf der Suche nach immer mehr. Sie wird sich einem nach dem anderen an den Hals werfen, wie eine billige Hure, bis ihr eines Tages zu viel Blut genommen wird. Erst dann wird sie Frieden finden.“


  „Das kann nicht sein“, erklärte Sam mit erstickter Stimme.


  „Doch. Und keiner wird sie umstimmen können. Weder du noch ich noch sonst irgendjemand. Sie ist süchtig.“


  Mit Robins Suchtproblemen hatte sie schon einmal zu tun gehabt, und sie würde es auch ein zweites Mal schaffen, dass ihre Freundin davon loskam.


  „Sam, es ist zu spät. Du wirst sie nicht davon abhalten können. Ihr Drang nach Sex ist grenzenlos.“


  Perplex schaute sie ihn an. Sex? Seit wann ging es um Sex?


  Darius sah ihre Verwirrung und fügte erklärend hinzu: „Es ist ein Tauschhandel. Blut gegen Sex.“


  Robin hatte schon immer viele Männerbekanntschaften gehabt. Ihr fiel es nie schwer, einen Mann für eine Nacht zu finden. Was konnte ihr dieser Ruwen geben, das sie nicht auch von anderen Männern bekam?


  „Es ist sinnlos, dir das zu erklären“, grummelte er.

  Fragend hob sie den Kopf. Darius sah ihr tief in die Augen. Ihr schwindelte, und sie hatte das Gefühl, er blickte bis in ihre Seele. Schnell wollte sie ihren Kopf abwenden, doch es war schon zu spät.


  Eine Woge von Gefühlen überschüttete sie. Sie verspürte Sehnsucht und zugleich eine überwältigende Leere. Außerdem empfand sie einen ungeheuerlichen Drang nach körperlichen Berührungen, der so stark war, dass sie ihn kaum unterdrücken konnte. Und dann sah sie ihn. Zuerst schemenhaft, dann immer deutlicher. Ein großer Mann. Wer war er? Ein Vampir, Darius?

  Alles war so verwirrend. Waren das ihre Gedanken? Sie konnte sich nicht erinnern, so etwas jemals erlebt zu haben. Unmöglich. Das musste von ihm kommen. Aber es war so real, fühlte sich so echt an.

  Ein heißer Schauer jagte ihr über den Rücken. Sie spürte das Feuer, das sich in ihrem Leib ausbreitete. Sie wollte mehr, brauchte mehr. Zwanghaft legte sie ihm ihre Hände um den Hals, bereit, alles zu ertragen, wenn er ihr nur ein klein wenig Erfüllung schenken würde.


  Etwas tief in ihr riet zur Flucht. Gleichzeitig konnte und vor allem wollte sie sich nicht bewegen, nicht die Nähe zu ihm aufgeben. Die Angst, ihn zu verlieren, ihn nicht mehr zu spüren, bemächtigte sich ihrer und war so heftig, dass alles andere nebensächlich wurde. Sie drängte sich näher, spürte seine Hände und gab sich ganz den köstlichen Empfindungen hin. Die rauen Finger, die über ihren Körper glitten, sie grob packten, dass es ihr beinahe Schmerzen bereitete, ignorierte sie. Diese Sehnsucht wurde immer unerträglicher. In freudiger Erwartung am ganzen Körper zitternd, bog sie sich ihm entgegen. Sie wollte es so sehr, brauchte Erlösung.


  In ihrem Zustand nahm sie kaum wahr, wie er rücksichtslos in sie eindrang und mit schnellen Stößen seinem Höhepunkt entgegensteuerte. Sie sah das gefährliche Aufblitzen seiner Fänge, und im nächsten Augenblick spürte sie seinen kalten Atem in ihrem Nacken. Es würde kurz weh tun, aber danach so unendlich süß sein. Sam hatte keine Ahnung, woher sie das wusste. Sie verkrampfte sich leicht, als seine Zunge über die Stelle fuhr, unter der ihr Blut in Aufruhr pochte. Endlich war es soweit. Sie spürte den stechenden Schmerz, als er ihre Haut durchbohrte und ihr mit jedem Schluck mehr Lebensenergie raubte. Genießerisch schloss sie die Augen und ließ sich in seine Arme fallen. Sie zuckte und helles Licht explodierte vor ihren Augen. Sie stürzte über die Klippe und befand sich im freien Fall. Vollkommen ausgefüllt gab sie sich dem Moment hin, den sie so lange herbeigesehnt hatte. Glitt auf den Wellen der Lust dahin, bis eine unendliche Schwärze sie gefangen nahm und die Dunkelheit sie einhüllte.


  Als sie wieder zu sich kam, war sie allein. Fröstelnd schlang sie die Arme fest um sich. Nichts als Leere war zurückgeblieben. Sie fühlte sich dreckig, benutzt. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie war zu schwach, um zu weinen. Wo war er hin? Würde er wieder kommen? Bereits jetzt verlangte ihr Körper erneut nach ihm, vermisste seine Berührungen so sehr, dass es fast schon wehtat.


  Die Bilder verzogen sich, und Sam sah wieder klarer. Sie befand sich noch immer auf der Straße und blickte Darius in die Augen. Nichts war geschehen. Alles hatte sich nur in ihrem Kopf abgespielt. Ihr Herz klopfte noch immer einige Takte schneller. Unfähig, das eben Erlebte in Worte zu fassen, öffnete sie ihren Mund und schloss ihn wieder. Das, was sie vor einem Moment gespürt hatte, bestärkte sie noch mehr in ihrem Entschluss, Robin zu befreien.


  „Ich möchte nicht, dass dir das Gleiche passiert. Halt dich einfach von diesem Haus fern, egal was geschieht“, bat er eindringlich.


  Sam bemühte sich, das Erlebte aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  „Okay.“ Ohne zu erröten, gelang es ihr die Lüge hervorzubringen. Sie würde sich mit Sicherheit nicht daran halten. Schließlich konnte sie Robin nicht einfach so aufgeben. Wenn Darius ihr nicht helfen wollte, würde sie Leyton fragen. Er würde schon eine Lösung finden.


  „Sam, ich bin gefährlich.“ Darius schloss kurz die Augen, als würde das seinen Worten mehr Gewicht verleihen. „Zu gefährlich für dich. Ich könnte dich zu dem machen, was deine Freundin ist oder dich umbringen. Es ist besser, du hältst dich auch fern von mir.“


  Sie nickte. Natürlich wusste sie, dass er Recht hatte. Es war vernünftig, und Sam war schon immer ein rationaler Mensch gewesen. Trotzdem fühlte es sich absolut falsch an. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Doch sie konnte hier, mitten auf der Straße, nicht einfach in Tränen ausbrechen.


  „Wenn du möchtest, nehme ich jede Erinnerung mit“, schlug er vor.


  Panik brach in ihr aus. Sie schüttelte den Kopf. Nicht ihre Erinnerung. Die durfte er ihr nicht nehmen. Sie würde das Einzige sein, was ihr blieb, wenn er endgültig aus ihrem Leben verschwand.


  „Warum tust du es nicht einfach, sondern fragst mich?“


  Seine Miene verfinsterte sich, während er ins Leere starrte. „Weil ich es gar nicht möchte. Ich will, dass du dich an mich erinnerst, so wie ich mich immer an dich erinnern werde.“


  Es herrschte sekundenlang Stille, als hätte jemand die Uhr angehalten.


  „Warum erzählst du mir das?“ Verzweifelt schloss sie die Augen und kämpfte erneut mit den Tränen, die noch immer in ihren Augen brannten.


  „Du weißt, dass da zwischen uns etwas ist“, antwortete er. „Es macht mir Angst, weil ich es nicht kenne, nicht kontrollieren kann. Ich tue Dinge, die unlogisch sind, die nicht zu mir passen, die ich sonst nie tun würde.“


  Sie wusste, wovon er redete. Es erging ihr ebenso. Wie sonst konnte sie es sich erklären, dass sie hier auf der Straße stand und sich mit einem Vampir unterhielt? Dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als in seinen Armen zu liegen und von ihm geküsst zu werden, obwohl sie die Bestie in ihm gesehen hatte und wusste, dass er imstande war, sie zu töten.


  „Ich bin ein Monster.“ Er klang unendlich traurig.


  Leyton hatte in vielem Recht, was er ihr über Vampire erzählt hatte, aber sie waren bestimmt nicht seelenlos. Sie wollte Darius etwas Trost spenden und konnte das Bedürfnis nicht unterdrücken, ihn anzufassen. Eine harmlose Berührung, die in dem Augenblick, als sie seine Haut unter ihren Finger spürte, plötzlich viel mehr wurde. Sie fühlte seine starken Arme, die sich fest um sie legten und sie an ihn zogen. Seine Lippen pressten sich hart auf ihre. Glücklich seufzte sie und drängte sich weiter an ihn. Seine aufregenden Eckzähne begannen sich zu verlängern. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, wollte ihn nie wieder loslassen.


  Schließlich war er es, der sie bestimmt von sich schob. Mit der stummen Bitte nach mehr sah sie ihm in die Augen.


  „Ich bin nicht gut für dich, Sam. Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.“


  Fahrig nickte sie und zog sich weiter von ihm zurück, bis sie einen Laternenmast in ihrem Rücken spürte. Ihre Hand zitterte leicht, als sie wieder nach ihrem Schlüssel griff, wie nach einer Waffe, die sie vor dem Schmerz, der sich in ihr ausbreitete, schützte.


  „Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“


  Sam reagierte nicht.


  „Dein Inimicus wird jeden Moment kommen. Ich kann ihn schon riechen. Halte dich am besten auch von ihm fern. Er ist genau so wenig gut für dich wie ich.“


  Sam fuhr herum und funkelte ihn an. Die Schlüssel hielt sie drohend in ihrer Hand.


  „Leyton. Er heißt Leyton. Und im Gegensatz zu dir ist er kein Vampir.“


  Darius lachte freudlos auf. Etwas in seinem Lachen ließ sie aufhorchen und verwirrte sie.


  „Du verabscheust mich, weil ich kein Mensch bin. Aber er ist auch nicht besser als ich.“


  Sam ließ den Schlüssel sinken. Sämtliche Gedanken wirbelten in ihrem Kopf durcheinander, und sie brauchte einen Moment, ehe sie diese halbwegs geordnet hatte. „Das verstehe ich nicht.“


  „Er hat dir also nicht gesagt, was er ist?“ Darius schüttelte ungläubig den Kopf. „Er ist ein Nachfahre des homo neandertalensis. Wir bevorzugen die Bezeichnung Inimicus.“


  Verwirrt zog Sam die Augenbrauen hoch. „Neandertaler? Die sind doch längst ausgestorben“, murmelte sie verständnislos.


  „Nein, das sind sie nicht. Sie leben heute noch. Sie existieren neben den Menschen – ebenso wie wir. Sie leben unter euch, und ihr bemerkt es nicht. Ihre ungewöhnlich breiten Körper, die stabileren Knochen, die fliehende Stirn und die breiten Nasen.“


  Sam stöhnte auf, als ihr bewusst wurde, dass die Beschreibung haargenau auf Leyton zutraf.


  „Das habe ich nicht gewusst …“, stammelte sie.


  „Dann hat er dir sicher auch nicht erzählt, dass er Vampire jagt und sie grausam abschlachtet.“


  Sie wusste, dass er ein Vampirjäger war, sie war dabei gewesen, als er den Vampir hinter dem Club angezündet hatte.


  „Weißt du, was dein Freund tut? Er jagt Meinesgleichen. Nicht mich, nicht ihm ebenbürtige Gegner, sondern die Schwächsten unter uns: Epheben, unsere Frauen und wehrlose Kinder.“


  Schon allein bei dieser Vorstellung überkam Sam Übelkeit. Sie presste ihre freie Hand auf den Bauch, doch ihr Magen wollte sich nicht beruhigen.


  „Wenn ich abscheulich bin, was ist dann er?“


  Was Darius über Leyton gesagt hatte, hörte sich glaubhaft an. Aber konnte es wahr sein? Nicht Leyton. Das war einfach nicht fair. Was fiel Darius ein, so etwas von ihrem Freund zu behaupten? Er kannte ihn doch gar nicht.


  Die Wut, die nun in ihrem Bauch brodelte, hatte nicht nur die Übelkeit vertrieben, sondern gab ihr die Kraft, Darius endlich wegzuschicken.


  „Verschwinde“, flüsterte sie.


  Wortlos stieg der Vampir in sein Auto und jagte davon.


  Sam stand mitten auf der Straße, ihre Haustürschlüssel in der Hand, unfähig sich zu bewegen. So starr ihr Körper auch war, ihre Gedanken fuhren Achterbahn. War es das, was Leyton so sorgfältig vor ihr verbarg? War das sein Geheimnis?


  Leytons alter VW parkte genau in der Lücke, in der kurz zuvor noch eine silbergraue Corvette gestanden hatte.


  „Sam!“ Leyton stieg aus und lächelte sie an.


  „Hmm“, grüßte sie zurück und versuchte ebenfalls zu lächeln. Mehr als eine Grimasse brachte sie nicht zustande.


  „Gehen wir hoch? Ich möchte gerne mit dir reden, aber nicht hier auf der Straße.“ Sam musste wissen, ob Darius die Wahrheit gesprochen hatte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Leyton so etwas vor ihr verborgen hätte. Aber sie brauchte ihn. Ohne ihn würde sie Robin nicht aus den Klauen der Vampire retten können. Leyton wusste sicher, wie sie den Bann, der ihren Geist gefangen hielt, brechen konnte. Aber konnte sie ihm vertrauen? Erst musste sie wissen, dass er sie nicht belogen hatte, ehe sie ihn darum bitten konnte, ihr zu helfen.


  Sie ging voran, ignorierte den Aufzug und nahm stattdessen die Treppe. Schließlich waren es nur drei Stockwerke. Leyton folgte ihr.


  „Alles okay bei dir?“, fragte er sie, als sie vor der Wohnungstür standen.


  „Warum nicht?“ Leicht zittrig fand sie das Schlüsselloch und sperrte die Tür auf.


  „Ist schon in Ordnung, wenn du nicht darüber reden möchtest“, beschwichtigte er sie, während er über die Türschwelle trat.


  Ohne sich umzudrehen, ging Sam in die Küche, holte zwei Gläser aus dem Schrank und stellte sie auf den Küchentisch. Dann griff sie nach der gläsernen Karaffe und füllte sie mit Leitungswasser.


  Inzwischen hatte Leyton die kleine Küche betreten, und wie beim letzten Mal dominierte er den Raum.


  „Setz dich“, forderte sie ihn auf und ließ sich auf den anderen Stuhl fallen. Sie wartete nicht, bis auch er Platz genommen hatte, sondern redete gleich weiter. „Was gibt es, dass du hier einfach so aufkreuzt, ohne anzurufen?“


  Leyton nahm sich die Zeit, den freien Stuhl zurückzuschieben und sich zu setzen, bevor er anfing zu sprechen.


  „Ich jage den Vampir immer noch“, erzählte er.


  „Das brauchst du nicht – zumindest nicht meinetwegen. Er will mich nicht mehr sehen.“


  Polternd flog Leytons Stuhl um, als dieser aufsprang. „Mein Gott, Sam. Du hast ihn wieder getroffen? Warum hast du mir nichts erzählt? Weißt du, welcher Gefahr du dich ausgesetzt hast?“ Seine Stimme wurde immer lauter, bis er sie schließlich anschrie.


  Gelassen blickte Sam ihm in die Augen. „Als ich dich angerufen habe, bist du leider nicht an dein Handy gegangen. Aber keine Angst, Vampire mögen mich nicht besonders", erklärte sie ihm zuckersüß mit einem verkrampften Grinsen.


  „Du bist wahnsinnig. Oh Gott, wenn er dir auch nur ein Haar gekrümmt hat …“ Seine Hand ballte sich zur Faust, die er drohend erhob.


  „Reg dich ab, okay. Ich habe keine Angst. Im Moment mache ich mir weniger Sorgen um mich. Ich habe dir bereits erklärt, dass Darius mich nicht mehr sehen will.“


  Leyton schnappte nach Luft. „Darius“, stieß er angewidert hervor. „Du nennst ihn beim Namen? Das ist ein Tier, eine Bestie.“


  „So etwas Ähnliches hat er auch über dich gesagt, nur hat er das Wort Inimicus benutzt.“ Sie verschränkte die Hände vor der Brust und blickte Leyton eindringlich an. Leyton erstarrte kurz. Dann verschränkte er ebenfalls die Hände vor seiner Brust. Lauernd, als ob sie der Feind wäre, blickte er sie an.


  „Was hat er dir erzählt?“, knurrte er.


  „Das ist doch egal. Viel wichtiger ist, was du mir jetzt erzählen wirst.“


  Leyton schnaubte, hob den umgeworfenen Stuhl auf und setzte sich verkehrt herum darauf.


  „Inimicus ist die Bezeichnung, die Vampire für meine Spezies benutzen. Meine Vorfahren stammen in direkter Linie aus dem Neandertal.“


  Sam schloss die Augen. Sie brauchte einen kurzen Moment, um durchzuatmen. Darius hatte sie nicht angelogen. Er hatte die Wahrheit erzählt.


  „Sprichst du wirklich von diesen Urmenschen, die in Höhlen hausten und vor langer Zeit neben den Menschen existierten?“


  „Wir sind noch nicht ausgestorben, und das werden wir auch nicht. Jeder männliche Nachkomme trägt die Gene weiter. Wir sind wenige, aber wir werden nicht aussterben.“


  Fassungslos blickte Sam ihren alten Freund an und fragte sich verzweifelt, ob sie ihn wirklich so wenig kannte. Wie hatte er das vor ihr verbergen können?


  „Tatsächlich sind wir uns sogar sehr ähnlich, du und ich. Mein Körper ist leistungsfähiger. Ich kann mich schneller bewegen, schwerer heben, weiter und höher springen.“


  „Kannst du auch in meinen Kopf eindringen und mich manipulieren?“, warf sie ihm vor.


  „Nein, das kann ich nicht. Ich bin kein Vampir, Sam. Ich beschütze die Menschen. Ich bin einer von den Guten.“


  Waren Leytons Gründe wirklich so edel? Sie hatte Darius kennengelernt, und ihr Herz konnte nicht glauben, dass er abgrundtief böse war. Und dann war da noch der Vorwurf, dass Leyton seine Hand gegen Schwächere erhob.


  „Warum jagst du diese Vampire?“ Das war Sams letzter verzweifelter Versuch, an Darius' Unschuld zu glauben.


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich habe Zeit.“ Sie wollte Antworten, brauchte Fakten. Das alles musste endlich einen Sinn ergeben.


  „Wir waren drei Rassen, die nebeneinander existierten. Wir, ihr und sie. Laut einer unserer Legenden raubten sie uns die Möglichkeit, weibliche Kinder zu zeugen.“


  „Das ist doch lächerlich“, warf Sam ein. Leyton hatte eine Polizeiausbildung und erzählte ihr etwas von Legenden. Das grenzte an Beleidigung.


  „Seitdem müssen wir uns Menschen als Partnerinnen suchen, die uns allerdings nur männliche Nachkommen schenken können. Und das ist leider keine Legende. Das schwächt uns, sodass wir in ein paar Jahrtausenden all unserer Fähigkeiten beraubt sein werden. Nur diese Vampire sind schuld daran.“


  „Das ist doch nicht dein Ernst.“


  „Natürlich ist es das. Wenn wir nicht wären und sie töten würden … sie würden sich ausbreiten und die Menschheit unterjochen.“


  So langsam begriff Sam, was alles hinter diesem Zwist steckte. Jahrtausende alten Hass konnte man nicht eben mal so überwinden. Ob die Vampire wirklich Schuld daran waren, dass die Neandertaler nur Söhne zeugen konnten? Sie hatte so sehr gehofft, endlich Antworten zu finden, doch was sie erfuhr, verwirrte sie nur noch mehr.


  „Warum hast du mir das nie erzählt?“, fragte Sam traurig.


  „Wie stellst du dir das vor? Hi Sam, stell dir vor, es gibt Vampire. Ich bin zwar keiner von ihnen, aber ich bin ein Neandertaler. Ich hoffe, das stört dich nicht.“


  „Nein, das habe ich nicht erwartet, sondern du hättest es mir schon viel früher sagen können. Ich vermute mal, das war der Grund, warum du mich sitzen gelassen hast. Dir war völlig egal, was aus mir wird. Ich habe auf dich gewartet, aber du warst einfach verschwunden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erbärmlich ich mich gefühlt habe.“ Die alten Wunden rissen wieder auf.


  „Das tut mir leid. Das wusste ich nicht. Ich konnte damals nicht mit dir reden, ich war so durcheinander. Meine ganze Welt hatte sich aus den Angeln gehoben.“


  Wie konnte sie für diesen Mann Wut und gleichzeitig Mitleid empfinden?


  „Mein Körper begann sich zu verändern. Plötzlich hatte ich ungeahnte Kräfte, wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich hatte ja keine Ahnung, wie ich selbst damit umgehen und halbwegs normal leben sollte.“ Leyton sprang auf, fuhr sich durch die Haare und ging ein paar Schritte hin und her, ehe er sich wieder den Stuhl schnappte und sich darauf niederließ. Er wirkte so verzweifelt, dass Sam sich zaghaft vor ihn kniete und ihm ihre Hand auf den Arm legte. Sie sah zu ihm hoch.


  „Alles, wirklich alles veränderte sich plötzlich. Ich bin mit mir selbst nicht mehr klargekommen. Wie sollte ich das Ganze einem anderen Menschen erklären?“


  Sam schluckte. Aber er war es doch gewesen, der sie verletzt hatte. Nun meldete sich auch noch ihr schlechtes Gewissen. Hatte sie ihm all die Jahre Unrecht getan?


  „Es tut mir leid“, endete er schließlich. Er schloss die Augen.


  Sam wollte ihm Mut zusprechen und legte ihre Hand an seine Wange. Leyton umschloss diese mit beiden Händen und liebkoste ihre Finger. Noch immer waren seine Augen geschlossen.


  Erinnerungen an ihre längst vergangene Beziehung krochen in Sam hoch. Sie besann sich, dachte an die guten Zeiten, die sie miteinander hatten, und merkte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Sie richtete sich auf, bis sie auf Augenhöhe mit ihm war. Sanft entzog sie ihm ihre Hand, nur um sein Gesicht in beide Hände zu nehmen. Langsam beugte sie sich näher und küsste Leyton vorsichtig auf den Mund. Er zog sie zu sich, und als ihm der Abstand immer noch zu groß war, hob er sie einfach auf seinen Schoß. Sam ließ zu, dass er den Kuss vertiefte. Wie sehr hatte sie diese vertraute Zärtlichkeit vermisst. Das war ihr bereits neulich Nacht klargeworden, aber dann war Darius aufgetaucht.


  Darius. Sie versteifte sich. Leyton musste dies bemerkt haben, denn er ließ sofort von ihr ab.


  „Was ist?“


  Sam schüttelte entschuldigend den Kopf.


  „Er ist es“, stellte Leyton grimmig fest.


  Sie stand auf und setzte sich auf ihren Stuhl, froh, nun den Tisch zwischen sich und ihm zu wissen.


  „Er hat dich in seinen Bann gezogen. Ich wusste es.“ Seine Faust fuhr auf den Tisch nieder. „Er wird nicht mehr lange in deinen Gedanken sein. Wenn ich ihn …“ Ein unheimliches Glitzern lag in seinen Augen, als er sie besitzergreifend ansah.


  „Leyton.“ Himmel, wie sollte sie ihm das nur erklären? „Ich weiß nicht, ob es zwischen uns jemals so sein wird wie früher.“ Komplizierter hätte sie es überhaupt nicht ausdrücken können.


  Die Mission-Impossible-Melodie erklang und ließ sie zusammenschrecken. Sie schaute zu Leyton hinüber, der sie schulterzuckend anblickte. „Mein Handy ist es nicht“, meinte er.


  Sam sprang auf. Natürlich war es ihr Handy, das klingelte. Eilig lief sie aus der Küche, um es zu holen.


  Die Nummer auf dem Display kündigte David Brolin, ihren Captain, an.


  „Hallo“, meldete sie sich.


  „Sam, ich habe einen Fall für dich“, kam er ohne Umschweife zum Punkt. „Ich weiß, du bist gerade nicht im Dienst, aber die Angaben ähneln einem deiner abgeschlossenen Fälle, und ich dachte, du hättest deswegen Interesse daran.“


  Sam überlegt kurz. „Was hast du für mich?“, fragte sie. Innerlich spürte sie ihren beschleunigten Herzschlag. Reine Vorfreude durchflutete sie, wie immer, wenn sie einen neuen Fall in Angriff nehmen konnte.


  „Junges Mädchen in einem Hinterhof. Seit ein paar Tagen vermisst. Der Verwesungsgeruch ist einem der Anwohner aufgefallen.“


  Dann gab er ihr die Adresse. Sam notierte sie. Gerade, als sie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass ihr Auto immer noch in Beacon Hill stand.


  Sie ging zurück in die Küche und lehnte sich an den Türrahmen.


  „Leyton?“, fragte sie. „Kannst du mich fahren?“


  Dieser sah sie ein wenig verdutzt an, dann lächelte er. „Kein Problem, wenn du mir verrätst, wohin.“


  Sam nannte ihm die Adresse, und nun schaute er noch verdutzter drein.


  „Was um Himmelswillen willst du denn dort?“


  „Da wartet ein neuer Fall auf mich“, meinte Sam.


  Leyton nickte und stand auf. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  



  * * *


  



  Sam fühlte sich nicht besonders gut, als sie neben Leyton in den VW stieg. Es gab noch so viel, was unausgesprochen war, was sie klären mussten. Die Zeit für eine Aussprache war jedoch fürs Erste vorbei. Alles Weitere musste warten. Sie taten beide, als ob nichts gewesen wäre. Nur mit halbem Ohr hörte sie zu, wie Leyton ihr etwas von „Umbau“ und „neuem Straßenverlauf“ erzählte. Sie hatte ihm immer noch nichts von Robin erzählt, ihn immer noch nicht um Hilfe gebeten. Hier und jetzt war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht einfach so zwischen Tür und Angel. Und nicht, so lange ihr Misstrauen ihm gegenüber noch so groß war.


  Sam konzentrierte sich auf ihren neuen Fall und ging die Daten, die sie von ihrem Captain bekommen hatte, im Geist noch einmal durch.


  Es war inzwischen dunkel geworden, und die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge blendeten sie. Seit wann war sie so empfindlich gegen Licht? Oder lag es an den nassen Straßen? Während sie sich mit Leyton unterhalten hatte, musste es in Sturzbächen geregnet haben.


  Leyton erzählte unentwegt weiter, ohne von Sam Antworten einzufordern; stattdessen begnügte er sich mit einem zustimmenden Gemurmel und ab und an einem Kopfnicken ihrerseits.


  Sam war froh, als sie den Tatort erreichten und sie sich von Leyton verabschieden konnte, der nicht mit hinter die Absperrung durfte. So dankte sie ihm für die Fahrt und eilte davon.


  Viele Menschen waren noch vor Ort, um ihre Arbeit zu erledigen. Die Parallelen zum Fall von Ashley Simons waren deutlich: eine heruntergekommene Gegend, eine einsame dunkle Seitenstraße, aber hoffentlich diesmal kein Vampir.


  Als sie Marc Side entdeckte, schlüpfte sie unter dem Absperrband hindurch und ging zu ihm. Side war ein guter Cop und für diesen Stadtteil verantwortlich. Sie hatte schon öfter mit ihm zusammengearbeitet und mochte ihn. Er war ein sympathischer Mann, Ende fünfzig. Noch ein paar Jahre, und er würde seinen wohlverdienten Ruhestand genießen können.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn lächelnd.


  „Detective Forster.“ Sie sah, wie er sich zu ihr umdrehte und zu strahlen begann. „Ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Ist immer wieder eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.“


  „Schon gut, Side. Was haben wir hier?“


  Sein knorriger Finger deutete in die Gasse, nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. „Dort drüben ist die Leiche.“


  Sam folgte seinem Fingerzeig. Einige Männer, vermutlich von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin, waren dabei, eine große Plane zu spannen, damit der Regen keine weiteren Beweise fortspülen konnte.


  „Ein junges Mädel. Bildhübsch. Wäre nächste Woche siebzehn geworden. Wenn ich daran denke, dass meine Enkeltochter nicht viel jünger ist … Ihre Eltern waren vor drei Tagen bei mir, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Sie war mit ihrer Freundin unterwegs und muss dann ganz plötzlich verschwunden sein. Wir konnten nichts finden und dachten, sie wäre ausgerissen, bis wir einen Anruf von einem Anwohner bekamen und sie hier fanden.“


  Sam nickte. Es kam häufiger vor, als man vermutete, dass junge Mädchen plötzlich verschwanden. Meist hatten sie keine Lust mehr auf ihre Eltern, die Schule oder Freunde.


  „Es war irgendwie seltsam. Die Freundin war ziemlich durch den Wind. Ich dachte, sie hätte etwas genommen. Kein Mensch verschwindet von der einen Sekunde auf die andere von der Straße.“ Immer noch zweifelnd schüttelte er den Kopf.


  Sams Neugier war geweckt.


  „Okay, dann sehen wir uns das Mädchen mal an. Wie war gleich noch mal der Name?“


  Der Polizist folgte ihr. „Evelyn Summer. Der Mann dort drüben“, er zeigte auf einen Typen mit ausgewaschenem Shirt und hellgrauer Jogginghose, der von einem Krankenwagen mit einer Decke versorgt worden war, „hat sie gefunden. Er dachte, es wäre ein Tier, das so erbärmlich stank. Er wollte nachsehen und stieß auf die Tote. Er hat nichts angefasst, behauptet er zumindest, sondern rief uns gleich an.“


  Sam musterte kurz den Mann und entschied, dass er keine große Rolle in dem Fall spielen würde. Er sah nicht so aus, als ob er jemals einer Fliege etwas zuleide getan hätte. So wie er da saß, in die Decke gekauert und vor Angst zitternd … unmöglich, dass er mehr als der unglückliche Finder war. Ihre Instinkte täuschten sie nur selten.


  Schließlich konzentrierte Sam sich wieder auf den Tatort. Das Opfer war umringt von Menschen, sodass sie es nicht sehen konnte. Zögernd verschaffte sie sich Platz und drängte sich vorbei. Süßlicher Verwesungsgeruch stieg in ihre Nase. So konnte nur eine menschliche Leiche riechen.


  „Ganz schön jung das Ding, nicht?“ Als Sam aufblickte, sah sie einen Riesen mit Vollbart neben sich.


  Sam richtete sich zur vollen Größe auf und stemmte herausfordernd die Hände in die Hüfte. Breitbeinig baute sie sich vor dem Riesen auf.


  „Und wer sind Sie?“


  „Emanuel Thing, Gerichtsmedizin. Mit wem habe ich das Vergnügen?“, stellte er sich vor. Seine Stimme war Sam mindestens eine Oktave zu hoch und passte nicht zu seiner Erscheinung.


  „Detective Forster. Ich leite hier die Ermittlungen. Können Sie mir schon etwas sagen?“


  „Hmm … nun ja“, murmelte er in seinen Bart und strich andächtig darüber. „Sie hat keine äußeren Verletzungen. Ich denke nicht, dass sie hier ermordet wurde. Die gebrochene Rippe und die Prellungen wurden ihr erst nach ihrem Tod zugefügt. Vermutlich, als sie hier abgeladen und zwischen die Mülltonnen geschmissen wurde.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass sie nicht hier getötet wurde?“, mischte Side sich ein, der neben ihr stand.


  „Sie ist blutleer – vollkommen. Hier müsste alles voll Blut sein, wenn sie hier umgebracht wurde. Sehen Sie irgendetwas?“ Der überhebliche Ton des Mediziners ärgerte Sam, trotzdem blickte sie sich um. Die Gasse, die an einer hohen Mauer endete, war abgesehen von den Mülltonnen leer. Zumindest war sie es gewesen, bevor eine Horde Menschen von der Spurensicherung eingefallen waren und seitdem jeden Zentimeter umkrempelten. Überall standen kleine gelbe Kärtchen, die mit Nummern versehen waren, um jede noch so kleine Auffälligkeit zu dokumentieren.


  Sam schluckte. Blutleer. Das konnte nur ein Vampir gewesen sein. Darius? Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Akribisch suchte sie nach einem Hinweis. Doch sie fand nichts.


  „Ich werde die Leiche gleich mitnehmen und untersuchen“, teilte der Gerichtsmediziner mit.


  „Ich möchte sie mir noch kurz ansehen“, meinte Sam und ging neben dem Teenager in die Hocke.


  Die Leichenstarre hatte sich bereits wieder gelöst. Sie musste hier schon eine Weile liegen. Als Sam sich hinunter beugte, schlug ihr ein so intensiver Verwesungsgeruch entgegen, wie sie ihn noch nie wahrgenommen hatte. Schnell hielt sie sich die Nase zu, um nicht der Übelkeit zum Opfer zu fallen, die sich in ihr bereits ankündigte.


  Im Augenwinkel sah sie, wie der Gerichtsmediziner zusammen mit dem Polizisten ein paar Schritte wegging. Dankbar dafür, mit dem Opfer einen Augenblick allein zu sein, zog sie einen Handschuh aus der Tasche und streifte ihn über. Sie beugte sich über die Leiche.


  „Mein Gott, was haben sie dir nur angetan“, murmelte sie fassungslos. Sie fühlte sich so hilflos, so elend. Nur zu gut wusste sie, was hier geschehen war, wollte es aber einfach nicht wahrhaben.


  „Es tut mir so leid.“ Fest presste sie die Lippen aufeinander, damit sie nicht laut aufschluchzte. Hier sah sie das Werk eines Vampirs. Leyton hatte Recht, sie waren Monster. Wütend schluckte sie den immer dicker werdenden Kloß hinunter. Doch es gelang ihr nicht so recht. Diese Bestien. Sie hoffte inständig, dass es nicht Darius gewesen war.


  Die Tote trug einen knappen Rock und dazu ein pinkfarbenes Tanktop unter der warmen Winterjacke. Selbst die Schuhe, schwarze Pumps, hatte sie noch an. Ihre Kleidung war schmutzig, aber nicht zerrissen. Die Augen waren geschlossen. Vermutlich hatte dies der Gerichtsmediziner getan. Sanft strich sie dem Mädchen eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Was war das? Sie beugte sich über das Mädchen, konnte aber nicht recht sehen. Vorsichtig drehte sie den Kopf leicht nach links. Am Hals sah sie vier winzige rote Punkte. Sie waren kaum noch zu erkennen, und doch verrieten sie den Mörder. Er musste die Wunde anschließend wieder verschlossen und sie wie ein Stück Abfall hinter die Mülltonnen geschmissen haben. Die Tränen, die nun in ihr aufstiegen, konnte sie kaum noch zurückhalten. Immer wieder blinzelte sie.


  „Ich weiß, was dir passiert ist“, flüsterte sie kaum hörbar. Ihre Worte waren nur für die Tote bestimmt. „Es tut mir so unendlich leid.“ Ihre Stimme brach. Diese Ungeheuer. Mörder. Bestien. Wütend ballte sie die Hand zur Faust. Sie fühlte sich hundeelend. Mühsam richtete sie sich wieder auf. Würde sie irgendwann ihre Freundin so finden? Würden diese Monster sie ebenso entsorgen, sie wegwerfen wie Müll? Sie musste sich etwas überlegen, musste ihre Gedanken ordnen. Dann würde sie eine Möglichkeit finden, Robin und die anderen Frauen zu retten.


  „Geht es Ihnen gut, Detective Forster? “, fragte Side erschrocken, als er die bleiche Frau vor sich sah.


  „Alles in Ordnung“, meinte sie abwehrend und wich dem wachen Blick des älteren Cops aus, der glücklicherweise schwieg.


  „Ich habe alles gesehen. Lassen Sie mir dann die Unterlagen zukommen“, bat sie. „Ich werde ins Büro fahren.“


  Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ging sie mit eiligen Schritten davon. Sie fühlte sich miserabel und wollte schnellstmöglich hier weg, solange ihre Beine sie noch trugen. Es würde wieder ein Mordfall sein, der unaufgeklärt zu den Akten gelegt wurde. Keine Spur, keine Hinweise würden auf die Kreaturen deuten, die dieses schreckliche Verbrechen verübt hatten. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Sie schniefte und wischte die nasse Spur mit dem Handrücken beiseite. Sie wollte nicht weinen, wollte keine Schwäche zeigen. Wie konnte jemand so grausam sein und einem so jungen Mädchen das Leben nehmen? Sie war doch noch nicht mal siebzehn gewesen. Ihr ganzes Leben hatte sie noch vor sich gehabt.


  Sams Schritte wurden langsamer, und sie blickte sich um. Der Name der Straße verriet ihr, dass sie sich nur wenige Blocks von dem Friedhof entfernt befand, auf dem ihre Mutter lag.


  Kapitel 7


  



  Sam saß im Schneidersitz an ihrem Lieblingsplatz. Die Kälte, die von unten zu ihr hoch kroch, bemerkte sie ebenso wenig wie die Feuchtigkeit des Grases. Ihre Hände hatte sie wie zum Gebet gefaltet, ihr Kopf war auf ihre Fingerspitzen gestützt, die Augen auf das Grab vor ihr gerichtet. Früher hatte sie oft auf dem Friedhof übernachtet. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht.


  In der vergangenen Nacht hatte sie jedoch kein Auge zugetan. Stattdessen hatte sie die letzten Stunden damit verbracht, ihre Gedanken zu ordnen. Einige Dinge sah sie jetzt klarer. Darius wollte sie nicht mehr sehen, und ob zwischen ihr und Leyton wieder mehr sein konnte als Freundschaft, würde die Zukunft zeigen. Auf jeden Fall wollte sie ihn heute anrufen und ihn bitten, ihr zu helfen, Robin aus den Klauen der Vampire zu befreien. Dann würde sie schon sehen, wie er reagierte.


  Sie blickte auf, als sich langsam die Sonne hinter den Baumwipfeln erhob und den neuen Morgen mit schillernden Farben ankündigte. Ein Lächeln legte sich auf ihr angespanntes Gesicht, und sie fühlte sich, als würde sie aus einem langen Traum erwachen. Sie hatte nicht geschlafen, trotzdem verspürte sie keine Müdigkeit.


  Ihr Handy vibrierte, und sie erkannte die Nummer von David Brolin, ihrem Captain. Hoffentlich war er nicht sauer, dass sie sich nicht hatte blicken lassen. Sie würde gleich ins Dezernat fahren.


  „Guten Morgen“, murmelte sie mit einem schlechten Gewissen.


  „Sam, wo bist du? Steig sofort aus deinem Bett und schwing deinen hübschen Hintern nach Beacon Hill.“


  „Beacon Hill?“


  „Ja, dort hat die halbe Nacht ein Feuer gewütet. Das Haus von Mr. Wesley, einem sehr bedeutenden Mann in Boston, ist abgebrannt.“


  „Ich arbeite für das Morddezernat. Wir werden doch erst hinzugezogen, wenn es Tote zu beklagen gibt. Steht schon fest, dass jemand ums Leben gekommen ist?“, fragte Sam erstaunt.


  „Bisher weiß ich von keinen Opfern, und ich habe auch nicht die geringste Ahnung, was das Ganze soll. Der Bürgermeister persönlich möchte, dass jemand von uns dort sein soll, und zwar schnell. Das FBI ist auch schon unterwegs.“


  Eilig stand sie auf und lief zum Ausgang. In ihrem Kopf drehte sich alles. Für die frühen Morgenstunden war das alles ein bisschen viel.


  „FBI? Warum mischen die sich ein?“


  „Hör zu, ich weiß es nicht. Aber mir gefällt das Ganze nicht. Lass uns beten, dass es sich um einen Unfall und nicht um Mord handelt. Dann sind wir fein raus aus der Sache. Mach einen guten Job und melde dich, sobald du etwas weißt. Ich werde inzwischen einen alten Freund beim FBI anrufen und fragen, was da im Gange ist.“


  Sam hatte ein kleines Steintor erreicht, durch das sie auf die Straße gelangte.


  „Ich gehe zu einem Tatort und weiß nicht einmal, ob es einer ist?“ Ungläubig schüttelte Sam den Kopf.


  „Genau das wirst du tun. Und … Sam … sei bitte nett.“


  „Wird gemacht, Captain.“ Sie hob die freie Hand und winkte nach einem Taxi. Zu dumm, dass ihr Auto noch immer in Beacon Hill stand. Zumindest könnte sie es gleich auf dem Rückweg mitnehmen.


  „Wo muss ich hin?“


  Als sie die Adresse vernahm, erstarrte sie, die Hand auf dem Türgriff des Taxis.


  Es war die Straße, wo sie vor wenigen Stunden ihre Freundin Robin besucht hatte.


  „Oh, mein Gott“, murmelte sie entsetzt und zog die Taxitür auf. „Ich muss Schluss machen, David. Ich melde mich dann bei dir.“


  Schnell stieg sie ein und nannte dem Fahrer ihr Ziel. Ohne neugierige Fragen zu stellen, fuhr der Taxifahrer los.


  Hoffentlich hatte der Captain sich geirrt, ihr die falsche Adresse genannt. Es durfte einfach nicht sein. Robin! Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen. Noch stand überhaupt nichts fest. Sie wusste nicht, wer sich im Haus befunden hatte, als das Feuer wütete. Bestimmt waren alle rechtzeitig den Flammen entkommen, redete sie sich ein. Aber selbst wenn es ein Mordanschlag war und wenn es tatsächlich Tote gab, hieß das noch lange nicht, dass Robin zu den Opfern zählte. Jetzt musste sie erst einmal Ruhe bewahren und sich auf ihren Job konzentrieren.


  Schon von weitem sah Sam dicke Rauchwolken, die über der ganzen Gegend hingen.


  „Alles abgesperrt, Miss.“ Der rundliche Taxifahrer drehte sich zu ihr um.


  „Kein Problem. Ich laufe den Rest.“ Sam kramte nach ihrem Geldbeutel.


  „Ich glaube kaum, dass Sie da durchkommen.“ Er blickte auf den Haufen von Schaulustigen, die vor dem gelben Absperrband standen. Sam wusste nicht, ob er die Menschen oder das Band meinte.


  „Ich gehöre zu diesem Zirkus dazu“, sagte sie und lächelte entschuldigend. „Was bekommen Sie?“


  Der Preis war horrend, doch das störte sie nicht. Sie drückte ihm einen großen Schein in die Hand und lehnte das Wechselgeld dankend ab.


  Eilig stieg Sam aus und versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Kaum zu glauben, wie katastrophengeil viele Menschen waren.


  Ein riesiges Aufgebot an Feuerwehrfahrzeugen, Polizei und Krankenwagen versperrte ihr die Sicht auf das Haus. Sam drängte sich an einer dicken Frau vorbei und erreichte das Absperrband.


  „Hier geht es nicht weiter“, versuchte ein junger Polizist, dessen Schirmmütze nicht nur seine Augen, sondern fast sein ganzes Gesicht verdeckte, sie davon abzuhalten, auf die andere Seite der Absperrung zu kommen.


  „Detective Forster. Und wenn Sie mich durchlassen, zeige ich Ihnen meine Dienstmarke“, erklärte sie ungeduldig und zwängte sich unter dem Band hindurch. Routiniert glitt ihre Hand zu ihrer Marke und zog sie kurz hervor.


  „In Ordnung“, murmelte der junge Gesetzeshüter und winkte sie weiter.


  Sam hatte keinen weiteren Blick für ihn übrig, sondern lief in Richtung des vermeintlichen Tatorts.


  „Wer hat hier das Sagen?“, wollte sie von einem Feuerwehrmann wissen, der an ihr vorbei eilte. Die meisten Löschfahrzeuge fuhren gerade wieder ab. Nur eine kleine Einheit sicherte die Brandstelle.


  „Der Chief ist dort drüben.“ Der Feuerwehrmann zeigte auf einen älteren Herrn mit bereits ergrauten Schläfen. In der einen Hand trug er seinen Helm, in der anderen hatte er ein Funkgerät, in das er sprach.


  „Detective Forster, Morddezernat Boston“, stellte sie sich vor und hielt ihm ihre Marke unter die Nase.


  Der ältere Herr musterte sie müde, und Sam glaubte, in seinem Blick Erstaunen zu erkennen. Vermutlich hatte er nicht mit einer Frau gerechnet.


  „Morddezernat also“, stellte er schließlich fest und betrachtete sie herablassend.


  „Was haben Sie für mich, Chief?“, wollte sie wissen.


  Das Funkgerät rauschte, und eine durch das stetige Knistern verzerrte Stimme war zu hören. „Wir sind so weit.“


  „Dann geht rein, aber seid vorsichtig! Eure Sicherheit geht vor.“


  Interessiert blickte sie den älteren Mann an.


  „Meine Leute werden jetzt reingehen. Das Haus hat gebrannt wie Zunder.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Natürlichen Ursprungs war das Feuer mit Sicherheit nicht.“


  „Sie vermuten also Brandstiftung?“, schlussfolgerte sie.


  Nachdenklich nickte der Chief. „Genaueres können wir erst sagen, wenn wir etwas gefunden haben. Aber wenn Sie mich fragen …“


  Sam nickte und richtete ihren Blick auf das abgebrannte Gebäude. Kaum zu glauben, dass dies das Haus sein sollte, in dem sie sich noch vor wenigen Stunden aufgehalten hatte.


  „Gibt es Überlebende?“, fragte sie, ohne den Chief anzublicken.


  „Vermutlich nicht. So schnell und so heiß, wie es hier gebrannt hat, konnte bestimmt keiner den Flammen entkommen.“


  Mit diesen Worten machte er all ihre Hoffnungen zunichte. Unmerklich sackten ihre Schultern nach vorne, und nur mit Mühe gelang es ihr, den Kopf aufrecht zu halten und sich bei dem Chief zu bedanken, ehe sie sich abwenden konnte.


  „Ich lasse Ihnen meinen Bericht zukommen“, rief er ihr noch hinterher, was sie jedoch kaum registrierte.


  Sam ging ein paar Schritte weiter. Etwas abseits vom ganzen Trubel blieb sie stehen. Die Tränen brannten in ihren Augen. Seit wann war sie so nah am Wasser gebaut? Das war nicht ihre Art. Sie wollte nicht weinen, nicht hier, nicht jetzt. Sie musste ihren Job erledigen, und dazu benötigte sie eine gehörige Portion Professionalität. Mit einer Hand massierte sie sich die Schläfe. Nur ein wenig durchatmen, sprach sie sich zu, dann wird es gleich besser gehen.


  Sie blickte auf und starrte das verkohlte Haus an. Der Eingangsbereich war noch halbwegs gut erhalten, nur ausgebrannt. Das Glas der Fensterscheiben war zerborsten, und auch das hölzerne Kreuz und der Rahmen waren vollkommen schwarz oder fehlten gänzlich. Durch die Fenster gab es nichts als Schwärze zu sehen. Das Dach fehlte komplett. Nur einige verkohlte Balken ragten über der steinernen Fassade heraus. Den hinteren Teil des Hauses hatte es viel schlimmer getroffen. Nichts als ein Haufen aus Steinen und Verkohltem war übrig geblieben.


  Sie schluckte und wollte sich gerade abwenden, als eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Dort in der Nähe des Hauses stand ein Mann, der ihr bekannt vorkam. Sie blinzelte, um noch einmal genauer hinzusehen. Doch als sie ihre Augen wieder öffnete, war er verschwunden. Hatte sie sich geirrt? War es wirklich möglich, dass sie gerade eben Darius hier gesehen hatte? Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Vielleicht hatte ihr auch nur ihr übermüdetes Hirn einen Streich gespielt. Andererseits hieß das auch, dass er am Leben war. Ohne es zu wollen, spürte sie große Erleichterung.


  Ihr Handy vibrierte und ersparte ihr, sich weiter den Kopf zu zermürben.


  „Forster“, meldete sie sich wie gewohnt.


  „Sam, ich habe leider keine guten Neuigkeiten.“ Es war der Captain.


  Sie seufzte. „Okay, dann leg mal los.“


  „Das Bostoner FBI weiß überhaupt nichts davon. Der Agent kommt aus New York und müsste schon sehr bald bei dir eintreffen. Es wird von uns erwartet, dass wir mit ihm zusammenarbeiten. Ruwen Wesley ist – oder vermutlich war ein enger Freund unseres Bürgermeisters. Aber nicht nur er, sondern auch gewisse andere Personen sind sehr an einer schnellen Aufklärung des Falls interessiert“, erklärte er kurz.


  Angestrengt dachte sie nach. Es sah wirklich so aus, als ob der Vampir ums Leben gekommen war.


  „Warum ausgerechnet jemand aus New York kommen wird, konnte ich leider nicht herausfinden. Was hast du inzwischen in Erfahrung gebracht?“


  „Nicht viel“, musste sie gestehen und erzählte ihrem Captain, was sie vom Chief erfahren hatte.


  „Detective Forster? Special Agent Edgar Hunt, FBI New York.“


  Das FBI war schon da.


  „Ich muss Schluss machen, bis später. Das FBI ist eben angekommen“, verabschiedete sie sich eilig und steckte ihr Handy in die Tasche.


  Dann drehte sie sich um und blickte den Mann an. Er war jünger, als sie erwartet hatte, vielleicht Ende dreißig, schätzte sie. Und er war etwa zehn Zentimeter größer als sie, hatte dunkles, kurzes Haar mit Koteletten, war ansonsten jedoch glattrasiert. Auffällig war seine gerade Nase, auf der er eine modische Sonnenbrille mit großen Gläsern trug. Sein Kleidungsstil dagegen war eher unauffällig: grauer Anzug, weißes Hemd, keine Krawatte. Die blankpolierten, schwarzen Lackschuhe wollten indes so gar nicht zu seinem Auftritt passen.


  „Freut mich.“ Sie streckte dem Mann die Hand entgegen. Sein Händedruck war fest und leider auch etwas feucht. Verstohlen wischte Sam sich die Hand an ihrer Jeans ab.


  „Man sagte mir, ich solle mich an Sie wenden.“ Abschätzig musterte er sie von Kopf bis Fuß.


  Sam nickte. Auch sie war nicht besonders von diesem Umstand begeistert.


  „Gut, dann arbeite ich jetzt eben mit einer Frau zusammen.“ Die Tatsache missfiel ihm ganz offensichtlich. „Was wissen Sie bereits?“


  Er war nicht nur ungehobelt und unfreundlich, er fing an, ihr Befehle zu erteilen, und das mochte sie noch weniger, als von Männern herablassend behandelt zu werden.


  „Es ist völlig ausgebrannt. Die Feuerwehr geht gerade hinein und sucht nach Leichen. Die Gerichtsmediziner und Spurensicherung werden hoffentlich bald folgen können. Falls jemand im Haus war, hat er es mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht überlebt“, fasste sie schnell ihre wenigen Erkenntnisse zusammen.


  Der Agent runzelte die Stirn und blickte hinüber zu den Einsatzfahrzeugen. Er machte keine Anstalten, ihr zu antworten.


  „Was haben Sie für mich?“, fragte sie an den Mann gewandt, mit dem sie in nächster Zeit wohl oder übel enger zusammenarbeiten musste.


  „Der Besitzer ist Ruwen Wesley. Ein sehr reicher Mann hier in Boston aus einer alt eingesessenen Familie. Hat sich aber nie wirklich in den Vordergrund der Öffentlichkeit gedrängt. Liegt natürlich nahe, dass ihn jemand nicht riechen konnte. Das wird für uns ein guter Ansatzpunkt sein.“


  Innerlich stöhnte Sam auf. Würde es die nächsten Wochen so laufen? Er würde die Kommandos geben, und sie als sein Babysitter würde springen müssen? Zumindest hatte das FBI auch nicht viel mehr Informationen als sie selbst – oder wollte zumindest, dass es so schien. Wie viel wusste die New Yorker Behörde tatsächlich über Ruwen Wesley? Und warum war dieser FBI-Agent wirklich hier? Wusste Edgar Hunt von der Existenz der Vampire und war deshalb aus New York gekommen? Wie auch immer, es würde ein interessanter Fall werden, dessen war Sam sich sicher.


  



  * * *


  



  Seit zehn Minuten schlug Darius unablässig auf den Sandsack ein. Er hatte sich auf sein Anwesen zurückgezogen und sich in seiner Trainingshalle verkrochen. Er wollte allein sein, was Jendrael jedoch herzlich wenig zu interessieren schien. Wäre dieser nicht sein bester Freund, der ihm näher stand als sein leiblicher Bruder, hätte er auf ihn eingeschlagen anstatt auf den trägen Sack.


  Rechts. Links. Rechts.


  Unablässig ließ er seine Fäuste vorschnellen, während seine Beine hin und her tänzelten.


  „Wann wirst du die Soyas einberufen? Du weißt, dass jeder darauf wartet.“


  Darius ignorierte die Frage seines Freundes nach der Versammlung der mächtigsten Familienoberhäupter und drosch stattdessen weiter auf den Sandsack ein, als würde er einen erbitterten Feind vor sich haben.


  „Hast du deinen Bruder informiert? Es wird Zeit, dass er zurückkehrt und seinen Platz in diesem Clan einnimmt.“


  Darius fuhr herum und funkelte Jendrael an. Der hochgewachsene, dunkelblonde Mann verzog keine Miene, bewegte sich keinen Zentimeter, auch nicht im Angesicht der ausgefahrenen Fänge des anderen Vampirs.


  „Zur Hölle mit dir“, brüllte Darius. „Wenn dir Rastus so verdammt wichtig ist, dann geh und hol ihn. Er hat sich die letzten Jahre keinen Deut um die Belange des Clans gekümmert. Er hätte Vaters verdammter Stellvertreter sein müssen.“


  „Sicher“, versuchte Jendrael den aufgebrachten Vampir zu besänftigen. „Aber sei doch ehrlich. Hätte es etwas geändert, wenn Rastus hier gewesen wäre?“


  Eine Antwort blieb aus. Seelenruhig zog Jendrael eine Augenbraue nach oben.


  „Du bist der Dominantere von euch beiden. Das warst du schon immer.“


  „Bhaa …“, schnaubte Darius und schlug erneut auf den hängenden Sandsack ein.


  Rechts. Links. Rechts.


  Er erhöhte das Tempo.


  „Und es ist an dir, den Platz des Dominus einzunehmen.“


  „Den Teufel werde ich tun.“ Seine Fäuste fuhren abermals auf den Sandsack nieder, der hin und her sprang wie ein Luftballon.


  „Darius! Willst du uns alle umbringen?“


  Wieder hielt Darius inne und drehte sich mit finsterer Miene um. „Ich werde nie – und ich betone: nie – in Vaters Fußstapfen treten.“


  Jendrael verschränkte die Arme, während er den kräftigen Vampir vor sich musterte.


  „Darius“, begann er sanfter. „Ich gebe mir Mühe, dich zu verstehen, auch wenn ich nicht begreife, warum du dich so sträubst, unser Dominus zu werden.“


  Darius fing den Sandsack auf, hielt ihn fest. Er blickte Jendrael direkt an.


  „Ich will kein Herrscher sein. Das liegt mir nicht. Noch viel weniger, da ich das nur werden würde, weil kein dominanterer Vampir da ist.“ Er schwieg einen Moment, durchbohrte den Sandsack mit seinen Blicken. „Ich möchte niemals so werden wie mein Vater“, gestand er leise.


  Abermals zog Jendrael eine Augenbraue nach oben und sagte: „Du könntest die Dinge ändern.“


  Jetzt war es an Darius, seinen Freund skeptisch zu mustern.


  „Ja klar, ich schaffe den Blutschwur ab“, spottete er. „Jeder, der mir diesen Eid leistet, wird mir auf ewig unterstellt sein. Da kann ich nicht irgendwann beschließen zurückzutreten. Der Schwur ist verbindlich. Es reicht mir als neues Familienoberhaupt, den Titel des Soyas zu erben und die Bürde, die damit zusammenhängt, zu tragen. Mir werden genug Vampire den Eid schwören, für die ich ewig verantwortlich bin.“


  „Ohne diesen Schwur sind wir nichts als ein Haufen Vampire. Du weißt, wie unsere Art ist. Wir brauchen Regeln, Verbindlichkeiten. Ohne diesen Blutschwur hätten wir keinen Anführer, der uns eine Richtung weist. Wir würden uns gegenseitig schwächen, und die Menschen würden uns entdecken. Das wäre unser Todesurteil, oder hast du vergessen, was die Alten von den Kriegen erzählen?“


  „Natürlich weiß ich von den Kriegen. Das wurde uns schon als Kinder beigebracht.“ antwortete Darius. „Ich weiß, wir brauchen eine Herrschaftsstruktur, aber es gibt andere Wege, als mich zum Monarchen zu machen.“


  „Die Monarchie ist die stabilste Form und hat sich inzwischen bewährt. Denk an den New Yorker Clan. Radim wetzt bestimmt schon seine Schwerter. Die warten nur auf eine Schwäche unsererseits.“


  Langsam zog Darius erst den einen, dann den anderen Boxhandschuh aus und warf sie achtlos beiseite.


  „Nein, ich werde tun, was ich tun kann, um das zu verhindern, aber ich werde nicht die Nachfolge meines Vaters antreten.“


  Jendrael runzelte die Stirn, lehnte sich dabei an die kahle Wand hinter ihm und verschränkte die Arme.


  „Es müssten alle Soyas so denken …“


  „Ja!“ Es war ein verzweifeltes Auflachen, das aus Darius' Mund kam.


  Jendrael dachte angestrengt nach, ließ einige Zeit vergehen, ehe er wieder zu reden begann.


  „Die Zeiten haben sich geändert. Die Soyas, die hierher kamen, um die neue Welt zu unterwerfen, sind alle tot. Dein Vater war der Letzte dieser Alten. Jetzt herrscht eine neue Generation, wir sind eine neue Generation.“


  Darius lächelte müde. „Eine neue Welt, ein großer Umbruch.“


  „Genau. Das ist die Chance“, beteuerte sein Freund.


  „Das waren Jugendträume, die du und ich gesponnen haben. Eine Welt, in der jeder Vampir frei ist, das zu sein und zu tun, was er möchte. Das ist lächerlich. Nur Träumereien zweier blutjunger Vampire, die noch nicht mal ganz trocken hinter den Ohren waren.“


  Jendrael war so in Gedanken versunken, dass er Darius' Worten nicht ganz zu folgen schien. „Angenommen, alle Soyas ziehen an einem Strang, haben das gleiche Ziel.“


  „Das einzige Ziel, das alle haben, ist, ihren eigenen Vorteil aus der Situation zu ziehen, mein Freund.“ Darius hörte sich niedergeschlagen an.


  In Bruchteilen weniger Sekunden war Jendrael vorgeschnellt und baute sich vor Darius auf. „Das ist es“, rief er aus.


  Verständnislos blickte Darius seinen Freund an. „Was ist was?“, fragte er eher gelangweilt.


  In Jendraels Augen glitzerte es gefährlich, die sonst hellblau schimmernde Iris war fast weiß. „Es kann doch nicht so schwer sein, jedem das zu geben, was er möchte. Unterstützung bekommt man dadurch, dass man den anderen Vorteile verschafft.“


  Noch immer blickte Darius ihn ratlos an.


  „Wenn du den Thron nicht beanspruchst, wird es ein anderer tun.“


  „Du etwa?“


  „Nein, aber vielleicht Pierrick oder Thor. Natürlich ist jedem klar, dass er erst an dir vorbei muss, um Dominus zu werden. Allein kämen sie nicht gegen dich an. Deine Kampfkünste sind legendär, deswegen hat es noch keiner gewagt, dich herauszufordern. Du warst nicht umsonst so viele Jahre für die Leibgarde deines Vaters verantwortlich.“


  „Hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren. Spuck endlich aus, was du sagen möchtest.“


  „Zusammen jedoch könnten sie dich stürzen. Um das zu verhindern, müssen alle Soyas das Gleiche wollen. Gib ihnen Macht. Mehr Macht, als wenn sie unter einem Dominus ständen. Keiner von ihnen würde es wagen, sich gegen dich und die anderen zu stellen. Wenn du die Soyas hinter dir hast, kannst du unseren Clan auch gegen die New Yorker Vampire anführen.“


  Langsam keimte in Darius ein Funke Zuversicht auf. Die Idee, die Jendrael ihm gerade unterbreitete, war richtig gut.


  „Ein Zusammenschluss, ein Rat … Ekklesia auf Dauer.“


  „Ja“, Jendrael fing für seine Idee noch mehr Feuer, „und du als unser Anführer. Dann wird keiner der Soyas wagen, die Herrschaft des Clans an sich zu reißen.“


  Darius und Jendrael sahen sich an. Ein hoffnungsvolles Lächeln breitete sich auf Darius' Gesicht aus.


  „Denkst du, diese Form der Regierung hat Bestand?“


  Jendrael zuckte mit den Schultern. „Auf lange Sicht gesehen, keine Ahnung. Aber vorerst wird es vielen Vampiren das Leben retten und eine zumindest vorläufige Sicherheit mit sich bringen.“


  „Wirst du mir helfen?“


  Jendrael nickte. „Natürlich. Wenn du das alleine angehst, werden die Soyas nicht zustimmen. Du warst noch nie ein großer Überzeuger. Dir fehlt es an Diplomatie.“


  „Ein Grund mehr, warum ich nicht als Dominus tauge“, knurrte Darius. Er wusste, dass Jendraels Fähigkeiten das, was ihm an Diplomatie fehlte, mehr als wettmachen konnten.


  „Lass mich erst mit jedem Soya einzeln reden, bevor du uns alle einberufst“, schlug Jendrael vor. „In der Zwischenzeit solltest du aber Rastus kontaktieren. Es wäre nicht schlecht, wenn er uns in unserem Plan unterstützt. Wenn ihr geschlossen als Ruwens Nachkommen dasteht, wird das Eindruck auf die Soyas machen und den anderen Vampiren ein Gefühl von Sicherheit vermitteln.“


  Darius wandte sich von Jendrael ab.


  „Da hast du Recht. Ich werde mich darum kümmern, dass mein Bruder zurück nach Boston kommt. Und jetzt gehe ich duschen.“ Er nickte Jendrael zu, ehe er den Trainingsraum verließ und seinen Freund allein zurück ließ.


  



  * * *


  



  Dieser FBI-Special-Agent, wie er genannt werden wollte, ging Sam bereits einige Stunden später mächtig auf die Nerven.


  Sie hatten vom Captain einen der Besprechungsräume zugewiesen bekommen, wo sie ihre Beweisstücke und Unterlagen auf dem großen Kiefernholztisch ausbreiten konnten. Die Stühle hatten sie beiseite geräumt und vor den gardinenlosen Fenstern gestapelt. Hunt hatte sich auf dem Flipchart, das vor der Tür stand, weil anderswo nicht genügend Platz war, einige Notizen gemacht. Die zusammengetragenen Ergebnisse, die sie den ganzen Nachmittag analysiert hatten, warfen nur noch mehr Fragen auf. Dank des Bürgermeisters, der auf eine umgehende Aufklärung beharrte, waren sogar die Berichte der Gerichtsmedizin schon eingetroffen. Sieben Leichen waren gefunden worden – oder das, was das Feuer von ihnen übrig gelassen hatte. Drei weibliche Leichen waren inzwischen identifiziert worden. Robin Donalds, ihre Freundin, war unter ihnen gewesen. Sam hatte es geschafft, sich nichts anmerken zu lassen. Unter keinen Umständen wollte sie den Fall wegen Befangenheit verlieren. So verdrängte sie jedes Gefühl von Trauer. Später, wenn sie zu Hause war, würde sie ihre Freundin in Ruhe beweinen. Bis dahin musste sie sich einfach zusammenreißen und ihre Arbeit tun. Nicht nur, dass Sam eines der Opfer kannte, auch, dass sie am gestrigen Nachmittag, nur wenige Stunden vor Ausbruch des Feuers, in diesem Haus gewesen war, verschwieg sie wohlweislich.


  Sie dachte an die vielen Menschen, die sie dort gesehen hatte. Es waren mehr als sieben Personen gewesen. Entweder waren einige von ihnen entkommen, oder – und das war momentan wahrscheinlicher – die Vampire waren alle verbrannt, ohne Überreste zu hinterlassen.


  „Wir können davon ausgehen, dass Ruwen Wesley unter den Toten ist“, erklärte der FBI-Agent.


  „Gut möglich“, murmelte sie in Gedanken versunken.


  Sie beschäftigte sich mit der Frage, was passieren würde, wenn man die sterblichen Überreste des Vampirs nicht fand.


  „Wir werden ihn informieren“, beschloss Hunt schließlich, griff nach einigen Unterlagen und nahm seine Jacke mit.


  Sam seufzte und folgte ihm schließlich. Das war keine Zusammenarbeit, was er da veranstaltete.


  „Wen? Und wohin fahren wir?“, wollte sie wissen, als es ihr gelang, ihn in den langen Fluren des Police Department einzuholen. Ihre Laune hatte den Gefrierpunkt längst unterschritten.


  „Zu seinem Sohn.“


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich augenblicklich.


  „Zu seinem Sohn?“, wiederholte sie ungläubig.


  „Ruwen Wesely hinterlässt zwei Söhne. Rastus und Darius Wesley. Der jüngere von ihnen, Darius, lebt hier in Boston. Wir sollten Mr. Wesley Junior II. dringend einen Besuch abstatten. Der Typ ist mir irgendwie nicht geheuer.“


  „Warum nicht?“, wollte Sam wissen.


  Der Agent blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


  „Ich bin schon lange hinter ihm her. Wir konnten ihm in New York nichts nachweisen, er ist uns immer wieder entwischt. Nun habe ich aber endlich einen Grund, ihn zu besuchen.“


  „Gibt es eine Akte über ihn?“


  Ein finsterer Ausdruck trat in seine Augen. „Ja, aber die ist leer. Der Kerl ist ganz offensichtlich sauber – zu sauber. Ich kann es nicht genauer benennen, aber irgendetwas stimmt mit ihm nicht.“


  Hunt öffnete mit der freien Hand eine der Glastüren und ließ Sam hindurchtreten, ehe er ihr folgte. Mürrisch drückte er ihr eine Akte in die Hand. Sam erkannte sofort Darius' markantes Gesicht und die hervorstechenden saphirblauen Augen. Die Haare waren etwas kürzer im Gegensatz dazu, wie er sie derzeit trug.


  „Mein Gefühl sagt mir, dass er etwas zu verbergen hat. Statten wir ihm einen Besuch ab. Ich will ihm endlich gegenüberstehen, ihm in die Augen sehen.“


  Sam nickte, wie Hunt es von ihr erwartete. Sie hatte keine Lust auf eine Diskussion mit ihm. Wie froh würde sie sein, wenn sie diesen Mann wieder los war. Lieber hätte sie noch mit dem Langweiler Elliot zusammengearbeitet oder Innendienst geschoben, die schlimmste Strafarbeit, die man ihr aufbürden konnte.


  „Dann fahren wir. Ich brauche zwischendurch nur einen Kaffee.“


  Der Agent lächelte Sam an. „Für einen Detective sind Sie gar nicht so übel, Forster.“


  „Für einen FBI-Agent sind Sie auch irgendwie erträglich, Hunt.“


  „Special Agent, bitte!“, korrigierte er sie.


  „Für einen Special Agent des FBI sind Sie durchaus erträglich“, erklärte sie noch einmal und hoffte inständig, er möge bald wieder dorthin verschwinden, wo er hergekommen war. Der Typ regte sie ungemein auf. Und doch war sie über den unausgesprochenen Waffenstillstand, den sie soeben geschlossen hatten, dankbar. Beide wussten sie mehr, als sie sagten, brauchten aber den anderen, um in diesem Fall voranzukommen. Sein Ziel war es, Darius' Geheimnis herauszufinden, ihr Ziel, den Mörder zu finden, der den Brand gelegt hatte. Die Chancen, ihren Fall aufzuklären, standen deutlich besser. Das brachte sie zum Lächeln und hob ihre Stimmung ein wenig.


  „Können wir nicht mit meinem …?“


  „Nein!“, unterbrach er sie schroff.


  Eine bissige Antwort lag ihr bereits auf der Zunge. Dann besann sie sich. Der Agent stand in der Rangordnung über ihr, und seine Anweisungen zu missachten würde unweigerlich eine Abmahnung zur Folge haben. Das wiederum war nicht förderlich für ihre Karriere. Zögernd stand sie noch einen Moment herum und blickte Hunt grimmig hinterher. Es hatte keinen Sinn. Sie biss die Zähne aufeinander und folgte ihm.


  



  * * *


  



  Immer noch wütend saß sie kurz darauf mit ihrem Kaffee, den sie schnell bei Starbucks um die Ecke erstanden hatte, im FBI-Auto und ließ sich von Hunt chauffieren. Lange schwiegen sie. Die Stille wurde immer quälender. Schließlich gab sich Sam einen Ruck.


  „Haben Sie Familie?“, versuchte sie ein Gespräch in Gang zu bringen.


  „Frau und zwei Kinder. Und Sie?“, erwiderte er knapp.


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Eine Frau wie Sie …“


  Den schamlosen Blick, mit dem er sie jetzt musterte, kannte sie nur zu gut. Sie hatte derzeit genug Probleme mit Männern. Der eine war ein Vampir und wollte sie nicht mehr sehen, der andere jagte eben diese Kreaturen und war ein Neandertaler. Im Moment reichte es ihr vollkommen.


  „Hat sich bis jetzt noch nicht ergeben …“, antwortete sie und ärgerte sich, dass sie mit so einem verfänglichen Thema begonnen hatte, dabei wollte sie nur etwas Smalltalk machen.


  Da waren sie also. Nicht in Beacon Hill, aber die Gegend konnte durchaus mithalten, was das Finanzielle betraf. Im Gegensatz zu dem historischen Stadtteil mit seinen vielen Reihenhäusern wirkte die Gegend, in der sie sich nun befanden, wie ausgestorben. Die Grundstücke waren riesig, ebenso wie die Häuser.


  Der FBI-Wagen hielt an der Straßenseite an. Ein hoher, schmiedeeiserner Zaun und der weitläufige Garten, dessen Ausmaße man von hier aus nur erahnen konnte, schützten das Haus vor neugierigen Blicken.


  „Dann legen wir mal los.“ Der FBI-Agent warf ihr einen herausfordernden Blick zu und stieg aus.


  Eine einfache Sprechanlage war an der Einfahrt angebracht. Hunt drückte auf die Klingel und trat ungeduldig von einem Bein auf das andere.


  „Ja?“, ertönte eine helle Frauenstimme aus der Sprechanlage.


  „FBI, ich würde gerne mit Mr. Wesley sprechen“, stellte er sich und sein Anliegen vor.


  Ein tiefes Surren erklang, als das Tor zur Einfahrt sich öffnete. Eine gepflasterte Straße führte in das Innere des Anwesens. Der Garten stellte sich als ein gepflegter Park heraus.


  „Bereit für einen kleinen Fußmarsch, Forster?“, grinste Hunt sie schief an.


  Sie verkniff sich, ihn darauf hinzuweisen, dass auch sie einen Titel hatte und er sie gefälligst mit Detective anzureden hatte. Stattdessen machte sie sich auf den Weg. Der englische Rasen und die in wundervollen Farben blühenden Blumen zeigten, dass hier ein Könner am Werk gewesen war. Neben einheimischen Pflanzen entdeckte Sam auch einige exotische Blumen. Gerne wäre sie etwas abseits des Weges gelaufen und hätte sich zwischen den Bäumen hindurchgeschlängelt, neugierig, was dahinter verborgen lag. Sie versteifte sich und rief sich zur Ordnung. Sie war hier nicht zum Vergnügen, sondern um ihren Job zu erledigen. Und das bedeutete in diesem Moment, Darius aufzusuchen und ihn über seinen Vater zu befragen.


  Sie richtete ihren Blick auf das elegante Haus, das sich in einem sorgfältig gepflegten Zustand befand. Die weiß gestrichene Fassade wirkte frisch und bildete einen hübschen Kontrast zu den dunkelbraunen Fensterläden und der großen, hölzernen Eingangstür. Ebenso wie das Haus, das heute Nacht abgebrannt war, war es im viktorianischen Stil erbaut worden. Dieses hier stellte jedoch kein typisches Stadthaus dar, sondern eine wunderschöne, geräumige Villa. Den Mittelpunkt bildete ein achteckiger Turm. Ein Flügel des Hauses ragte ihr mit einer einladenden Veranda entgehen. Zwei weitere Teile der Villa breiteten sich nach links und rechts aus und Sam vermutete, dass ein vierter Flügel hinter dem Gebäude verborgen lag, so dass sich das Haus in alle Himmelsrichtungen erstreckte. Über eine steinerne Treppe gelangten sie auf die überdachte Veranda. Sam war so damit beschäftigt, die Schönheit des Gebäudes in sich aufzunehmen, dass sie die offene Tür erst bemerkte, als ein unbekannter Mann heraustrat und sie finster anblickte.


  Er hatte einen breiten Oberkörper und durchtrainierte Oberschenkel, die sich trotz des weiten Mantels gut unter seiner eng anliegenden, schwarzen Lederhose abzeichneten. Noch ehe Sam sich fragen konnte, warum er im Haus einen Mantel trug, nahm sie das verräterische Blitzen von blankem Stahl wahr. Der Kerl war bewaffnet. Als sie genauer hinsah, bildete sie sich ein, einen ganzen Waffenschrank, verborgen unter seinem Mantel, zu sehen.


  Agent Hunt schien von all dem nichts mitzubekommen. Ungeduldig wartete er darauf, dass der Riese ihn zum Besitzer des Hauses führte.


  Der Unbekannte deutete auf eine Tür. „Sie warten da drin. Mr. Wesley wird gleich da sein.“ Dann verschwand er.


  Sam hatte die verräterische Schnelligkeit wahrgenommen, die der Vampir verstecken wollte. Auch das war dem Agent entgangen, wie Sam mit einem Blick auf ihn feststellte. Hunt war gerade dabei, den zugewiesenen Raum zu betreten, als er in der offenen Tür stehen blieb und anerkennend durch die Zähne pfiff.


  „Was ist?“ Sam trat einen Schritt näher an ihn heran, um an ihm vorbei durch die Tür zu blicken. Überrascht stellte sie fest, dass hier alles modern und geschmackvoll eingerichtet war. Die einfarbigen Vorhänge harmonierten mit der in zartem Blau gestrichenen Wand ebenso wie mit dem hellen Holzboden und den Möbeln. Eine kleine Sitzgruppe in rostrot bildete mit einem runden Designerglastisch das Zentrum des Zimmers.


  „Das hätte ich Mr. Wesley Junior überhaupt nicht zugetraut“, murmelte Hunt vor sich hin, während er eintrat.


  Sam folgte ihm und schloss die Tür hinter sich, die nur wenige Augenblicke später wieder geöffnet wurde.


  Der Hausherr betrat den Raum und zog die Aufmerksamkeit der Ermittler auf sich.


  Zuerst blickte er Sam erstaunt an und richtete dann seinen Blick auf den FBI-Agent.


  „Special Agent Hunt, FBI. Das hier“, er wies auf Sam, „ist Detective Forster vom örtlichen Morddezernat. Wir sind wegen Ihres Vaters, Mr. Ruwen Wesley, hier.“


  Darius nickte Sam kurz zu.


  „Wie kann ich Ihnen helfen? Vielleicht sollten Sie lieber direkt mit meinem Vater sprechen“, sagte er höflich, aber reserviert.


  „Wissen Sie, wo er sich aufhält?“, bohrte Hunt unfreundlich nach.


  „Oder haben Sie seit gestern Abend mit ihm gesprochen?“, ergänzte Sam.


  „Nein, das habe ich nicht.“


  „Vielleicht möchten Sie sich lieber setzen, Mr. Wesley.“ Sam deutete auf die Sitzgruppe. Es war ihr lieber, die schlimme Nachricht über den Verlust von Angehörigen im Sitzen mitzuteilen. Sie glaubte zwar nicht, dass Darius in Ohnmacht fallen würde, aber hier vor ihm zu stehen und ständig zu ihm hochzublicken, gefiel ihr nicht.


  „Danke, ich stehe gut.“


  „Heute Nacht hat es im Haus Ihres Vaters gebrannt. Vermutlich ist auch er unter den Opfern.“


  Sam blickte Hunt fassungslos an. Wie konnte dieser Trottel so unsensibel sein und gleich mit der Tür ins Haus fallen? Vorsichtig spähte sie zu Darius. Doch seine Reaktion überraschte sie noch mehr. Nicht eine Emotion spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Er war vollkommen ruhig.


  Hunt kniff die Augen zusammen und schien krampfhaft zu versuchen, sich ein Bild von seinem Gegenüber zu machen. „Sie wirken sehr gefasst.“


  Gelassen zuckte Darius mit den Schultern. „Er war mein Vater, aber wir standen uns in letzter Zeit nicht mehr sehr nahe. Sind Sie sicher, dass er tot ist?“


  „Alles deutet darauf hin. Leider haben wir noch ein paar unidentifizierte Leichen. Es wäre gut, wenn Sie uns etwas zu Vergleichszwecken geben könnten. Eine Haar- oder Zahnbürste vielleicht. Es wird sehr schwer werden, die vom Feuer übel zugerichteten Opfer zu identifizieren“, versuchte Hunt, sein Gegenüber aus der Reserve zu locken.


  „Selbstverständlich stelle ich Ihnen eine Vergleichsprobe zur Verfügung. Ich habe größtes Vertrauen zu Ihren Spezialisten, dass sie meinen Vater identifizieren können.“


  Die Spannung zwischen den Männern wurde immer deutlicher spürbar. Mit zusammengekniffenen Augen musterte Hunt den Vampir, nicht wissend, wen beziehungsweise was er vor sich hatte. Darius dagegen schien ebenfalls eine Abneigung gegen den FBI-Agent zu haben, zeigte jedoch kaum Gefühlsregungen.


  Bevor die Situation sich weiter zuspitzen konnte, schaltete sich Sam ein. „Wir vermuten, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde.“


  Verdächtig zuckte es einen kurzen Augenblick um den Mund des Vampirs, als er Sam anblickte. „Ich habe meinen Vater in den letzten Jahren kaum gesehen und weiß nicht, mit welchen Leuten er zuletzt verkehrte. Wenn ich Ihnen bei der Aufklärung helfen kann, stehe ich Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Ich fürchte nur, ich werde für Sie keine große Hilfe sein.“


  Lügner, wollte Sam ihn anschreien, hielt aber ihren Mund. Ihr war es schleierhaft, warum er so kaltblütig log. War er nicht auch an der Klärung des Falls interessiert?


  „Haben Sie noch weitere Fragen, Detective? Agent?“, wandte er sich an die Beiden.


  Hunt schüttelte grimmig den Kopf.


  „Wann werden die Überreste meines Vaters zur Beisetzung freigegeben?“ Als niemand antwortete, fügte Darius hinzu: „Schließlich muss ich mich um die Trauerfeier kümmern.“


  Wieder tauschten die Männer rivalisierende Blicke aus. Warum musste der FBI-Agent sich hier so aufführen? Gegen Darius hatte er keine Chance, und dieser Kerl merkte es einfach nicht. Mussten ihn nicht seine natürlichen Instinkte vor diesem Vampir warnen?


  „In ein, spätestens zwei Tagen“, gab Sam Auskunft.


  Darius überging ihre Antwort. Sein Blick war starr auf Hunt gerichtet, als er sagte: „Ich werde Sie jetzt zur Tür geleiten.“


  Stumm folgte Sam den Männern und trat kurz darauf an Darius vorbei ins Freie. Noch einen Moment hielt Sam inne und bewunderte das zweistöckige Gebäude und den verwinkelten Garten. Es gefiel ihr ausgesprochen gut.


  „Ich denke, wir sind für heute fertig“, meinte Hunt mürrisch. „Wissen Sie jetzt, was ich mit 'komischem Gefühl' meinte? Der Typ verbirgt etwas. Aber ich werde herausfinden, was es ist.“


  Sie stellte sich Hunts Gesicht vor, wenn dieser herausbekommen würde, dass Darius ein Vampir war. Schnell schlug sie eine Hand vor den Mund, doch ein glucksender Laut war ihr bereits entwichen.


  „Was ist?“, wollte ihr Partner wissen.


  Sam winkte ab und biss sich auf die Lippe, bis sie sich wieder vollkommen unter Kontrolle hatte.


  „Nehmen Sie mit mir noch einen Drink, Forster?“, fragte Agent Hunt.


  Wollte er etwas mit ihr trinken gehen, weil er hier niemanden kannte, oder hatte er es auf etwas anderes abgesehen? Sam ging auf Abstand. Mit einem Kerl, der Frau und Kinder zuhause hatte, wollte sie sich auf keinen Fall einlassen. Davon abgesehen war Hunt absolut nicht ihr Typ. Sie bevorzugte eher auffälligere Männer wie zum Beispiel Darius oder Leyton.


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich habe heute Abend schon etwas anderes vor.“ Es war nicht direkt eine Lüge, denn sie hoffte tatsächlich, später noch jemanden zu treffen. Jemand, der ungesehen in ihrer Wohnung auf sie warten würde, wenn sie nach Hause kam.


  „Schade, dann bringe ich Sie noch zurück zum Dezernat.“


  Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust, als sie zurück zum Wagen lief. Hunt blieb einen Moment länger als sie stehen und blickte ihr hinterher. Was gerade in seinem Kopf vorging, wollte Sam definitiv nicht wissen.


  



  * * *


  



  In dem Moment, als Sam die Tür aufschloss, wusste sie bereits, dass er da war. Das Kribbeln in ihrem Bauch verriet es ihr. Sie seufzte. Einerseits hatte sie wirklich gehofft, Darius zu sehen, denn sie hatte so viele Fragen bezüglich des Falls. Andererseits wollte sie immer noch sauer auf ihn sein und verfluchte die Freude, die sie empfand, weil er gekommen war.


  „Darius?“, fragte sie in die Dunkelheit und betrat ihr Wohnzimmer.


  In der Dämmerung stand er plötzlich vor ihr, wie aus dem Nichts. Sam konnte nicht anders und lächelte ihn an. „Ich wusste, dass du da sein würdest.“


  Gelassen drehte sie dem Vampir den Rücken zu und ging zum Lichtschalter.


  „Nicht!“, flüsterte seine raue Stimme dicht hinter ihr. Zärtlich legte sich seine Hand auf ihre. Sam zuckte nicht zurück, sondern blieb stehen. Sie lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen und wagte nicht, sich zu bewegen. Diese wunderbare Atmosphäre wollte sie nicht zerstören.


  „Du riechst verführerisch.“


  Sie spürte seinen Atem im Nacken und erschauderte. „Bist du deshalb gekommen?“, wollte sie wissen. Sie hörte nicht, wie er zurücktrat, spürte es nur. Jetzt, da er ihr nicht mehr so nahe war, drehte sie sich um. Darius‘ Augen glommen in einem sanften Blau. Es war ihr unmöglich, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, als auf ihn.


  „Nein.“ Seine Stimme glich einem Windhauch, der ihr über die Wangen strich.


  Unbeweglich stand sie da, blickte ihn an. In diesem Moment hätte die Welt neben ihr im Chaos versinken können, und sie hätte es nicht bemerkt. Gefesselt von seinem Anblick waren Zeit und Raum nichtig. Alles, was zählte, war er.


  Sam musste blinzeln, und diese Bewegung zerbrach den Zauber des Augenblicks. Und da wurde ihr bewusst, dass sie es gewesen war, die alles zerstört hatte. Ihre Unzulänglichkeit hatte dazu geführt. Sie war es, die nicht ausreichte, die unvollkommen war. Er dagegen war nach wie vor perfekt. Egal, was sie ihm entgegenbringen würde, er könnte es immer übertreffen. Der Schmerz bohrte sich tief in ihre Brust und hinterließ eine klaffende Wunde. Sam war dankbar für die Pein. Sie zeigte ihr, dass sie am Leben war. Die Gefühle, die sie den ganzen Tag über tief in sich vergraben hatte, sodass sie gleichgültig gewirkt hatte wie ein Eiszapfen, brachen mit einer Wucht über sie herein und ließen alles dahinschmelzen.


  Angst. Fassungslosigkeit. Wut.


  Alles war in Aufruhr, wartete nur auf einen Funken, der alles zum Explodieren bringen würde.


  „Warum bist du hier? Warum bist du gekommen?“, klagte sie ihn an, als wäre er für ihr ganzes inneres Chaos verantwortlich.


  „Ich bin gekommen, um mit dir über den Tod meines Vaters zu sprechen.“


  In seiner Stimme lag keine Trauer, kein Bedauern über den Verlust, den er erlitten hatte; sie klang so kalt und beherrscht, als ob er über etwas ganz Banales, Alltägliches redete.


  „Er war dein Vater. Wie kannst du so gefühllos sein?“ Sam war fassungslos. Ihre Augen wurden nass. Auch sie hatte jemanden verloren: ihre beste Freundin. Sam hatte das Gefühl zu ersticken, atmete tief ein. Sie spürte, wie ihre Lungen sich mit Sauerstoff füllten und wie das Zittern in ihrem Körper langsam nachließ.


  „Er war mein Dominus, und als solchen habe ich ihn respektiert, mehr aber auch nicht. Wir hatten seit langem Meinungsverschiedenheiten und gingen uns soweit wie möglich aus dem Weg. Meinen Vater habe ich schon vor langer Zeit verloren.“


  Sam sah ihn ungläubig an. Wie gern hätte sie einen Vater gehabt. Doch dieses Glück war ihr nie vergönnt gewesen.


  Darius spürte, dass Sam ihn nicht verstand. Er wandte sich ab und fügte erklärend hinzu: „Unsere Ansichten über das Leben, das jeder von uns führte, vertrugen sich nicht sonderlich gut.“


  „Spielst du auf die Amicas an?“ Der Gedanke an Robin schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte nicht weinen. Nicht vor ihm, der ihr so gefühllos gegenüberstand. Verzweifelt schloss sie die Augen und spürte, wie die erste Träne über ihre Wange rann.


  „Deine Freundin war auch unter den Opfern.“


  Seine Feststellung traf sie wie ein Blitz, ließ alle Schutzwälle, die sie sich mühsam aufgebaut hatte, brechen. Vom Schmerz überwältigt schlang sie die Arme um sich, während ihr unaufhaltsam die Tränen über die Wangen liefen. Sie wandte sich ab, schlug die Hände vor das Gesicht. Sie wollte nicht, dass er sie so sah, in ihrer Verzweiflung, in ihrer Trauer, wollte seine Perfektion nicht mit ihrem Makel der Schwäche schmälern.


  Tröstend zog er sie in seine Arme. Nicht!, wollte sie schreien und sich ihm entziehen.


  „Schsch …“ murmelte er sanft in ihr Haar und zog sie noch näher an sich.


  Müde und erschöpft gab sie den Kampf auf und ließ es geschehen. Zuerst zaghaft lehnte sie ihren Kopf an ihn. Es tat gut, ihn zu spüren. Sie schmiegte sich enger an seine Brust.


  „Es ist in Ordnung, wenn du weinst. Du brauchst dich dafür nicht zu schämen.“


  Mit einem lauten Schluchzen antwortete sie ihm und barg ihr Gesicht an seinem Shirt. Dass sie es dabei durchnässte, schien ihn nicht zu stören.


  „Es ist nicht fair.“ Ihre Hände, die sich an seiner Kleidung festhielten, ballten sich zu Fäusten.


  Sam spürte, wie seine Hand in ihr Haar griff und sie sanft streichelte. Sie beruhigte sich ein wenig.


  „Manchmal hilft es, den Schmerz zuzulassen“, erklärte er.


  Sie nickte, und weitere Tränen bahnten sich ihren Weg über ihre Wangen auf sein Oberteil.


  „Manchmal ist es aber auch besser, wenn der Schmerz verschwindet“, flüsterte er ihr leise ins Haar. Sie spürte seine kühlen Lippen auf ihrem Scheitel, wie er sie sacht küsste. Immer und immer wieder. Mit jedem Kuss wurde es ihr leichter ums Herz, als ob die Trauer aus ihr verschwinden würde. Sie spürte, dass er es war, der ihre Gefühle mit sich nahm. Die Tränen versiegten, und eine angenehme Ruhe breitete sich in ihr aus, erreichte auch die verborgensten Winkel tief in ihr. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig.


  Behutsam machte er sich los, schob sie ein paar Zentimeter von sich, um sie besser anblicken zu können. „Geht es?“, fragte er besorgt.


  Noch ein wenig verwirrt nickte Sam, dann löste sie sich von ihm. Sie fühlte sich befreit, erleichtert, als ob sämtliche Lasten von ihr genommen worden waren.


  „Danke“, murmelte sie, wagte jedoch nicht, ihn anzublicken. Sie hatte sich geschworen, sich nicht von ihm beeinflussen zu lassen. Und was tat sie? Sie ließ es nicht nur zu, sie war ihm sogar noch dankbar dafür.


  „Der Harem meines Vaters war mir schon immer zuwider. Aber es gab auch noch ein paar andere Dinge“, kehrte er zum ursprünglichen Thema zurück.


  Sam brauchte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte, wieder normal denken konnte. Die Polizistin in ihr mahnte sie, die Fragen, die ihr auf der Seele brannten, endlich zu stellen.


  „Hast du etwas mit seinem Tod zu tun?“


  Darius seufzte. „Das ist alles nicht so einfach, wie du es dir vorstellst. Bei uns gibt es Regeln, die nie gebrochen werden. Ich mochte ihn nicht sonderlich, aber ich hätte es nie gewagt, ihn zu töten. Das wäre nicht einmal möglich gewesen, wenn ich es gewollt hätte.“


  „Regeln?“ Sam war neugierig.


  „Mein Vater war ein sehr mächtiger Vampir. Unser Oberhaupt in Boston und respektiert auf der ganzen Welt. Sein Tod bringt uns hier vor Ort viele Unannehmlichkeiten.“


  Wie viele Vampire mochten in Boston sein? Gab es gar eine ganze parallele Gesellschaft, von der der Rest der Bevölkerung nichts mitbekam? Unvorstellbar.


  „Kann es sein, dass jemand von ihnen deinen Vater …“


  Bestimmt schüttelte Darius den Kopf. „Nein, das ist nicht möglich! Wie ich schon sagte, mein Vater war das Oberhaupt des Clans hier. Niemand hätte seine Hand gegen ihn erheben können, selbst wenn er es gewollt hätte. Wir alle haben ihm den Blutschwur geleistet.“


  „Aber es war doch ein Vampir, oder?“, wollte sie wissen.


  Ein anerkennendes Lächeln schlich sich auf Darius‘ Lippen, das sie sehr wohl registrierte.


  „In deinem hübschen Kopf steckt ein messerscharfer Verstand. Um deine Frage zu beantworten: Ja, es war mit Sicherheit ein Vampir.“


  „Und warum bist du dir da so sicher?“


  „Weil ein Mensch es nie geschafft hätte, sich unbemerkt dem Haus zu nähern. Sie hätten ihn meilenweit gegen den Wind gerochen. Das waren alles erfahrene Krieger, Vampire, die ihr Handwerk verstanden. Ich selbst habe die meisten von ihnen ausgesucht, teilweise sogar ausgebildet. Ich habe keine Ahnung, wie ihnen so etwas entgehen konnte. Sie hätten selbst eine tickende Bombe hören können und immer noch genug Zeit gehabt, das Haus zu verlassen.“


  Sam blickte Darius interessiert an. Das waren ganz neue Fakten, die er ihr da eben erzählt hatte. Eine ungeahnte Tragweite für ihren Fall. Was wusste er noch? Konnte er ihr weiterhelfen, sie auf eine neue Spur führen?


  „Nicht einmal einer dieser verdammten Inimicus hätte es geschafft, unbemerkt das Haus zu betreten. Mir ist es schleierhaft, wie das geschehen konnte.“


  Sam ignorierte die Anspielung auf Leyton.


  „Wie viele Personen waren im Haus?“


  Darius runzelte die Stirn. „Sieben Amicas, zwei Vampirinnen, acht Krieger, zwei weitere Vampire und mein Vater.“


  Sam rechnete. Das waren zwanzig Personen. Erschrocken fasste sie sich an den Kopf, fing sich aber gleich darauf wieder.


  „Du hast vorhin von Schwierigkeiten gesprochen. Was meinst du damit?“, hakte sie nach.


  „Wir müssen die Nachfolge meines Vaters klären.“


  Sam sah ihn an und runzelte die Stirn. Auf dem Rückweg zum Morddezernat hatte Hunt einen Anruf bekommen, dass Rastus Wesley auf dem Weg nach Boston war. „Kommt deswegen dein Bruder hierher? Teilt ihr das Erbe unter euch auf?“


  Ein tiefes Lachen verließ seine Brust. „Nein, so läuft das bei uns nicht.“


  Sichtlich amüsiert genoss er ihr Unverständnis und kostete diesen Augenblick noch ein wenig länger aus. Dann räusperte er sich und wurde wieder ernst.


  „Als neues Familienoberhaupt werde ich meine Pflichten wahrnehmen. Für den Clan bin ich vorübergehend verantwortlich, als Stellvertreter meines Vaters; die Nachfolge werde ich jedoch nicht antreten.“


  „Wer dann? Dein Bruder?“


  Er blickte Sam an und erkannte, dass er noch weiter ausholen musste. „Männliche Vampire sind unterschiedlich dominant. Ich bin beispielsweise dominanter als mein Bruder, obwohl er der Ältere ist. Hier in Boston gibt es derzeit keinen, der die Nachfolge meines Vaters ohne Hindernisse antreten könnte, deswegen ist Rastus unterwegs. Wir haben da so eine Idee, wie wir uns in Zukunft organisieren werden, auch ohne einen Dominus. Kampflos werden wir uns jedenfalls niemandem unterordnen. Aber das kannst du getrost uns überlassen. Wir werden das schon irgendwie regeln.“


  Sam nickte gedankenverloren.


  „Und jetzt solltest du etwas essen“, hörte sie Darius sagen.


  Verwundert blickte sie ihn an.


  „Dein Magen knurrt“, meinte er beiläufig.


  Es stimmte tatsächlich. Sie hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen.


  „Kommst du mit in die Küche?“, lud sie ihn ein.


  Er folgte ihr wortlos.


  In ihrem Kühlschrank suchte sie etwas zum Aufwärmen und war dankbar für die Reste von dem Hühnchen mit Reis, das sie gestern beim Chinesen bestellt hatte. Sie lud eine große Portion auf einen Teller und schob alles in die Mikrowelle.


  „Warum bist du gekommen?“ Sam drehte sich zu Darius um, der es sich auf einem der Küchenstühle gemütlich machte.


  „Was macht das FBI hier?“, wollte er wissen.


  Sam seufzte, während das Piepen der Mikrowelle das warme Essen ankündigte. Sie drückte auf den Knopf, und die Tür sprang auf. Vorsichtig holte sie den heißen Teller heraus und manövrierte ihn auf den Küchentisch. Unterwegs machte sie kurz an der Besteckschublade halt und angelte mit der freien Hand nach einer Gabel.


  „Ich weiß nicht viel …“ begann sie, brach dann aber wieder ab. Stattdessen steckte sie sich eine volle Gabel in den Mund und verbrannte sich die Zunge. Vor dem nächsten Bissen pustete sie kräftig.


  „Komm schon, erzähl mir ein bisschen mehr“, bat Darius.


  „Momentan bist du unser einziger Verdächtiger. Ich darf eigentlich überhaupt nicht mit dir reden.“


  „Es weiß doch keiner, dass ich hier bin.“ Er lächelte sie an, und Sams Widerstand begann zu bröckeln. War das beabsichtigt?


  „Du bist trotzdem ein Verdächtiger“, blieb sie stur.


  „Und du glaubst, ich habe mit der Sache etwas zu tun?“, fragte er verächtlich.


  Sam legte ihre Gabel beiseite und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Ich glaube nicht, dass du damit etwas zu tun hast. Aber du bist trotzdem ein Verdächtiger, zumindest für Hunt. Special Agent Hunt“, verbesserte sie sich schnell.


  „Also …?“ Wartend blickte er sie an.


  „Er muss dich in New York schon länger auf seiner Liste haben. Bisher konnte er dir aber nie etwas nachweisen.“ Sie blickte Darius an, den diese Nachricht zu erfreuen schien. „Was hast du in New York gemacht?“


  „Geschäfte“, murmelte er ausweichend. „Hunt und ich sind in New York einige Male aneinander geraten. Wir hatten ein paar kleine … Meinungsverschiedenheiten. Aber ich glaube, er kann sich daran nicht mehr erinnern.“


  Sam blickte ihn an und zog eine Augenbraue nach oben. „Ach tatsächlich. Dass du ihn nicht magst, war kaum zu übersehen. Zumindest das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Sie musste an den Besuch am Nachmittag denken und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  „Und was habt ihr sonst noch herausgefunden?“


  Diesmal blieb Sam ihm eine Antwort schuldig.


  „Wir müssen darüber nicht reden. Ich kann mir die Informationen, die ich brauche, auch direkt von deinem Schreibtisch besorgen.“


  Diese Drohung würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Tat umsetzen. Keiner würde mitbekommen, wie er in das Polizeigebäude ging und einen Blick auf die Unterlagen warf, die unverschlossen auf ihrem Schreibtisch lagen. Sie schluckte, hin- und hergerissen von ihren Gefühlen. Einerseits wollte sie ihm alles erzählen, wollte mit ihm darüber sprechen, andererseits wusste sie nicht, inwieweit sie ihm trauen konnte.


  „Hey“, meinte er plötzlich ungewöhnlich sanft, „ich habe dir auch mehr erzählt, als ich eigentlich sollte.“


  Verdammt! Er fand immer genau die richtigen Worte, um das zu bekommen, was er wollte. Es war als würde er direkt in sie hinein blicken können. Noch eine weitere kleine Drohung, und sie hätte dicht gemacht. Seine Sanftheit jedoch hatte sie vollkommen überrascht und ihren Widerstand verpuffen lassen.


  „Die Feuerwehr geht von Brandstiftung aus. Vermutlich mit Brandbeschleuniger. Leyton hat mir erzählt, dass Vampire wie Benzin brennen, und ich vermute, dass wir nichts finden. Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt noch Leichen finden werden. Die, die wir gefunden haben, waren alle menschlich. Ich glaube auch …“, brach sie ab. Sollte sie ihn direkt darauf ansprechen? Sie zögerte einen Moment, dann brach es anklagend aus ihr heraus. „Ich habe dich gesehen … am Tatort.“


  Sam konnte seinen Blick nicht einordnen, mit dem er sie betrachtete. Hatte sie sich am Ende wirklich getäuscht, und Darius war überhaupt nicht vor Ort gewesen? Unsicher blickte sie auf ihre Gabel.


  „Ich habe mich nur ein wenig umgesehen.“


  Also doch. Es erleichterte sie, nicht an ihrem Verstand zweifeln zu müssen, aber es warf auch weitere Fragen auf. Was genau hatte er dort gemacht? Sie beschloss, in die Offensive zu gehen.


  „Was wolltest du dort?“


  „Ich habe mich nur umgesehen“, wiederholte er, „mehr nicht. Ich habe weder etwas angerührt noch verändert.“


  Sie wusste nicht genau warum, war sich jedoch sicher, dass er die Wahrheit sagte. Schade, sie hatte gehofft, er würde ihr noch mehr erzählen. Aber zumindest hatte er sie auf eine neue Spur gebracht. Wie sie das nutzen konnte, war ihr noch nicht klar. Schließlich konnte sie nicht zu Hunt gehen und mit ihm gemeinsam Vampire jagen.


  Sam griff nach dem Besteck und aß weiter.


  „Mir gefällt dein Haus sehr gut“, meinte sie nach einer Pause des Schweigens.


  „Danke.“


  „Es ist sehr gemütlich eingerichtet. Hast du das gemacht?“


  Darius schüttelte den Kopf.


  „Sophie. Sie kümmert sich um solche Dinge. Sie ist ein Engel.“


  Wer war Sophie? Seine Geliebte oder noch schlimmer: seine Frau?


  „Sie ist mein guter Geist. Ohne sie wäre ich hoffnungslos verloren“, sagte er ganz in Gedanken.


  Die Vorstellung, dass Darius möglicherweise verheiratet war, löste in ihr einen brennenden Schmerz aus. Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Wer gab ihr das Recht, so zu denken? Sie hatte keine Ansprüche auf ihn, wollte keine haben. Sie wollte so nicht fühlen und wunderte sich über ihre Naivität. Wie hatte sie denken können, dass ein Mann wie er ungebunden war? Vielleicht, klammerte sie sich an die unwahrscheinliche Hoffnung, war es auch nur seine Schwester, obwohl ihr auch das egal sein sollte, belehrte sie sich selbst. Schließlich wollte sie nichts von Darius. Nie käme sie auf die Idee, sich mit einem Vampir einzulassen. Das war viel zu gefährlich und total absurd. Dass sie natürlich genau das tun würde, wenn sich ihr nur die Möglichkeit bot, versuchte sie zu verdrängen. Und im nächsten Moment dachte sie daran, dass Agent Hunt nichts von weiteren Geschwistern erzählt hatte. Ihm war nur ein Bruder bekannt.


  „Ich habe nicht gewusst, dass du einen Bruder hast. Erzähl mir von ihm“, bat sie mit belegter Stimme und hoffte so schnell wie möglich auf einen Themenwechsel.


  Darius sah sie überrascht an, und sie hatte den Eindruck, er redete nicht gerne über seine Familie.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Rastus ist ein ganzes Stück älter als ich und hat uns schon sehr früh verlassen. Derzeit lebt er in Toronto in Kanada. Aber er weiß, dass er hier gebraucht wird, und deswegen kommt er. Das ist alles, was dich zu interessieren hat.“


  Es war seine schroffe Art, die sie dazu veranlasste, eine Erwiderung hinunterzuschlucken. Sie hatte nicht bemerkt, wie er aufgestanden war, und blickte ihn, da er nun neben den Tisch stand, irritiert an.


  Er schien noch einen Moment zu überlegen, ehe er sich zu ihr hinunter beugte und eindringlich bat: „Versprich mir, dass du verschwindest, wenn es zu gefährlich wird.“


  „Es ist mein Job, den Fall aufzuklären“, erwiderte sie.


  „Nutzlos, und das weißt du. Wir werden uns selbst darum kümmern, und ich hoffe für dich, dass sich unsere Wege nicht kreuzen werden. In ein paar Tagen werden Beweise auftauchen, dass der Brand ein Unfall war. Dann bist du raus aus der Sache. Und verdammt noch mal, halte dich daran. Du bist ein Mensch, Sam. Lege dich nicht mit uns an.“


  Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. Sie spürte noch seinen kalten Atem auf ihrer Haut, als er schon längst verschwunden war.


  „Was für ein Tag“, murmelte sie. Dann stand sie auf, um die Reste des Essens wegzuräumen. Der Hunger war verschwunden. Wenn sie noch einen Bissen mehr aß, würde ihr bestimmt übel werden. So landeten die Reste in der Mülltonne und das Geschirr in der Spülmaschine.


  Sam schaltete kein Licht ein, als sie in ihr Bad ging, aus ihrer Kleidung schlüpfte und anfing, sich die Zähne zu putzen. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich in ihr Bett.


  Kapitel 8


  



  Sam blickte ungeduldig auf die Uhr. Seit einer halben Stunde wartete sie im Beantdown auf Leyton. Ihr Bier hatte sie bereits zur Hälfte geleert, und noch immer war er nicht aufgetaucht. Aber so war er schon immer gewesen, musste sie sich eingestehen. Und bestimmt würde sie ihn, was Pünktlichkeit betraf, nicht ändern können.


  Die drei Männer am Billardtisch nebenan beendeten gerade ihre zweite Partie. Ihr Blick glitt abermals zur Tür, als diese sich geräuschvoll öffnete. Diesmal wurde sie nicht wieder enttäuscht wie die unzähligen Male davor.


  Leyton winkte ihr zu und ging zielstrebig zu ihrem Tisch. „Sorry“, murmelte er und hängte die abgetragene Lederjacke über den Stuhl, ehe er sich setzte. „Mir ist noch etwas dazwischen gekommen, ich wollte dich nicht warten lassen.“ Seine Finger berührten leicht die ihren, und ein Prickeln breitete sich von der Stelle aus. Es fühlte sich vertraut an, wie früher, als sie noch ein Paar gewesen waren.


  Etwas unsicher zog sie ihre Hand zurück. „Du hast meine Handynummer.“ Diesen Vorwurf konnte sie sich einfach nicht verkneifen.


  „Ich sagte schon, es tut mir leid“, antwortete er genervt. „Wie geht es dir?“


  „Gut.“ Ihr Blick war auf ihre Hand gerichtet, die noch immer prickelte, obwohl er sie nicht mehr berührte.


  „Ich habe gehört, du arbeitest am Wesley-Fall?“


  Verwundert blickte sie Leyton an. Woher wusste er das?


  „Ich habe meine Quellen“, erklärte er geheimnisvoll. „Wenn das FBI aus New York hier aktiv wird, ist das ein Ereignis, das sich herumspricht. Erzähl mal, wie kommst du voran?“


  Mit Bedacht wählte sie die nächsten Worte. „Wie du bereits sagtest, arbeite ich mit dem FBI zusammen, und wir werden den Fall mit Sicherheit bald aufklären.“


  „Ich würde gerne ein paar Einzelheiten hören.“ Sein Lächeln wurde breiter, und ein wilder Ausdruck trat in seine Augen. „Ruwen Wesley ermordet in seinem eigenen Haus und mindestens ein halbes Dutzend weitere Blutsauger, die das Schicksal mit ihm teilen.“


  „Du bist kein Cop mehr, und du weißt, dass ich mit dir über den Fall und vor allem über unsere Erkenntnisse nicht reden kann.“


  „Du weißt, dass es Vampire waren. Steht das auch in deinem Bericht?“


  „Leyton!“, bat sie eindringlich.


  Fragend schaute er sie weiterhin an.


  Sie senkte den Kopf, ehe sie zu sprechen begann: „Ich kann die Existenz der Vampire nicht beweisen. Wie glaubst du, würde sich das in meinem Bericht machen?“


  „Wenn die Vampire nicht in deinem Bericht auftauchen, können wir ja über sie reden. Wie viele der Blutsauger sind bei dem Feuer umgekommen?“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Das kann ich nicht.“


  „Pahhh!“, schnaubte Leyton. „Nun sei doch nicht so kleinlich.“


  „Ach ja?“


  „Lass dich doch nicht so lange bitten. Wie viele dieser Monster sind umgekommen?“


  Zorn wallte in ihr auf. Wie konnte er nur so über die Vampire reden? Auch sie waren Lebewesen. „Das geht dich nichts an.“


  „Wie haben die es geschafft, dass so viele Vampire einfach verbrannt sind? Wer waren die?“ Ein hämisches Grinsen legte sich auf Leytons Gesicht, das Sam noch mehr erschreckte.


  „Ich möchte mit dir nicht länger über die Arbeit reden“, erklärte sie schroff und hoffte, dass er endlich Ruhe geben würde.


  „Okay, lass uns über etwas anderes reden“, willigte er ein. „Triffst du dich noch mit ihm?“


  Sam traute ihren Ohren nicht. Das konnte doch nicht wahr sein! Was bildete Leyton sich eigentlich ein? Ihre Finger zitterten vor Wut. Am liebsten wäre sie ihm auf der Stelle an die Kehle gesprungen und hätte ihm den Hals aufgerissen. Über ihre eigenen Gedanken erschrocken, ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie musste sich beruhigen, damit sie wieder klar denken konnte.


  „Ich glaube nicht, dass ich mich vor dir rechtfertigen muss“, sagte sie leise.


  „Ich wusste es! Oh, Gott! Du darfst dich nicht auf ihre Seite stellen. Hörst du! Nimm sie nicht in Schutz. Das sind Bestien, Monster, Mörder.“


  Sie wich ihm aus und heftete ihren Blick weit hinter ihm auf eine Frau, die an der Bar saß und in ihrer Tasche wühlte, dabei ihre Schlüssel fallen ließ und diese undamenhaft fluchend aufhob. Wie konnte Leyton so engstirnig denken? Sie war Darius nun schon mehrere Male begegnet und hatte nicht nur die von Leyton so oft beschworene gefährliche Seite gesehen. Der Vampir konnte auch menschlich und fürsorglich sein. Er hatte sie getröstet, ihr den Schmerz genommen.


  „Ich weigere mich, so noch länger mit dir zu reden“, erklärte sie bestimmt.


  „Ach ja? Ich finde, es gibt im Moment nichts Interessanteres.“


  Sam schluckte. Sie hätte es besser wissen müssen. Leyton war überhaupt nicht an ihr interessiert, sondern nur an der Polizistin, an ihrem Wissen. Das reizte ihn. Wie naiv war sie eigentlich?


  „Das ist nicht so, wie du denkst …“, verteidigte sie sich.


  „Es ist nie so, wie ich denke“, unterbrach er sie aufgebracht. „Sam, du bedeutest mir immer noch sehr viel, und ich kann nicht einfach tatenlos danebenstehen und zusehen, wie du in dein Unglück rennst.“


  Hatte sie sich geirrt? Machte er sich doch Sorgen um sie?


  „Diese Wesen sind gefährlich. Sie sind faszinierend, aber sie werden dich kontrollieren, dich beherrschen, dich vollkommen willenlos machen.“


  „So wie Robin? Nein, das würde er nicht tun.“


  „Robin? Robin Donalds?“ Leyton pfiff verächtlich durch die Zähne. „Wen interessiert schon die dumme Pute?“


  „Sie ist tot“, erklärte Sam tonlos.


  „Das war vorhersehbar, wenn sie sich mit Vampiren einlässt.“


  Es machte sie traurig, dass er überhaupt nicht auf sie einging. Er hatte Robin gekannt, auch wenn er sie nicht sonderlich gemocht hatte. Aber er wusste, dass sie ihre beste Freundin und ihr verdammt wichtig gewesen war. Wenigstens deshalb hätte er zumindest den Anschein von Anteilnahme erwecken können.


  „Sie starb bei dem Brand in Beacon Hill“, fügte sie hinzu.


  Es war seltsam. Sie konnte über Robin reden, als ob sie eine Unbekannte wäre, als ob ihr Tod sie nicht berühren würde. Dabei dachte sie gern an ihre Freundin. Aber meist kamen ihr die schönen Dinge, die sie zusammen erlebt hatten, ins Gedächtnis. Was auch immer Darius mit ihr gemacht hatte, sie war ihm sehr dankbar dafür.


  „Da siehst du es. Diese Bestien bringen nur den Tod, sonst nichts“, unterbrach Leyton ihre Gedanken. „Ich mache mir Sorgen um dich. Gehe diesen Geschöpfen aus dem Weg. Sie sind gefährlich. Und wenn sie dich in ihrer Gewalt haben, dann werde selbst ich dich nicht retten können.“ Eindringlich sah er sie an und wollte erneut seine Hand auf ihre legen.


  Schnell zog Sam sie zurück und vergrub sie in ihrer Tasche. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Nicht, wenn er so mit ihr redete, sie damit verletzte.


  „Mit einem Vampir nehme ich es locker auf, aber mit mehreren ist es zu gefährlich. Sie werden dich in ihre Häuser bringen, und dann bist du für immer verloren. Ich habe Angst um dich. Hilf mir, Boston ein Stück sicherer zu machen. Für dich, für mich, für alle. Du könntest diesen Vampir anrufen, ihn an einen bestimmten Ort bestellen, wo ich und ein Freund dann auf euch warten.“


  Wortlos stand Sam auf und ergriff ihre Jacke. „So etwas würde ich nicht tun. Dein Vorschlag ist hinterhältig und widerwärtig. Du solltest mich besser kennen.“


  „Meine moralische Sam“, seufzte er übertrieben theatralisch.


  Sie war verwirrt, und Leyton trug nicht gerade dazu bei, dass sie wusste, was richtig war. Es fiel nicht leicht, eine Entscheidung zu treffen. Darius war gefährlich, aber sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Im Widerspruch dazu stand der Wunsch, das Morden aufzuhalten, aber auf keinen Fall so, wie Leyton es sich vorstellte. Sie könnte Darius nie in eine Falle locken. Das war ihm gegenüber einfach nicht fair.


  Sie setzte sich wieder und starrte ihn an. „Hör zu, du machst mir richtig Angst. Ich erkenne dich kaum wieder. Deine Wut auf die Vampire verstehe ich nicht. Nimm es mir nicht übel, aber ich brauche etwas Abstand.“


  Sie kramte in ihrer Tasche, zog einen Geldschein hervor und legte ihn auf den Tisch. Sie wollte nicht, dass er ihr Bier bezahlte, auch wenn er dies mit Freude getan hätte. Dann stand sie auf und verließ das Lokal, ohne noch einmal zurückzublicken. Die Kluft, die sich zwischen ihr und Leyton aufgetan hatte, wurde immer breiter. Würde es je anders zwischen ihnen werden, oder würden sie sich immer weiter voneinander entfernen?


  



  * * *


  



  Leytons Nummer erschien in den nächsten Tagen immer wieder auf ihrem Handy. Er versuchte, sie zu erreichen, doch sie ignorierte ihn mit Erfolg. Special Agent Hunt dagegen konnte sie nicht so einfach loswerden. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Darius etwas verbarg. Nach einem erneuten sehr kurzen Besuch, der damit geendet hatte, dass Darius dem Agent verbot, sein Haus noch einmal zu betreten, war Sam dazu verdammt, mit Hunt vor dem Anwesen zu warten und zu beobachten. Jedes Mal fluchte der Agent, wenn ein Auto das Tor passierte, während sie hier draußen saßen und nichts tun konnten.


  Seit einer Woche arbeitete sie nun mit ihm zusammen und fühlte sich von Tag zu Tag minderwertiger und miserabler. Hunt verstand es wirklich, sie niederzumachen und an ihrem Ego zu kratzen. Egal, was sie vorschlug, es wurde abgelehnt. Und immer wieder bekam sie den Vorwurf zu hören, sie solle gefälligst aktiver mitarbeiten.


  Zuerst war Sam mehr als erfreut, als Hunt ihr verkündete, sie würden den kommenden Tag nicht vor den Toren des Anwesens verbringen. Doch als sie erfuhr, dass sie stattdessen auf die Beerdigung von Mr. Wesley gehen würden, wünschte sie sich sehnlichst in den FBI-Wagen vor dem schmiedeeisernen Zaun zurück.


  Sam fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, als sie aus dem Auto stieg und mit erstaunter Miene die Old North Church musterte. Sie fand das rote Backsteingebäude mit den weißen Fenstern und dem großen Turm überwältigend. Da sie nicht besonders religiös war, legte sie keinen Wert auf Gottesdienstbesuche. Bisher hatte sie nie das Verlangen verspürt, eine Kirche von innen zu sehen.


  Agent Hunt schob sie durch die große Eingangstür, wo sie überrascht stehen blieb. Es war wirklich eine atemberaubend schöne Kirche. Die Wände, die Decke und die Holzbänke waren alle in Weiß gehalten, ebenso die großen Säulen, die die Empore stützten. Es wirkte nicht überladen, sondern hell und freundlich. Die goldenen Lampen an den Säulen und die großen, runden Kerzenleuchter, die von der Decke herab hingen, verliehen der Kirche etwas Erhabenes. Durch die großen Fenster drang Sonnenschein hinein, und Sam sah die einzelnen Staubkörnchen im Licht tanzen.


  Hunt ging zur hintersten Bank direkt am Eingang und gab Sam ein Zeichen, ihm zu folgen. Widerstrebend kam sie der Aufforderung nach. Doch dann drehte sie sich noch einmal um, wollte die Schönheit des alten Gemäuers auf sich wirken lassen. Über dem Eingang hing eine alte Wanduhr aus Holz in einem warmen Rotton. Sie bestaunte das schwarze Ziffernblatt mit den goldenen, römischen Ziffern und den verschnörkelten Zeigern. Über der Uhr auf der Empore befand sich eine wunderschöne Orgel. Das dunkle Holz und die goldenen Pfeifen hoben sich von der ansonsten in weiß gehaltenen Kirche auffällig ab. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte sie die vier kleinen Säulen, auf denen Engel standen, die das kostbare Instrument bewachten.


  „Ich war noch nie hier“, erklärte sie dem Special Agent, als sie neben ihm in die Bank trat. Sie blickte nach vorn. Ein paar Stufen führten hinauf zum Altar. Neben der kleinen Treppe, über die man zur Kanzel gelangte, stand ein Rednerpult. Sams Blick wurde magisch von dem übergroßen Bildnis des Verstorbenen angezogen, das neben dem Altar aufgebaut war. Es wirkte spöttisch, wie der Vampir sie von der Fotografie anlächelte. Fröstelnd bei diesem Anblick zog sie ihre schwarze Jacke enger um sich. Sie wollte an etwas anderes denken und gab sich ganz ihrer Erinnerung an das Gespräch mit ihrem Captain hin. David hatte noch immer nicht herausfinden können, warum das New Yorker FBI für den Fall zuständig war und nicht die Agents aus Boston. Er hatte sie gebeten, weiter mit Hunt zusammenzuarbeiten und herauszufinden, was sein wahrer Auftrag war. Dass mehr hinter diesem Fall steckte, als der Special Agent zugeben wollte, war offensichtlich. Bisher waren Sams Bemühungen allerdings in dieser Hinsicht ergebnislos geblieben.


  Zwei Tage, nachdem Darius sie besucht hatte, bekam sie einen Anruf aus der Gerichtsmedizin. Ihr wurde mitgeteilt, dass einige Überreste gefunden worden waren, die Ruwen Wesley zweifelsfrei zugeordnet werden konnten. Wie das möglich war, wollte sie nicht genauer wissen, aber sie hätte jeden Eid geschworen, dass Darius seine Hände im Spiel gehabt hatte. Noch immer war sie überzeugt, dass nichts, aber auch wirklich nichts von den Vampiren übrig geblieben war.


  Die erste Gruppe von Trauergästen traf ein und ging an ihnen vorbei zu den vorderen Bänken. Einige von ihnen blickten starr zu Boden, während andere ihren Blick geradeaus richteten. Sam schluckte, als sie spürte, dass alle etwas miteinander verband, dass diese Personen zusammengehörten. Und das war mehr, als dass sie alle Ruwen Wesley gekannt hatten. Sehnsucht erfüllte sie. Auch sie wollte dazugehören, ein Teil dieser Gemeinschaft sein. Wütend auf sich selbst unterdrückte sie das Verlangen, sich der Gruppe anzuschließen. Doch der Wunsch, in die vorderen Reihen zu wechseln, wurde immer größer. Diese merkwürdigen Gefühle machten ihr Angst. Das war nicht sie. Da war irgendetwas anderes in ihr, das sich ihrer bemächtigte und doch ein Teil ihrer selbst war. Verwirrt wandte Sam ihren Blick von den Menschen ab und blickte stattdessen Hunt an. Sie musste sich ablenken und dachte über den Agent nach, der aufmerksam jeden Besucher musterte. Immer häufiger fragte sie sich, wie Hunt es geschafft hatte, soweit die Karriereleiter hinaufzuklettern. Vermutlich kannte er die richtigen Leute und verstand es, ihnen in den Allerwertesten zu kriechen.


  Das Einströmen der Gottesdienstbesucher hörte nicht auf. Immer mehr Menschen drängten sich in die Kirche und füllten die Sitzreihen. Nur die vordersten Reihen blieben leer. Sie waren den Ehrengästen und der engsten Familie vorbehalten. Sams Blick glitt hinauf zur Empore. Auch dort war es inzwischen voll geworden.


  So viele Menschen wollten sich von Ruwen Wesley verabschieden. Sie fühlte sich in diesem Augenblick fehl am Platz. Alle diese Menschen, diese Vampire oder was auch immer sie sein mochten, waren hier, weil sie den Verstorbenen gekannt hatten. Sie dagegen hatte ihn nur einmal kurz gesehen. Und wenn es nicht ihren Job gäbe, wäre sie nie auf die Idee gekommen, auf diese Beerdigung zu gehen.


  Der Bürgermeister betrat mit seiner Frau die Kirche. Das mussten die Ehrengäste sein, überlegte Sam, als sie daneben einige der wichtigsten Männer Bostons erkannte.


  Verstohlen stieß sie Hunt in die Rippen.


  „Wer ist das?“, fragte Hunt leise.


  „Politiker, Richter, Anwälte, Geschäftsmänner …“, flüsterte sie zurück.


  Wortlos drückte Hunt ihr ein kleines Notizbuch in die Hand.


  Sie seufzte leise und begann die Namen, die sie kannte, zu notieren. Als sie wieder aufblickte, drängten sich weitere Männer in die bereits zum Bersten gefüllte Kirche. Sam drehte sich ein wenig weiter, um sie genauer mustern zu können, da sie sich ganz hinten mit einem Stehplatz zufriedengeben mussten. Große, bullige Männer, richtige Schränke – und auch die teuren Anzüge, die sie trugen, konnten nicht über die Gefährlichkeit, die jeder von ihnen ausstrahlte, hinweg täuschen. Etwas zog sich in Sam zusammen, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Gefahr! Diese Männer wirkten bedrohlich, und sie hätte sich am liebsten wieder tiefer in die hohe Sitzbank gedrückt. Dieser Drang, sich vor ihnen verstecken zu wollen, war lächerlich, aber abschütteln konnte sie ihn dennoch nicht. Ihr Blick fiel auf den letzten Mann, der eingetreten war und im Gegensatz zu den anderen eher schmächtig wirkte. Seine kurzen blonden Haare und eine übergroße weiße Sonnenbrille ließen ihn fast knabenhaft erscheinen. Trotzdem strahlte er eine Autorität aus, als habe er diese Kirche eigenhändig gebaut. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, doch das tat seiner jugendlichen, fast schon femininen Schönheit keinen Abbruch. In diesem Augenblick drehte ihr der Blonde seinen Kopf zu. Die Sonnenbrille hinderte sie daran, seine Augen zu sehen. Das beklemmende Gefühl steigerte sich in nackte Panik. Schnell wandte sie sich ab und atmete mehrmals tief ein und aus, bis ihr Herzschlag sich endlich beruhigte.


  Sie war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie fast den Einzug der Wesley-Familie verpasst hätte. Alle Trauergäste waren aufgestanden, als zuerst der Sarg von vier Männern hereingetragen wurde. Direkt hinter dem Sarg erspähte sie Darius. Wie man es erwartete, trug er einen eleganten schwarzen Anzug und sah damit noch attraktiver aus als bei ihrem letzten Zusammentreffen, wenn dies überhaupt möglich war. Der Mann, der neben ihm schritt, musste sein Bruder Rastus sein. Er war ein wenig kleiner als Darius, dafür aber breiter gebaut. Seine Haare waren ebenfalls braun, nur eine Spur dunkler und kurz geschnitten. Seine Augen leuchteten nicht saphirblau, sondern smaragdgrün. Beide Männer hatten das gleiche markante Kinn und die hohen Wangenknochen, die ihnen ihr aristokratisches Aussehen verliehen.


  Der Sarg wurde abgestellt, und als die Brüder in der vordersten Reihe Platz nahmen, setzten sich alle anderen ebenfalls wieder.


  Ein großer, hagerer Mann trat hinter das Rednerpult. Seine Kleidung verriet Sam, dass es sich um einen Priester handelte.


  „Das ist Reverend Brown“, raunte Special Agent Hunt ihr zu.


  Verwundert blickte sie ihn an. Woher wusste er das?


  „Ich habe meine Hausaufgaben gemacht“, erklärte er sichtlich amüsiert wegen ihres überraschten Gesichtsausdrucks.


  Nach ein paar einleitenden Worten übergab der Priester das Wort an verschiedene Redner. Jeder fand lobende Worte über Ruwen Wesley, und Sam kam es so vor, als ob von einem Heiligen gesprochen wurde. Danach folgte eine kurze Predigt, von der Sam nichts mitbekam. Sie war zu abgelenkt, und was der Geistliche von sich gab, interessierte sie nicht sonderlich. Als dieser fertig war, trat Darius neben den Sarg.


  „Ich möchte mich im Namen meiner Familie bei euch allen bedanken, dass ihr heute gekommen seid, um meinem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Mit einer weiteren Rede möchte ich euch nicht langweilen. Ihr habt meinen Vater alle gekannt. Ihr wisst, wie er war und was er getan hat. Jetzt möchte ich euch alle einladen, uns zum Grab zu folgen und ihn dort zur letzten Ruhe zu betten.“


  Damit endete der erste Teil der Trauerfeier. Erwartungsvoll beschleunigte sich Sams Herzschlag. Sie hatte eine vage Ahnung, dass bald etwas passieren würde. Ein eiskalter Schauer rann ihr den Rücken hinunter, und plötzlich fröstelte sie. In der Luft lag eine Spannung, die sie beinahe mit der Hand hätte greifen können. Geräuschvoll atmete sie ein und schlang schützend die Arme um sich. Das unbehagliche Gefühl wollte einfach nicht verschwinden und verstärkte sich noch, als der Sarg mit dem Verstorbenen hochgehoben wurde und die Sargträger sich langsam ihren Weg in Richtung Ausgang bahnten.


  „Sollen wir mit?“, fragte Sam und hoffte inständig, dass Special Agent Hunt ihr das nicht auch noch zumuten würde. Es war ihr schon peinlich genug, ohne Einladung in der Kirche aufzutauchen.


  „Natürlich“, zischte er ihr zu. „Schließlich kommen wir in diesem Fall nicht recht weiter. Vielleicht können wir so ganz unauffällig mit ein paar Leuten reden, die bei Mr. Wesley ein- und ausgingen.“


  Hunt schien immer noch sauer auf Darius zu sein. Er nahm es sehr persönlich, dass dieser nicht mehr mit ihm reden wollte und die Zusammenarbeit so abrupt abgebrochen hatte. Agent Hunt hegte weiterhin den Verdacht, dass Darius etwas mit dem Brand zu tun hatte.


  In diesem Moment wurde der Sarg an ihnen vorbei getragen. Darius sah sich suchend um und blieb mit seinem Blick an ihr hängen. Er verzog seinen Mund zu einem spöttischen Lächeln, und seine Augen begannen, die Anwesenden abzusuchen. Es schien, als suchte er etwas. Wenn sie doch nur wüsste, was oder wen. Auch die Augen seines Bruders waren einen kurzen Moment auf sie gerichtet, ehe er eine dunkle Sonnenbrille hervorzog und diese aufsetzte. Darius folgte seinem Beispiel, als er durch die Tür ins Freie trat.


  Sam konnte nichts anderes tun, als ihm wortlos nachzustarren.


  



  * * *


  



  Es war eine Kolonne wie in einem aufwändig produzierten Hollywoodfilm. Vorneweg der Leichenwagen, gefolgt von einigen schwarzen Stretch-Limousinen. In der ersten musste Darius mit seinem Bruder und den nächsten Verwandten sitzen. Eine lange Reihe von Fahrzeugen mit Trauergästen vervollständigte das Bild. Ganz hinten schließlich fuhr das silbergraue FBI-Fahrzeug, in dem sich Sam und Agent Hunt befanden. Der Weg war nicht weit, und wenn sie gewusst hätten, wohin die Fahrt ging, hätten sie vielleicht sogar das Auto stehen gelassen und wären die wenigen Meter zu Fuß gegangen. Von der Salem Street ging es in die Hull Street, wo sie kurz darauf auf den Friedhof von Copp's Hill abbogen. Copp's Hill Burying Ground war der zweitälteste Friedhof von Boston. Sam hätte nicht gedacht, dass man dort überhaupt noch beerdigt werden konnte. Vermutlich war dies kein Problem, wenn man sich rechtzeitig ein Grab dort gesichert hatte, und für Vampire spielte Zeit wahrscheinlich keine große Rolle.


  Als sie am Grab ankamen, waren die weißen Klappstühle, die für die nahen Angehörigen aufgestellt worden waren, bereits alle besetzt. Ein großer Kreis hatte sich auf dem Kunstrasen um den Pavillon gebildet. Ein Dudelsackspieler trat gerade vor und begann, "Amazing Grace" zu spielen. Eine seltsame Stille breitete sich über der Trauergesellschaft aus. Auch als das Lied verstummte, blieb alles ruhig. Keiner wagte ein Wort zu sprechen, nicht einmal ein leises Gemurmel war zu hören.


  Sam gegenüber, auf der anderen Seite, standen die finster blickenden Männer und der blonde Jüngling, die ihr bereits bei ihrem Eintreten in die Kirche eine Gänsehaut beschert hatten. Die Bedrohung, die von ihnen ausging, konnte sie auch hier wieder spüren. Diese Männer waren anders als die anderen Trauergäste, obwohl einige von ihnen ebenso unbeweglich dastanden und vor sich hinstarrten.


  Es hatte schon etwas Groteskes, der Beerdigung eines Vampirs beizuwohnen, umgeben von Wesen, die sich von Blut ernährten. Wie nahe sie doch den Menschen waren, ohne dass diese es bemerkten. Hätte sie es gemerkt, wenn sie durch Leyton nicht die Wahrheit herausgefunden hätte? Vermutlich nicht.


  Eine junge Frau in einem bodenlangen, schwarzen Kleid trat an das Mikrofon. Es bewegte Sam zutiefst, wie sie mit sanfter, dunkler Stimme "The Flowers of the Forest" sang. Selbst der Wind schien innezuhalten und der wunderbaren Melodie zu lauschen. Das Lied war noch nicht ganz verklungen, als der Sarg von den vier Trägern langsam ins Grab hinuntergelassen wurde. Schließlich kam Bewegung in die Gesellschaft. Einige wollten zum Grab gehen und einen letzten Blick hinunter werfen, Rosen auf den Sarg fallen lassen und vielleicht auch noch ein paar Abschiedsworte loswerden. Andere gingen zu den Brüdern und bekundeten ihr Beileid. Es war ein fast zu gewöhnliches Bild für die Absurdität, die sich vor Sam abspielte. Ein Vampir, der wie jeder andere normale Mensch bestattet wurde, war etwas, das sie einfach nicht begreifen konnte.


  Hunt schob sie unaufhörlich in Richtung der Beileidsbekunder.


  „Was machen Sie?“, fragte sie verärgert.


  „Sie werden jetzt ein verführerisches Lächeln aufsetzen und die Wesley-Brüder ein bisschen bezirzen. Ich halte mich zurück.“


  Entsetzt blickte sie ihren Partner an. „Das werde ich nicht!“


  „Und ob Sie das tun werden. Seien Sie einfach ein bisschen nett. Ich möchte gerne auf den anschließenden Empfang. So haben wir die Möglichkeit, uns ganz in Ruhe im Inneren des Hauses umzusehen.“


  „Und Sie glauben, er lädt mich ein?“


  „Einen Versuch ist es zumindest wert.“


  Sam gab sich geschlagen, da sie Darius auch ohne Hunts Zutun ihr Bedauern aussprechen wollte.


  Kapitel 9


  



  Mit finsterer Miene stand Darius neben seinem Bruder und ließ die Prozedur über sich ergehen. Er hasste es, hier zu sein. Es war der Wunsch seines Vaters gewesen, hier auf diesem Friedhof beerdigt zu werden. Dem beugte er sich, wenn auch widerwillig. Ruwen Wesley hätte sich gefreut, wenn er hätte sehen können, wer alles zu seiner Beerdigung erschienen war. Sämtliche Angehörige des Bostoner Clans waren anwesend, aber auch etliche Vertreter anderer Clans: Los Angeles, Philadelphia, Detroit, Miami, Pittsburgh und viele weitere. Arjun van der Bakker, der Dominus des Chicagoer Clans, war mit seiner Frau Serita sogar persönlich erschienen. Es war etwa ein halbes Jahr her, als die junge Frau mit ihrer Familie nach New York gekommen war und durch einen Anschlag ihrer ehemaligen Landsleute allein mit ihrer Nichte da stand. Darius war mehr als froh gewesen, als Arjun, der anfänglich abgelehnt hatte, sich der Vampirin und des Mädchens angenommen hatte. Alle waren sie gekommen, um einem angesehenen Mann ihrer Rasse die letzte Ehre zu erweisen. Als sein Blick über die vielen bekannten Gesichter wanderte, überkam ihn erneut das beklemmende Gefühl der Ausweglosigkeit.


  Nie im Leben würde er die Nachfolge seines Vaters antreten. Die Angst davor, rücksichtslos zu werden und noch mehr abzustumpfen, schnürte ihm die Kehle zu. Schon jetzt tötete er viel zu leicht, empfand dabei eine Genugtuung, die ihn ängstigte. Der Abgrund rückte unaufhaltsam näher. Nein, er wäre kein guter Anführer. Es reichte schon, dass ihm nun als Soya die Verantwortung für etliche Familien oblag. Und wieder fragte er sich, warum. Er hätte keine Probleme damit, eine neue Leibgarde für den Dominus auszusuchen und auszubilden. Wenn es sein musste, würde er wieder als Schleuser nach New York zurückgehen, aber das Oberhaupt dieses Clans würde er nie werden. Den einzigen Ausweg sah er in Jendraels Vorschlag. Der Plan war gut und konnte tatsächlich gelingen. Er blickte zu Arek und Lucio hinüber, zwei derjenigen Soyas, die über seine Zukunft und die aller mitbestimmten. Sie konnten dazu beitragen, dass Ekklesia funktionierte oder aber das Projekt zum Scheitern verurteilen. Gut, dass sein Bruder Rastus aus Kanada zurückgekehrt war, bereit, ihn in einem Kampf, der unausweichlich folgen würde, zu unterstützen. Dass besonders Rastus sich für das Wohl ihres Clans einsetzte und dass sie ihre Streitigkeiten, die so lange Zeit zwischen ihnen gestanden hatten, begraben konnten, erfüllte ihn mit großer Freude. Uneinigkeit in den eigenen Reihen würde er nicht verhindern können, solange er nicht den Blutschwur einforderte, und das lag ihm noch ferner, als den Bostoner Thron zu besteigen. Somit war er auf die Mitarbeit der anderen Soyas angewiesen.


  Nach alter Vampirtradition hatte der Clan einen Monat Zeit, um die Nachfolge zu regeln. Dann durften clanfremde Vampire ihr Interesse bekunden. Radim Koroljow hatte seinen Schoßhund Tristan geschickt. Die Konfrontation mit dem New Yorker Clan war unausweichlich, und letztendlich konnte es auf ihrem Territorium nur einen Sieger geben.


  Darius' Blick glitt weiter und blieb an einem Mann hängen, der sich mit seiner schwarzen Sonnenbrille und dem Mantel auf den ersten Blick nicht von den anderen Vampiren unterschied. Und doch war an ihm etwas Besonderes. Er beobachtete den Fremden eine Weile, doch immer wieder entzog dieser sich seinem Blick. Es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, ihn zu fixieren. Der Fremde strahlte Überlegenheit aus. War es deswegen so schwer, ihn zu beobachten? Etwas Eigenartiges hielt nicht nur Menschen, sondern auch die Vampire davon ab, sich ihm zu nähern. Das beunruhigte Darius zunehmend. So etwas hatte er noch nie erlebt. Dieses Wesen war eindeutig nicht menschlich, aber es roch auch nicht nach einem Vampir. Jeder wusste, dass Vampire nach ihrem Clan rochen. Es sei denn … er war ein Clanloser. Da diese niemandem angehörten, rochen sie nur nach sich selbst. War dieser Vampir ein Verstoßener, oder hatte er freiwillig die Verbannung gewählt? In der Regel überlebten Clanlose nicht lange. Dieser Vampir jedoch konnte kämpfen, das sah Darius sofort. Er hatte viele Männer im Kampf ausgebildet, kannte die gefährlichsten Vampire, und doch war dieser Typ anders. Etwas umgab ihn, das ihn viel gefährlicher machte als alles, was er je gesehen hatte. Was wollte er von ihnen, seinem Clan? Bedeutete er Gefahr?


  In diesem Moment rührte der Mann sich. Jede seiner Bewegungen besaß eine Geschmeidigkeit, die er noch nie bei einem Vampir oder irgendeinem anderen Wesen gesehen hatte. Für menschliche Augen bewegte sich seinesgleichen anmutig, dennoch gab es innerhalb ihrer Rasse große Unterschiede. Dieser Unbekannte verstand es, jede Regung zu perfektionieren. Was um alles in der Welt war das für ein Wesen? Langsam kam der Fremde auf ihn zu. Wie auf einen unsichtbaren Befehl stob die Menge auseinander und machte Platz für ihn. Diese unheimliche Präsenz, die von ihm ausging, schienen auch alle anderen zu spüren. Macht, schoss es Darius durch den Kopf. Genau das war es, was er ausstrahlte. Pure Macht.


  Darius hörte, wie Rastus neben ihm geräuschvoll die Luft in seine Lungen zog. Er blickte nicht auf seinen Bruder, sondern beobachtete nur, wie der andere erhaben durch die Menge schritt, bis er direkt vor ihnen stehen blieb.


  „Mein Beileid“, grollte er mit dunkler Stimme. „Ich kannte Ruwen … lange Zeit.“ Selbst in seiner Stimme schwang eine Macht mit, die Darius im Innersten erschütterte, ihn fast in die Knie zwang.


  Es kam nicht häufig vor, dass ein anderer Vampir Darius beeindruckte. Dieses Exemplar imponierte ihm nicht nur, sondern schüchterte ihn regelrecht ein.


  „Im Namen meines Vaters danke ich dir für dein Erscheinen“, antwortete Darius so kühl und beherrscht, wie es ihm möglich war.


  Der Fremde bewegte sich nicht.


  „Ich werde ein paar Wochen in der Stadt bleiben. Mir gefällt Boston sehr gut.“


  Darius warf Rastus einen unauffälligen Blick zu. Sein Bruder war ebenso erschrocken wie er selbst. Dieser Mann stellte eine Gefahr dar, und so etwas wollten sie hier absolut nicht haben. Aber gegen ihn hätten sie keine Chance, nicht einmal alle Soyas zusammen. War dieser Vampir gewillt, sich Boston untertan zu machen, würden sie sich beugen müssen.


  „Ich habe kein Interesse an eurem Clan. Deswegen bin ich nicht hier“, erklärte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich beobachte nur.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen. Die Aura, die den Fremden umgab, war so einschüchternd, dass Darius sich nicht traute, ihm nachzublicken. Die um ihn herumstehenden Vampire blickten sich verwundert an und begannen aufgeregt zu tuscheln.


  „Wer war das?“, flüsterte Rastus ihm zu, so leise, dass nur er es verstehen konnte.


  Darius zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich habe ihn noch nie vorher gesehen.“ Er atmete tief ein. Schon wieder hing ihm der Geruch eines Blutkindes, dessen Verwandlung sich anbahnte, in der Nase. Er erinnerte sich an den Auszug aus der Kirche, als er den Duft das erste Mal wahrgenommen und nach dem Blutkind Ausschau gehalten hatte. Dabei hatte er Sam gesehen und sich über ihre Anwesenheit gefreut. War sie jetzt auch hier? Er schloss kurz die Augen, um die Düfte intensiver wahrzunehmen. Schnell fand er ihr süßes Blut, auch wenn es nur sehr schwach war. Der Duft des Blutkindes überdeckte alle anderen Gerüche.


  Eine Hand berührte von hinten seinen Arm. Die Frau, die vor ihm stand, war auch aus vampirischer Sicht eine Augenweide. Große, blaue Augen, eine gerade Nase und volle rote Lippen, umrahmt von langen, blonden Locken.


  „Ich fahre schon vor und bereite die Ankunft unserer Gäste vor.“


  „Danke dir.“ Sophie war ein Engel, und er war froh, sie in den letzten Tagen immer an seiner Seite zu wissen. Sie hatte sich um alles gekümmert, war ihm zu jeder Zeit eine große Unterstützung und Hilfe gewesen, dabei war ihr Verhältnis zu ihrem ehemaligen Dominus nie besonders herzlich gewesen.


  „Wer ist das?“, zischte Rastus ihm in diesem Moment zu. Er nickte in Richtung eines Mädchens, von dem dieser durchdringende Duft ausging. Das war also das Blutkind, das er in der Menge nicht finden konnte. Schon wollte er gelangweilt mit den Schultern zucken, als er einen Moment innehielt. Dieser Rücken … Sie drehte sich im selben Augenblick um, und ihre Blicke begegneten sich. Braune Augen blickten ihn unter langen Wimpern an. Ein entschuldigendes Lächeln lag auf ihren Lippen. Sam! Er kniff kurz die Augen zusammen, um festzustellen, ob er einem Trugbild erlegen war. Detective Samantha Forster stand nur wenige Schritte von ihm entfernt in der unendlichen Schlange von Kondolierenden.


  „Verdammt!“ zischte er leise.


  „Was ist?“ fragte sein Bruder in höchster Alarmbereitschaft.


  „Sie ist ein Blutkind.“


  „Das sagte ich doch“, antwortete Rastus mindestens ebenso leise. „Kennst du sie?“


  „Ja“, sagte er düster, als er feststellen musste, dass ihr nur der eigene, weibliche Geruch anhaftete. Das bedeutete, sie hatte niemanden, der sie auf die bevorstehende Renovation vorbereitete – noch viel schlimmer: Sie hatte keinen Renovator, der ihr überhaupt eine Wandlung ermöglichte. Innerlich schüttelte er den Kopf. Warum hatte sie ihm nicht erzählt, dass sie ein Blutkind war? Hatte sie so wenig Vertrauen zu ihm? Es hätte so vieles geändert und machte gleichzeitig alles komplizierter. Er starrte Sam über die Köpfe der anderen hinweg an.


  Die Wünsche und Beileidsbekundungen nahm er nur am Rande seines Bewusstseins wahr, so fixiert war er auf Sam. Schier endlos verging die Zeit, bis sie endlich vor ihm stand.


  „Tut mir leid“, murmelte sie entschuldigend und warf einen Blick hinter sich auf Agent Hunt. Dieser unsympathische Kerl war noch immer wie ihr zweiter Schatten. Das würde die ganze Sache ein klein wenig schwieriger machen.


  „Agent Hunt meinte, ich solle meinen weiblichen Charme spielen lassen. Er möchte zum Leichenschmaus eingeladen werden.“


  Darius gab nur ein undefinierbares Grunzen von sich. Sam war nervös. Er hörte ihren beschleunigten Puls und nahm wahr, wie sie sich eine Strähne aus dem Gesicht strich. Sie blickte gerade seinen Bruder an, und da er es nicht für nötig erachtete, die beiden bekannt zu machen, übernahm Sam dies selbst.


  „Hallo, ich bin Detective Samantha Forster. Ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen.“


  „Detective Samantha Forster?“, murmelte Rastus und warf seinem Bruder einen flüchtigen Blick zu. „Ich freue mich sehr, wenn Sie und Ihr Partner uns anschließend zum Haus meines Bruders begleiten“, sagte Rastus mit einem freundlichen Lächeln, unauffällig zu Darius schielend.


  „Du verdammter …“, stieß Darius gepresst heraus. Natürlich hatte Rastus Sams Worte vernommen, die eigentlich an ihn gerichtet waren. Doch es war der Mühe nicht wert, sich darüber aufzuregen. Hunt war lästig, aber kein Problem.


  „Vielen Dank“, meinte Sam und belohnte Rastus mit einem umwerfenden Lächeln.


  Darius brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, Sam an sich zu ziehen und ihr mit der Zunge sanft über den Hals zu fahren. Bevor sie begriff, wie ihr geschah, hatte er sich schon wieder zurückgezogen. Einige ältere Vampire, die in seiner Nähe standen, sahen ihn verwundert an. Für menschliche Augen hatte er sich zu schnell bewegt. Und was andere von ihm dachten, interessierte ihn nicht. Mit einem siegessicheren Lächeln sah er, wie Sam mit ihrer Hand verwirrt ihren Nacken berührte und seinen Speichel fortwischte. So verteilte sie seinen Geruch nur noch mehr auf ihrem Körper. Gut so! Jeder Vampir hier sollte riechen, dass Sam unter seinem Schutz stand und seine verdammten Finger von ihr lassen.


  „Was treibst du eigentlich?“ Fragend zog Rastus eine Augenbraue nach oben.


  „Das geht dich nichts an“, fauchte Darius grob zurück.


  Er wandte sich von Rastus und Sam ab und nahm die zierlichen Hände einer Vampirin entgegen, die in diesem Moment ihr Beileid aussprach. Sam würde bald bei ihm zu Hause sein, wo sie in Sicherheit war. Dass sie sein Anwesen nicht mehr verlassen durfte, würde er ihr später und unter vier Augen beibringen. Und um Hunt würde er sich persönlich kümmern. Er hatte da schon so eine Idee, die er in vollen Zügen genießen würde.


  „Vielleicht haben wir später Zeit, uns noch ein wenig näher kennenzulernen“, sagte Rastus zu Sam.


  Diese nickte und warf seinem Bruder schon wieder ein strahlendes Lächeln zu. Wut wallte in Darius auf. Er mochte es nicht, wenn sie andere so anlächelte. Als sie sich zu ihm umdrehte und ihn ebenfalls mit einem umwerfenden Lächeln bedachte, verschwand sein Ärger augenblicklich. Sie nickte ihm zum Abschied noch einmal zu und eilte davon.


  Darius blickte ihr hinterher, ehe er ergeben die Beileidsbekundungen der restlichen Trauergäste über sich ergehen ließ.


  



  * * *


  



  „Gut gemacht, Forster“, lobte Hunt, als sie gerade das schmiedeeiserne Tor des Wesley-Anwesens passierten, das die letzten Tage für sie ein unüberwindbares Hindernis gewesen war. Ein seltsames Gefühl breitete sich in Sams Magengegend aus. Ob es von der Vorfreude, Darius bald wieder zu sehen, kam oder von dem beängstigenden Gefühl, dass Special Agent Hunt den Ärger einer ganzen Horde Vampire auf sich ziehen könnte, wusste sie nicht zu sagen.


  Der Platz vor dem Eingang glich einem Fuhrpark, als Sam mit Special Agent Hunt das Anwesen erreichte. Es erschien ihr heute noch imposanter als bei ihrem letzten Besuch. Gemeinsam mit weiteren Gästen wurden sie von Bediensteten im dezenten Kellneroutfit in Empfang genommen und durch lange Gänge in den hinteren Teil geführt. Dort befand sich ein großer Ballsaal, der bereits gut gefüllt war. Sam ließ ihren Blick über die Menge schweifen. In kleinen Grüppchen standen Männer und Frauen zusammen, unterhielten sich und genossen den Champagner und die Häppchen, die von unauffälligem Personal gereicht wurden. Aufmerksamen Beobachtern entging nicht, dass nur wenige der Anwesenden zu einem Glas oder dem Fingerfood griffen.


  Auf der anderen Seite des Raumes waren die Glastüren weit geöffnet, so dass die Gäste sowohl die Terrasse als auch den Garten benutzen konnten. Zu ihrer linken schloss ein weiterer Raum an, zu dem wohl nur Auserwählte Zutritt hatten. Zumindest standen zwei große, breitschultrige Männer vor der Tür und starrten unbeteiligt vor sich hin.


  Sam wollte sich gerade zu Hunt umdrehen, als ihr Blick an einem weiteren muskelbepackten Typ hängen blieb, der ebenso gefährlich aussah wie die Bewacher der Tür. Einige Meter von ihm entfernt war sogar noch einer. Erst jetzt bemerkte Sam, dass alle paar Meter einer dieser Männer reglos dastand, als wachten sie über die Menge. Hatte Darius sie zum Schutz hier aufgestellt? Aber vor wem fürchtete er sich? Vor denen, die seinen Vater umgebracht hatten?


  „Special Agent …“ wandte Sam sich an ihren Partner. Als sie ihn jedoch erblickte, brach sie ab. Er stand da mit einem halb vollen Champagnerglas in der Hand und bediente sich an einem Tablett mit Kaviarbaguette, das an ihm vorbei getragen wurde.


  Hunt prostete ihr zu. „Der ist wirklich gut. Möchten Sie auch einen Schluck? War bestimmt teuer, das Wässerchen.“


  Sam, deren Magen bereits ohne Alkohol in Aufruhr war, lehnte dankend ab: „Ich trinke nicht im Dienst.“


  Der Agent ignorierte den Seitenhieb und griff nach einem weiteren Häppchen, diesmal eine Entenpastete.


  Beschämt schaute Sam sich um und hoffte, niemand würde ihren Partner beobachten. Dass sie sich irrte, wurde ihr schnell klar, als sie in smaragdgrüne Augen blickte: Rastus Wesley. Er lächelte sie an und kam direkt auf sie zu.


  Darius’ Bruder war ihr auf Anhieb sympathisch, und sie witterte die Chance, durch ihn mehr über die Familie Wesley zu erfahren. Doch ihr derzeitiger Partner war momentan einfach nicht vorzeigbar und würde sie auf ganzer Linie blamieren. Gerade noch sah sie, wie Hunt sein leeres Glas gegen ein volles eintauschte. Scharf zog sie die Luft ein und wollte gerade auf den Special Agent zustürmen, als Rastus Wesley ihr entschieden in den Weg trat.


  „Mr. Wesley“, sagte Sam und hoffte, wieder ihr strahlendes Lächeln zustande zu bringen. Der Vampir sah fantastisch aus, von Nahem noch viel mehr.


  „Rastus bitte. Nachdem du Darius schon so gut kennst, können wir wohl auf Förmlichkeiten verzichten und gleich zum Du übergehen.“


  Sie kniff die Augen zusammen. Was wusste er über sie und Darius? Nicht, dass es da etwas gab.


  „Soll ich dich Samantha nennen oder Sam?“, fragte er.


  Gerade wollte sie zu einer Antwort ansetzen, als sie sah, dass Hunt das dritte Glas in Empfang nahm.


  „Sam“, murmelte sie, während sie versuchte, sich an Rastus vorbeizudrängen. „Entschuldigung, aber ich muss …“


  Er packte sie am Arm, hinderte sie daran weiter zu gehen.


  „Das kannst du vergessen, Sam. Er wird nicht aufhören zu trinken.“


  „Aber natürlich wird er das. Er ist im Dienst. Er kann sich hier nicht betrinken.“


  Ein betörendes Lächeln erschien auf seinen Lippen, das ihr doch ein klein wenig weiche Knie bescherte. Wenn er lachte, ähnelte er Darius, schoss es ihr durch den Kopf. Augenblicklich rief sie sich zur Vernunft. Es kostete sie eine unglaubliche Anstrengung, nicht in den smaragdgrünen Augen des Vampirs zu ertrinken, die ebenso tief und leuchtend waren wie die seines Bruders.


  „Sagen wir, er erliegt einem Zwang.“


  Eine Sekunde brauchte Sam, dann traf die Erkenntnis sie wie ein Blitz.


  „Wer?“, stammelte sie und drehte sich suchend um.


  Da sah sie Darius, der mit den Händen in der Anzughose lässig an einer der geschlossenen Terrassentüren stand und Edgar Hunt nicht aus den Augen ließ.


  „Darius war nicht so begeistert, dass ich euch eingeladen habe, zumindest was deinen Partner betrifft. Der Agent wird also so viel Champagner trinken, dass er nachher nicht einmal mehr weiß, wie er nach Hause gekommen ist.“


  „Er zwingt ihn dazu“, stellte sie fest und starrte weiter zu Darius, als ob sie ihn auf diese Weise dazu bewegen konnte aufzuhören.


  „Er wird keinen Schaden nehmen.“ Es klang so, als wäre das, was der andere Vampir tat, ganz normal.


  Ihr Gerechtigkeitssinn rebellierte. Es war einfach nicht richtig. Auch wenn sie Hunt nicht mochte, er hatte so ein übles Spiel nicht verdient.


  „Bitte, tut ihm nicht weh“, bat sie leise.


  Rastus trat vor sie, versperrte ihr die Sicht auf Darius. „Lass Darius das Vergnügen. Deinem Partner wird nichts geschehen.“ Herausfordernd hob sich die linke Augenbraue ihres Gesprächspartners ein wenig, als er auf Sam herabblickte.


  „Und was habt ihr dann mit mir vor? Wenn ihr mich loswerden wollt, kann ich auch einfach gehen.“ Sam war aufgebracht und funkelte ihn wütend an. Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ließ sie Rastus stehen und ging zu Hunt. Entschieden entriss sie ihm das Glas und stellte es auf ein leeres Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde.


  „Hunt, wir gehen!“, erklärte sie bestimmt.


  „Vergisses!“, lallte der Special Agent und machte sich mit erstaunlich viel Kraft von ihr los.


  „Machen Sie keine Szene. Wir verschwinden hier“, fügte sie etwas leiser hinzu, als sich einige der übrigen Gäste zu ihnen umdrehten.


  „Ich brauch’ Schampanjaaa“, nuschelte er und nahm einer jungen Kellnerin, die Sam am liebsten mit Blicken erwürgt hätte, ein weiteres Glas ab. Gierig kippte er das halbe Glas auf einmal hinunter.


  „Lass es!“, meinte Rastus sanft und führte sie von dem Betrunkenen fort. „Es ist zu spät. Gegen die Beeinflussung kommst du nicht an. Der Agent wird morgen mit einem schrecklichen Kater aufwachen, das wird alles sein.“


  „Warum?“


  „Das wird Darius dir selbst erklären.“ Rastus ließ sie wieder los.


  Zornig funkelte Sam ihn an. Sie mochte die Bevormundung nicht. Sie war eine erwachsene Frau, ein Detective, und wollte auch so behandelt werden.


  „Dann soll er das gefälligst gleich tun!“ Empört ließ sie Rastus stehen und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Der Bürgermeister stand mit einigen anderen wichtig aussehenden Herren zusammen und unterhielt sich mit einer hübschen Brünetten, die den Kopf in den Nacken warf und schallend lachte. Als würde sie den Bürgermeister gut kennen, legte sie ihm vertraut eine Hand auf den Arm und unterhielt die Gruppe weiter.


  Sam wich einer Kellnerin aus, die ihr Tablett gefährlich schief hielt. Sie suchte nach Darius, doch er war fort. Der Platz, an dem er eben noch gestanden hatte, war verwaist. In der Menge konnte sie ihn nicht entdecken. Darius blieb wie vom Erdboden verschluckt. So machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte zu Hunt zurück, musste jedoch feststellen, dass dieser ebenso verschwunden war wie Rastus.


  „Das darf doch nicht wahr sein“, stieß sie ärgerlich hervor und bahnte sich einen Weg zum Ausgang. Eilig hastete sie den Flur entlang. Der Gang war leer, niemand zu sehen. Sam beschleunigte ihre Schritte, rannte fast. Dann erreichte sie die Haustür und wurde langsamer, hielt schließlich ganz an. Hunts FBI-Wagen war fort, ebenso spurlos verschwunden wie dessen Besitzer.


  Sam stieß einen Fluch aus und kehrte verärgert zurück ins Haus. Sie musste Darius finden und ihm ordentlich ihre Meinung sagen. So konnte er nicht mit ihr umspringen.


  „Du bist Sam, nicht?“


  Sam war so in Gedanken versunken, dass sie erschreckt zusammenzuckte, als sie die glockenhelle Stimme vernahm und in mandelförmige, blaue Augen blickte.


  „Ich bin Sophie“, stellte sich die blonde Schönheit vor.


  Sam schluckte. Das war also Sophie, Darius’ Sophie. Als seinen Engel hatte er sie bezeichnet. Die Frau war etwa in ihrem Alter, jedoch etwas kleiner und zierlicher als sie selbst. Sie trug ein schlichtes, schwarzes Etuikleid mit kurzen Ärmeln aus schwarzer Spitze, am Bauch leicht gerafft; es endete knapp über dem Knie. Die Frage, ob ihr Gegenüber ein Vampir war, erübrigte sich bei ihrem Anblick. Diese Sophie sah aus, als ob sie soeben von einem Laufsteg herabgestiegen war. Dagegen kam sich Sam in ihrer Jeans einfach nur plump vor.


  Warum gab sich Darius überhaupt mit ihr ab, wenn er so eine Schönheit zu Hause hatte? Sam fühlte sich noch unbedeutender und gewöhnlicher, als Sophie sie schüchtern anlächelte und dabei eine Reihe gleichmäßiger, weißer Zähne entblößte.


  „Ich hoffe, wir werden Freundinnen“, meinte Sophie verlegen.


  „Freundinnen?“ Sam blickte in das wunderschöne Gesicht ihres Gegenübers und fragte sich, ob es ihr wirklich ernst damit war.


  „Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte nur … Darius hat nicht mit dir geredet?“


  Sam legte den Kopf schief und betrachtete Sophie aufmerksam. Sie war so ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie mochte Sophie, obwohl sie die junge Frau eigentlich als Konkurrentin sehen sollte.


  „Er sucht dich bestimmt schon. Komm mit!“ Sie nahm Sams Hand und führte sie davon, nicht zurück zum Saal, sondern in eine andere Richtung. Es war niemand zu sehen, und sie wollte Sophie fragen, wohin sie gingen, als sich eine Tür öffnete und Darius vor ihnen stand.


  „Gut, dass du da bist“, meinte er, trat einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Geste in Richtung des Raumes, aus dem er soeben gekommen war.


  Sam blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja, ich möchte reden. Ich habe Fragen, viele Fragen, und diesmal werde ich mich nicht mit ein paar Brocken abspeisen lassen.“


  Darius nickte, drehte sich um und betrat als erstes den Raum. Sam blickte die Vampirin an. Diese schüttelte den Kopf und gab ihr zu verstehen, dass sie nicht mitkommen würde. So folgte Sam dem Vampir und schloss hinter sich die Tür.


  Sie befanden sich in einem Zimmer mit Holzfußboden. An den zwei großen Fenstern mit den bodenlangen, gemusterten Vorhängen waren die Rollläden geschlossen. Bücherregale bedeckten die Wände. Ein mahagonifarbener Schreibtisch im Kolonialstil und zwei lederne Sitzgelegenheiten mit einem Glastisch dominierten den Raum.


  Sam folgte Darius zu der schwarzen Sitzgruppe und nahm auf dem Zweisitzer Platz, während er sich in den Sessel rechts von ihr setzte.


  „Wo ist Edgar Hunt?“, wollte sie wissen.


  Darius antwortete nicht, starrte hochkonzentriert an ihr vorbei.


  „Hey, ich rede mit dir!“ Ihre Stimme wurde merklich lauter.


  „Ja.“ Er richtete seinen Blick auf sie, schenkte ihr seine Aufmerksamkeit.


  „Hunt“, wiederholte sie ihre Frage, „wo habt ihr ihn hingebracht?“


  Darius stand auf, lief ein paar Schritte, ehe er stehen blieb.


  „Hunt müsste bereits in seinem Hotelzimmer sein und morgen mit ordentlichen Kopfschmerzen aufwachen. Er wird sich an nichts mehr erinnern.“


  „Warum tust du so etwas?“


  „Seine pure Anwesenheit hat mich gestört, und so muss ich ihm zumindest nicht erklären, warum du plötzlich verschwunden bist.“ Er wich Sams Blick aus und starrte zu Boden.


  „Ich bin nicht verschwunden, ich habe euch nur gesucht. Aber …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken. „Ich verschwinde?“


  Sie merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und es ihr plötzlich sehr heiß wurde.


  Sie werden dich in ihre Häuser locken und dann bist du für immer verloren!, hallte Leytons Warnung in ihren Gedanken wider.


  „Du kannst mich nicht verschwinden lassen. Das geht nicht. Das lasse ich nicht zu.“ Als er immer noch nicht reagierte, schrie sie ihn an: „Darius!“


  Langsam hob er den Blick. Das, was sie in seinen Augen sah, erschreckte sie maßlos. Es war eine Kompromisslosigkeit, eine unbeugsame Härte, die ihr mehr Angst machte, als alles, was er hätte sagen können.


  „Lass mich dir etwas über Blutkinder erzählen“, begann er ruhig.


  Sam lehnte sich zurück und fragte skeptisch: „Blutkinder? Ich glaube nicht, dass mich das interessiert.“


  Unbeirrt fuhr Darius fort: „Wir Vampire bezeichnen unsere Kinder als Blutkinder. Dabei ist es egal, ob sie Vampire als Eltern haben oder nur einen vampirischen Elternteil besitzen. Sie leben wie Menschen, ernähren sich so wie sie und sind ebenso schwach und verletzlich. Deswegen beschützt der Clan sie in besonderer Weise. Zwischen dem fünfundzwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr mutiert das Vampirgen in ihnen, und durch die Renovation, die zweite Geburt, verwandeln sie sich in einen richtigen Vampir.“


  „Warum erzählst du mir das alles?“ Sie hatte Mühe, die Frage über die Lippen zu bekommen.


  „Du bist ein Blutkind.“


  „Nein!“


  „Doch. Du bist eine von uns, Sam.“


  Ihr Atem war in diesem Moment das einzige Geräusch. Energisch schüttelte Sam den Kopf, stand abrupt auf.


  „So einen Schwachsinn muss ich mir nicht anhören. Ich werde jetzt gehen, und du wirst mich nicht aufhalten.“


  Sie ging zielstrebig auf die Tür zu, rechnete damit, dass Darius sie daran hinderte zu gehen. Deshalb war sie auch nicht wirklich überrascht, als er plötzlich vor ihr stand und den Weg versperrte. Ohne nachzudenken, zog Sam ihre Waffe, richtete sie auf Darius’ Kopf.


  Dieser kniff die Augen zusammen, betrachtete sie stumm, abwartend.


  „Verdammt!“, stieß Sam hinter zusammen gebissenen Zähnen hervor und steckte ihre Waffe fort. Einen Vampir mit einer Schusswaffe zu bedrohen, war mindestens so wirkungsvoll, wie Migräne mit Hustenbonbons zu bekämpfen. „Was willst du von mir?“


  „Du bist ein Blutkind, Sam, eine Angehörige meines Volkes. Wenn deine Mutter keine von uns war, muss dein Vater ein Vampir sein.“


  Ungläubig schüttelte Sam den Kopf. „Das ist purer Irrsinn.“ Ihre Stimme klang verzweifelt.


  „Du beginnst, wie ein Vampir zu riechen. Deine Renovation bahnt sich an.“


  „Jetzt hör mir mal gut zu! Ich war mein ganzes Leben ein Mensch und nur weil du dir einbildest, dass du etwas riechst, heißt noch lange nicht, dass du recht hast.“


  Sie hatte akzeptiert, dass es Vampire gab, aber dass sie selbst dazugehören sollte? Undenkbar!


  Darius ging an ihr vorbei und setzte sich wieder.


  „Du musst doch bemerkt haben, dass du dich in letzter Zeit verändert hast. Deine Sinne müssen sich geschärft haben. Hast du besser gesehen, ungewöhnlich gut gehört, etwas gerochen? Hat dein Kiefer geschmerzt, oder hast du das Gefühl gehabt, dich auf die Halsschlagader eines Menschen stürzen zu wollen?“


  „Nein, ich …“ Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als ihr bewusst wurde, dass sie einige der Symptome, von denen er sprach, tatsächlich erlebt hatte. „Ich … mein Gott.“ Sie verbarg ihr Gesicht in beiden Händen, als die Erkenntnis sie mit voller Wucht traf. Ihr Gehör war in den letzten Monaten ungewöhnlich gut gewesen, sie hatte teilweise sogar einzelne Stimmen heraushören können. Sie erinnerte sich an den Abend, als sie Leyton belauscht hatte und später an jenem Tag das erste Mal auf einen Vampir getroffen war. Der scharfe Geruch von Blut, der sie in der Vampirvilla schier überwältigt und den sie auf die Vampire geschoben hatte. Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Angst drückte ihr die Luft zum Atmen ab. Darius sprach die Wahrheit.


  Die Welt um sie herum begann sich zu drehen und zog ihr den Boden unter den Füßen fort. Augenblicklich war Darius an ihrer Seite, stützte sie und führte sie zum Sofa. Sie wollte nicht schwach, nicht auf seine Hilfe angewiesen sein. Ihre Hände krallten sich schmerzhaft fest ineinander. Sie wollte das nicht glauben, sträubte sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen und wusste doch, dass es sinnlos war. Dem Schicksal konnte sie nicht entrinnen.


  „Was geschieht mit mir?“, fragte sie tonlos.


  „Deine Renovation steht bevor. Das Vampirgen in dir wird aktiv und sorgt dafür, dass dir eine neue Drüse wächst. Wenn sie ausgebildet ist, braucht sie Vampirblut, um richtig arbeiten zu können. Ohne Vampirblut zehrt sie deinen Körper auf, und das führt unweigerlich zum Tod. Durch das Blut des Renovators beginnt die Drüse zu arbeiten und setzt Hormone frei, die deinen Körper verändern. Von da an wirst du dich von Blut ernähren. Deine Sinne werden schärfer, allerdings wird es dir gerade in der Anfangszeit schwer fallen, Tageslicht zu ertragen.“


  „Du erklärst mir, dass ich die Wahl habe, ein Vampir zu werden oder zu sterben?“, wollte Sam ungläubig wissen.


  „Genau das.“


  Es herrschte einen Moment betretenes Schweigen.


  „Dann werde ich jetzt nach Hause gehen und dich anrufen, wenn ich im Sterben liege.“


  Sie wollte sich gerade erheben, doch Darius hielt sie an der Schulter fest.


  „So funktioniert das nicht. Du bist in Gefahr – jetzt schon. Alle Blutkinder und weiblichen Vampire haben einen Beschützer, der dafür sorgt, dass kein anderer Vampir sie angreift. Wenn ich dich jetzt gehen lasse, wirst du die Nacht nicht überleben. Nicht, weil deine Renovation einsetzt, sondern, weil dich die anderen Vampire als eine Gefahr ansehen.“


  „Ach so“, erwiderte sie scharf, „stattdessen sperrst du mich hier ein und sorgst dafür, dass mich niemand findet?“


  „Nein, du wirst keine Gefangene sein.“ Darius erhob sich und sah auf sie hinab. „Es bleibt deine Entscheidung. Entweder du gehst jetzt, dann kann ich nichts für dich tun. Oder du bleibst hier, und ich stelle dich unter meinen Schutz. Dir wird nichts geschehen, bis zu deiner Renovation.“


  Langsam ging er zur Tür, wartete nicht auf eine Antwort.


  „Wer bin ich?“


  Er drehte sich langsam um. „Du bist Sam. Was du sein willst, wirst du selbst herausfinden müssen, wenn du die Renovation überstanden hast.“


  Tränen schossen ihr in die Augen. Eine Frage brannte ihr auf der Seele. „Wer ist mein Vater?“


  Es dauerte, bis Darius schließlich antwortete: „Das weiß ich nicht. Unserem Clan gehört er nicht an. Unsere Kinder wachsen innerhalb unserer Gemeinschaft auf. Selbst nach seinem Tod hättest du weiterhin unter dem Schutz des Clans gestanden.“


  Er wartete auf weitere Fragen, doch es kam nichts mehr.


  „Lass es zu, dass man dir hilft. Ich biete dir an, ein Teil meiner Familie zu sein.“


  Seine Worte jagten ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie schluckte, kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.


  „Du gehörst zu mir. Du gehörst zu unserem Clan. Blutkinder sind kostbar. Du bist etwas Kostbares.“ Damit wandte er sich endgültig zum Gehen. Ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen, erklärte er: „Wenn du hier wartest, wird Sophie kommen und dich in dein Zimmer bringen. Solltest du dich dazu entscheiden, hier zu bleiben, erwarte ich von dir, dass du dich meinen Anweisungen unterordnest.“


  Dann war er endgültig fort.


  Kapitel 10


  



  Sam begann, am ganzen Körper zu zittern, schniefte laut und konnte schließlich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Die Schleusen öffneten sich, und sie weinte hemmungslos. Sie fürchtete sich wie noch nie in ihrem Leben. Die Panik machte sie wahnsinnig. Sie musste sich zusammen reißen, musste nachdenken.


  Sie war erwachsen und alt genug, für sich selbst zu sorgen. Sam schluckte. Noch immer war sie zornig, fühlte sich ungerecht behandelt. Darius entmündigte sie, bemächtigte sich ihres Lebens. Sie wollte das nicht zulassen, hatte sich geschworen, ihre Unabhängigkeit, die Kontrolle über sich selbst nie abzugeben. Aber tief in ihr brodelte eine übermächtige Angst. Es ging nicht darum, ihren Willen durchzusetzen, es ging darum zu überleben. Ohne Darius war sie völlig hilflos. Er hatte Recht. Sie musste erst lernen, sich zurechtzufinden in dieser ihr neuen Welt. Dann konnte sie vielleicht wieder ein selbstbestimmtes Leben führen. In ihr altes Leben konnte sie nicht zurück. Alles, was sie sich aufgebaut hatte, war ihr soeben genommen worden. Darius’ Welt war ihr fremd. Sie wusste nicht, wie sie sich dort zurechtfinden sollte. Leere breitete sich in ihr aus. Sie war heimatlos.


  Nein, das war nicht sie. Samantha Forster gab nicht so einfach auf. Sie lief nicht davon wie ein Feigling. Und so sehr sie sich vor der Zukunft fürchtete, sie würde die Zähne zusammenbeißen und an der Herausforderung, die ihr bevorstand, wachsen.


  Sam hörte, wie sich die Tür zu Darius’ Büro öffnete. Wie lange sie so allein dagesessen hatte, wusste sie nicht. Schnell wischte sie sich die Tränen fort und drehte sich um.


  „Bist du bereit?“ Sophie stand vor ihr. Die unglaublich hübsche Frau lächelte sie an und streckte ihr zaghaft eine Hand entgegen.


  Sam rührte sich nicht. Sie ließ es zu, dass die Vampirin ihre Schulter berührte.


  „Komm mit. Ich werde dir das Haus und vor allem dein Zimmer zeigen.“


  Sophie ging zur Tür, drehte sich um und wartete, bis Sam ihr schließlich folgte.


  Die Flure schienen endlos, doch Sophie führte sie sicher durch die langen Gänge.


  „Darius ist ein guter Vampir“, meinte Sophie und warf ihr einen aufmunternden Blick zu „Er sorgt sich wirklich um seine Familie und den Clan. Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.“


  „Ich hatte noch nie so eine Familie“, murmelte Sam leise.


  Sophie blieb vor einer Aufzugtür stehen und drückte auf den Kopf, um die Kabine zu ihnen zu holen. Als sie Sam wieder anblickte, waren ihre Augen voller Mitgefühl und Schmerz.


  „Es tut mir so leid, was dir passiert ist. Ich kenne das Gefühl, eine Familie zu verlieren.“


  Sam senkte den Blick. Sophie hatte sie missverstanden. Sie versuchte, es aufzuklären: „Ich hatte noch nie eine Familie. Ich weiß nicht, was so ein Verlust bedeutet. Du hingegen wohl schon.“


  Sophie warf die blonden Locken in den Nacken und lächelte befreit. „Es ist lange her, dass ich meine Eltern verloren habe, und ich habe hier eine neue Familie gefunden. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.“


  Sam musterte Sophie aufmerksam. Nicht nur sie brachte Sorgen und Ängste mit, auch die anderen hier hatten ihr Päckchen zu tragen.


  „Wie ist das mit deinen Eltern passiert?“, fragte Sam vorsichtig.


  Der Aufzug kam, und die beiden Frauen traten ein. Sophie drückte auf einen weiteren Knopf. Als sich die Türen schlossen und der Aufzug sich nach unten bewegte, begann sie zu erzählen: „Meine Familie starb bei einem Inimicus-Überfall.“ Ein bitterer Unterton schwang in ihrer Stimme mit. „Sie waren immer gutherzig und fürsorglich. So ein Ende hatten sie nicht verdient.“


  Sam sah die zierliche Frau bedauernd an, als ein leichtes Beben durch ihren Körper ging und sich ihre Hände zu Fäusten ballten.


  „Es ist schon etwas länger her, selbst für unsere Verhältnisse“, murmelte sie ausweichend, dann berichtete sie weiter. „Darius bot mir damals an, hier zu wohnen. Er stellte mich unter seinen Schutz und war auch mein Renovator.“


  Darius tat so etwas also nicht zum ersten Mal. Hatte sein Angebot hierzubleiben überhaupt nichts mit ihr zu tun, sondern war nur dem Umstand geschuldet, dass sie zufällig ein Blutkind war? Wie viele Frauen außer Sophie und ihr gab es noch? Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Diese Erkenntnis enttäuschte und entmutigte sie. Nichts Besonderes war sie, nur eine von vielen. Aber woher hatte sie überhaupt die Gewissheit genommen, so von sich zu denken? Warum sollte sie etwas Außergewöhnliches sein?


  „Wie vielen hat er seine Hilfe schon angeboten?“


  Sophie warf ihr einen undefinierbaren Blick von der Seite zu.


  „Diese Frage steht dir nicht zu. Du solltest ihm dankbar sein für alles, was er tut“, erklärte sie tadelnd. „Ohne ihn würdest du es nicht einmal bis zur Verwandlung schaffen. Frauen wie wir brauchen immer einen Beschützer. Haben sie das nicht, stellen sie eine Gefahr für alle Vampirinnen dar und werden gejagt und umgebracht. Solange du hier wohnst, wirst du Darius' Geruch annehmen, und niemand wird es wagen, dich anzugreifen.“


  Warum sprach jeder hier von Geruchssinn?


  „Wie ist das mit dem Riechen?“, fragte sie neugierig.


  „Wir Vampire nehmen viel mehr Gerüche wahr als die Menschen. Wenn ich an dir schnuppere, dann ist da einerseits dein unverwechselbarer Duft, der dich von allen anderen Menschen unterscheidet. Aber ich wittere auch den schweren Geruch deiner bevorstehenden Renovation. Nur ganz schwach, aber er ist da, und er wird in den nächsten Wochen immer stärker werden. Und schließlich riechst du nach Darius und nach unserem Clan. Mit jeder Berührung, mit jedem Kuss von ihm überträgt sich sein Geruch auf dich und schützt dich.“


  Die Aufzugtür öffnete sich und gab den Blick auf einen langen Gang frei. Alles wirkte steril und erinnerte sie an ein Krankenhaus. Das Licht, obwohl künstlich, glich Tageslicht und kribbelte angenehm auf ihrer Haut. Ungläubig blickte sie auf ihren Arm, verwirrt von der ungewöhnlichen Auswirkung der Beleuchtung.


  Wo war sie hier? Sie waren mit dem Aufzug in die Tiefe gefahren, mehrere Minuten lang.


  „Wir befinden uns unter dem Haus. Hier ist es sicherer als in jeder anderen Festung. Bis zu deinem Zimmer ist es nicht mehr weit.“


  Sophie ging vor, und Sam folgte ihr neugierig. Kurz darauf blieb Sophie stehen und öffnete eine massive Tür. Ein kleiner Eingangsbereich, genug Platz für Jacke und Schuhe, war zu sehen. Dahinter lag ein großer Raum, der im gleichen, modernen Stil eingerichtet war wie alles, das Sam in diesem Haus gesehen hatte. Die Wände waren in einem zarten Mintgrün gestrichen, passend zur Bettwäsche des imposanten Doppelbetts. Gegenüber befand sich in der Wand eingelassen ein großer Flachbildfernseher. Eine gemütliche Sitzecke war ebenso vorhanden wie ein abgegrenzter Arbeitsplatz.


  „Dort ist dein Bad“, erklärte Sophie und zeigte auf eine Tür, während sie Sam Zeit ließ, ihr neues Reich zu betrachten. „Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl.“


  Sam war überwältigt von dem schönen Zimmer. So etwas hätte sie in diesem Haus nicht erwartet, erst recht nicht so tief unter der Erde.


  „Es ist wunderschön. Du hast wirklich Geschmack.“


  Sophie errötete verlegen und blickte zur Seite.


  „Darius hat mir erzählt, dass du hier alles eingerichtet hast“, fügte sie hinzu, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


  „Du weißt doch, wie Männer sind. Sie interessieren sich nicht sonderlich für so etwas“, wich Sophie ihr aus. „Außerdem muss ich mich schließlich beschäftigen. Einen Großteil der Hausarbeit übernimmt das Personal.“


  Sam glaubte, dass Sophies Wangen sich ein klein wenig röteten. Konnten Vampire wirklich rot werden?


  „Möchtest du noch den Rest des Hauses sehen?“, fragte die Vampirin.


  „Ja, gern.“


  Sophie begleitete Sam zurück zum Aufzug und während sie nach oben fuhren, erklärte sie: „Wir beginnen die Führung im Mittelteil. Das ist der Bereich, der die obere Hälfte des Hauses mit dem unteren verbindet.“


  Kurz darauf führte Sophie Sam durch den Nassbereich, der zum Swimmingpool gehörte. Das Becken stand in seinen Ausmaßen der Anlage einer öffentlichen Badeanstalt in nichts nach.


  „Nebenan gibt es eine Sauna und ein Dampfbad. Duschen, Tauchbecken und Ruheräume befinden sich alle hinter dieser Tür.“


  Sophie wies auf eine Milchglastür, ging aber an dieser vorbei und öffnete die nächste.


  Beeindruckt blickte Sam sich um. Sie waren in einem Ruheraum angekommen. Sanfte Musik kam aus verschiedenen Richtungen über Lautsprecher, bequeme Liegen luden zum Verweilen ein, und die vielen kleinen Lichter, die den Boden säumten und die Wand in ein warmes Orange tauchten, trugen ihr Übriges zur entspannten Atmosphäre bei.


  Sam hatte genug Zeit, sich alles genau anzusehen, ehe Sophie sie weiter dirigierte.


  „Außerdem gibt es auf dieser Ebene noch Darius' Garage, aber die soll er dir selbst zeigen.“


  Sam folgte Sophie schweigend. So viel Ausstattung, so viel Luxus. Wie finanzierte er das alles?


  „Falls du mal einen fahrbaren Untersatz brauchst, wirst du dort jede Menge finden. Nur die Schlüssel rückt er nicht so gerne raus“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Wieder im unteren Geschoss angekommen, zeigte Sophie nach links.


  „Wenn du den Gang entlang gehst, kommst du zu meinen Räumen und zwei Gästezimmern. In einem davon hat sich Rastus einquartiert. Das andere Zimmer steht derzeit leer.“


  Sophie ging um den Aufzug herum. Sam glaubte sich zu erinnern, dass in dieser Richtung ihr Zimmer lag. Gerade als sie fragen wollte, öffnete die Vampirin eine Tür und ließ Sam eintreten. Hier sah alles so aus, als ob sie sich in einem Krankenhaus befand. Überall standen medizinische Geräte. Was sie jedoch vermisste, war der intensive Geruch nach Desinfektionsmitteln, der an solchen Orten immer in der Luft lag.


  „Das ist unsere hauseigene Krankenstation.“


  Ohne sich nach Sophie umzudrehen, ging Sam durch eine Tür und den Flur entlang. Durch Glasfronten rechts und links konnte sie in kleine Krankenzimmer blicken. Die Seitenwände aus kaltem, weißem Beton ließen die Zimmer so unwirtlich erscheinen, dass Sam inständig hoffte, niemals krank zu werden. Es war still und leer. „Hier flicken wir hin und wieder einen Vampir zusammen. Aber zum Glück kommt das sehr selten vor, seit Darius nicht mehr für die Leibgarde arbeitet.“


  „Wie muss ich das verstehen?“, hakte Sam vorsichtig nach.


  „Früher war Darius für die Sicherheit seines Vaters, unseres Clanoberhauptes, und den Schutz des Clans zuständig. Er hat neue Krieger ausgesucht, ausgebildet und koordiniert. In den letzten Jahren war er jedoch in New York und kam erst vor kurzem wieder zurück.“


  Sam nickte. Das wusste sie inzwischen.


  „Was hat Darius dort gemacht?“ Diese Frage interessierte sie viel mehr.


  Sophie lächelte sie entschuldigend an und meinte: „Das weiß ich nicht so genau.“


  Sam konnte es nicht fassen. Hatte Sophie ihn nie danach gefragt?


  Sie verließen die Krankenstation wieder, und Sam erkannte ihre Zimmertür.


  „Dort hinten sind Darius' Räume. Dein Zimmer kennst du ja schon. Und dir gegenüber befindet sich ein weiteres Gästezimmer.“


  Sie gingen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Irgendwie hatte Sam das Gefühl, dass sie im Kreis liefen. Sophie bestätigte ihre Vermutung: „Der Aufzug bildet die Mitte des Hauses. Der eine Flur führt um ihn herum, und davon geht in jede Himmelsrichtung ein Flügel ab. Auch die unteren Räume sind wie das Haus oben angeordnet.“


  „Wie tief sind wir eigentlich?“


  „Etwa sechzig Fuß unter dem Rasen. Das hier unten ist eine Festung. Unmöglich einzunehmen, aber mit genügend Fluchtmöglichkeiten, um zu entkommen.“


  Sophie öffnete die nächste Tür und trat zur Seite.


  Das, was vor ihr lag, erkannte die Polizistin sofort.


  „Eine Schießanlage?“, stellte sie erstaunt fest. Sie brauchte nur wenige Schritte, um an den ersten Stand zu gelangen. Ein kleiner Tisch stand vor ihr, auf dem die Ohrenschützer lagen. Sie berührte die Glaswand und blickte auf das Ziel. Es war eine kurze Bahn mit fünfundzwanzig Metern. Sie ging weiter und zählte schließlich acht kurze und fünf lange Bahnen.


  „Ist Darius oft hier?“, wollte sie wissen.


  „Eher nebenan“, sie zwinkerte ihr zu und verließ so schnell den Raum, dass Sam Mühe hatte, ihr zu folgen.


  Der Nebenraum war leer. Ein heller Linoleumboden und Backsteinwände – mehr gab es nicht zu sehen.


  „Das ist die Halle“, erklärte Sophie. „Darius benutzt sie zum Training.“


  Der Geruch nach altem Schweiß und nach etwas Undefinierbarem, das ihr seltsam bekannt vorkam, lag in der Luft. So sehr sie sich auch anstrengte, sie kam nicht darauf.


  „Was trainiert er hier?“


  „Kampfsport.“


  Sie schritt durch den großen Raum zur zweiten Tür, Sophie öffnete sie und ließ Sam hineinblicken.


  „Darius war vor Jahren in Japan und hat sich dort einige Kampftechniken angeeignet. Seitdem feilt er an einer ganz eigenen, aber sehr wirkungsvollen Technik.“


  Ungläubig blickte Sam in die Waffenkammer. Sie hatte immer gedacht, dass die Polizei gut ausgerüstet war. Das hier überstieg jedoch alles, was sie bisher gesehen hatte. Von einigen Waffen wusste sie weder die Namen, noch wie man sie benutzte. Andere sahen aus, als ob sie weit älter waren als sie selbst.


  „Dann zeige ich dir noch den Rest. Wir sind fast durch.“


  Die Führung ging weiter in einen großen Fitnessraum, der größer war als das Fitnessstudio, das sie letzten Winter besucht hatte. Anschließend gingen sie wieder durch die nicht enden wollenden Flure und landeten schlussendlich in einem mit Computern vollgestopften Raum. Es sah eher aus wie ein Schlachtfeld oder wie ein Schrottplatz.


  Sophie blieb an der Tür stehen und runzelte die Stirn. „Irgendwie hat das wohl nicht so geklappt, wie Darius gehofft hat. Er mag in vielem gut sein, aber die Technik ist nicht seine Stärke. Ich bin inzwischen froh, dass er den Türöffner benutzen kann.“


  Sam ließ ihren Blick schmunzelnd über das Chaos schweifen. Der gutaussehende und allseits beliebte Vorzeigevampir hatte also doch eine Schwäche. Das machte ihn allerdings nur noch sympathischer.


  „Und zu guter Letzt noch der Besprechungsraum. Es gibt nebenan noch zwei weitere Räume, die aber derzeit als Lager benutzt werden.“


  Sophie führte Sam in einen spärlich eingerichteten Raum. Der große Tisch und die vielen Stühle darin sahen schlicht, aber zweckmäßig aus.


  „Das sieht aus, als würden hier Schlachtpläne entworfen werden.“ Ihre Worte waren eigentlich als Belustigung gedacht, doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken.


  „Genau das werden wir hier tun – spätestens in drei Wochen“, erklärte eine Männerstimme hinter ihr.


  Sam fuhr herum und blickte erschrocken Rastus an. Sie hatte ihn nicht kommen hören und gedacht, mit Sophie hier allein zu sein.


  „Wie meinst du das?“, wollte sie wissen.


  Rastus ließ sich auf einen der Metallstühle fallen und streckte die Beine weit von sich.


  „Vampire haben Hierarchien, Gesetze und Regeln. Mein Vater war das Oberhaupt des Bostoner Clans. Vier Wochen nach seinem Tod muss es einen neuen Dominus geben. Jemand, der für Ordnung innerhalb des Clans sorgt, aber sich auch gegen andere Clanführer durchsetzen kann. Hier in Boston gibt es derzeit keinen Vampir, der dominant genug für diese Aufgabe ist. Der Einzige, der das könnte, weigert sich vehement. Deswegen wird es nicht lange dauern, und andere Vampire werden hier einfallen, um alles an sich zu reißen. Also werden wir für unsere Unabhängigkeit und Freiheit kämpfen müssen.“ Er trommelte mit den Fingern auf den Metalltisch.


  „Aber wenn euch etwas passiert? Wenn jemand stirbt?“


  Gelassen zuckte Rastus mit den Schultern. „Das gehört zum Krieg dazu. Unser Vorteil ist, dass niemand mit Gegenwehr rechnen wird.“


  „Das geht nicht, ihr könnt doch nicht einfach …“, erwiderte Sam, als Rastus amüsiert auflachte.


  „Du solltest dir lieber Sorgen um deine Renovation machen, nicht um uns.“


  „Aber …“


  Es war Sophie, die ihr die Hand auf dem Arm legte und sie verstummen ließ.


  „Du solltest Rastus nicht widersprechen. Das steht dir nicht zu“, erklärte sie ihr geduldig.


  Im ersten Moment blieb ihr die Luft weg. Fassungslos blickte sie zwischen Sophie und Rastus hin und her. Die spitze Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hätte sie gerne Sophie um die Ohren geworfen. Doch eine innere Stimme erinnerte sie daran, dass sie hier neu war und hielt sie davon ab. Für dieses eine Mal schwieg sie, aber auf Dauer würde sie das nicht hinnehmen können.


  „Wie geht es den Gästen?“, fragte Sophie an Rastus gewandt.


  „Darius verabschiedet die Letzten. Das schafft er allein. Dazu braucht er mich nicht. Er wird aber sicher gleich hier sein.“


  Sophie schwieg, und Sam wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war eine bedrückende Stille, die nur durch das Klopfen von Rastus' Fingern auf den Metalltisch unterbrochen wurde.


  Das künstliche Licht warf dunkle Schatten in die Ecken. Ein Raum, in dem man sich einfach unwohl fühlen musste. Es erinnerte sie ein klein wenig an die polizeilichen Verhörräume, in denen sie etliche Stunden mit Verdächtigen verbracht hatte. Doch diese waren in der Regel um einiges kleiner. Aber zumindest das beklemmende Gefühl, das sie an diesem Ort verspürte, war dasselbe.


  „Hier seid ihr alle“, sagte Darius erfreut und trat ein.


  Geschmeidig ließ er sich auf einem Metallstuhl nieder und blickte in die Runde.


  „Unsere kleine Familie hat sich etwas erweitert.“


  „Wir haben uns schon bekannt gemacht“, unterbrach Rastus ihn. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Eingeschüchtert wich Sophie, die immer noch nahe an der Tür stand, zur Seite.


  „Wo willst du hin?“, fragte Darius.


  Rastus fuhr sich mit dem Handrücken über dem Mund. „Ich habe Hunger. Du hast deine Frauen, da kannst du bestimmt gerne auf mich verzichten.“ Seine grünen Augen funkelten vergnügt, während er sich zum Gehen umdrehte.


  Darius blickte seinem Bruder hinterher, als dieser verschwand.


  „Wo geht er hin?“, wollte Sam wissen.


  „Er wird in die Stadt gehen, in eine Bar oder einen Club“, sagte Sophie leise und schien erleichtert zu sein, dass der Vampir weg war.


  „Er will töten?“ Sams Augen weiteten sich vor Schreck.


  Darius schüttelte den Kopf. „Er wird heute Nacht niemanden umbringen. Ich habe dir bereits erzählt, dass man seinen Durst auch stillen kann, ohne einen Menschen zu ermorden. Du solltest dich allerdings bald mit dem Gedanken an Blut anfreunden“, fügte er nach kurzem Zögern hinzu.


  „Ich glaube nicht, dass ich das kann“, flüsterte Sam.


  Es war Sophies schmale Hand, die sich tröstend auf ihre legte. „Zwischen den Menschen und den Vampiren gibt es nicht viele Unterschiede. Wir müssen uns beide ernähren. Menschen töten Tiere, um sich von ihnen zu ernähren. Und da redet auch keiner von Mord. Es ist nur so, dass die Menschheit nicht weiß, dass sie nicht ganz oben in der Nahrungskette steht. Dort stehen wir, die Vampire. Wir dagegen töten nicht zwangsläufig, um uns zu ernähren. Uns reicht eine gewisse Menge Blut, und der Mensch lebt einfach weiter, als ob nie etwas gewesen wäre.“


  Sophies Worte gaben ihr zu denken. So hatte sie es noch nie betrachtet.


  „Es ist inzwischen dunkel. Wenn du noch etwas aus deiner Wohnung holen möchtest, sollten wir aufbrechen“, sagte Darius und erhob sich.


  Sam blickte ihn an. „Du meinst jetzt?“


  Er legte den Kopf schief, sah sie an. „Gibt es nichts, was du noch holen möchtest?“


  „Doch“, sagte sie schnell. „Ich war nur etwas überrascht.“


  „Also dann los.“


  



  * * *


  



  Sam betrachtete Darius von der Seite. Seine breiten Schultern hingen kraftlos herunter. Insgesamt machte er einen erschöpften Eindruck.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“, wollte sie vorsichtig wissen.


  „Mir geht es gut“, stieß er gepresst hervor.


  Sie glaubte ihm nicht, sagte aber nichts mehr.


  Darius führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und öffnete schließlich eine Tür. Vor ihr erstreckte sich ein großer Fuhrpark. Sie kam weder dazu, sich die Autos näher anzuschauen, noch sie zu zählen. Darius schob sie bestimmt zu seinem schwarzen Chevrolet Pickup und ließ sie einsteigen. Ehe sie sich versah, saß er neben ihr und ließ den Motor aufheulen. Ein großes Tor öffnete sich und gab dem Chevy den Weg nach draußen frei. Die lange Auffahrt war schnell zurückgelegt, und Darius brauchte nur wenige Minuten, um sich in den fließenden Bostoner Verkehr einzufädeln.


  „Es tut mir leid, dass alles so schnell gehen muss“, begann Darius schließlich. „Normalerweise hätte ich dir gerne mehr Zeit gelassen, dich darauf vorzubereiten.“


  Er schüttelte den Kopf, mehr für sich selbst. „Ich hätte es früher bemerken müssen.“


  Sam berührte sanft seinen Arm, als müsse sie ihn aufmuntern. „Du musst dich nicht entschuldigen, schließlich kannst du nichts dafür. Wie läuft so etwas normalerweise ab?“ Sie hatte keine Ahnung, und es gab noch so vieles, was sie wissen wollte.


  Verächtlich schnaubte Darius. „Eigentlich hätte dein Vater dafür sorgen müssen, dass du in der Gemeinschaft der Vampire aufwächst. Beschützt vor allem, was dir hätte passieren können.“


  „Mein Vater?“, murmelte Sam. Es hörte sich fremd an. Vater war ein Begriff, den sie noch nie benutzt hatte, zumindest nicht in Bezug auf sich selbst.


  Sie schwiegen einige Zeit, dann war es Sam, die wieder zu sprechen begann.


  „Glaubst du, mein Vater lebt noch?“


  Bedächtig wählte Darius seine Worte, bevor er ihr antwortete: „Ich weiß es nicht. Aber die Möglichkeit, dass er noch lebt, ist durchaus gegeben. Vampire leben deutlich länger als Menschen.“


  Die Vorstellung, dass es auf der Welt einen Vampir gab, der ihr Vater war, bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie schluckte und verdrängte die Gedanken daran wieder.


  Darius bog bereits in ihre Straße ein und hielt kurz darauf vor ihrem Apartmentblock.


  Eilig stieg sie aus und machte sich auf den Weg die Treppen hinauf. Darius folgte ihr. Im Gegensatz zu ihr, die die letzten Stufen hinauf keuchte, war er kein bisschen aus der Puste. Ihre Hände, die den Wohnungsschlüssel aus der Tasche gefischt hatten, zitterten leicht, als sie die Tür aufschloss und in ihr Reich eintrat.


  Es war ein seltsames Gefühl, die Wohnung zu betreten. So vieles hatte sich an diesem Nachmittag verändert. Diese Räume waren nicht mehr ihr Zuhause, wirkten befremdlich. Es war eine Erinnerung an ein Leben, das weit hinter ihr lag, auch wenn es nur wenige Stunden her war, dass sie die Wahrheit über sich erfahren hatte.


  „Pack ein paar Dinge ein. Dann verschwinden wir“, drängte Darius sie sanft.


  Versonnen strich sie über die Kommode, die sie einst auf einem Flohmarkt erstanden hatte. Die ganze Wohnung war voller Erinnerungen. Das alles zurückzulassen, fiel ihr nicht leicht. Trotzdem zwang sie sich, ihre große Reisetasche aus dem Schrank zu holen, und warf alles hinein, was sie als wichtig erachtete. Als sie ins Bad ging, um ihre Toilettensachen zusammenzupacken, protestierte Darius.


  „Total unwichtig. Das kann man alles ersetzen. Nimm nur die Dinge mit, die du brauchst.“


  Sie nickte und verließ das Bad wieder. Als sie fertig gepackt hatte, nahm Darius die schwere Reisetasche vom Bett.


  „Bist du sicher, dass du alles hast?“, fragte er noch einmal. „Du wirst nicht zurückkehren können.“


  Ein letztes Mal betrat sie die kleine Küche und strich mit den Fingern über ihren Tisch, an dem sie so viele Mahlzeiten eingenommen hatte. Sie legte die Schlüssel darauf. Diese würde sie nicht mehr brauchen. Langsam zog sie ihre Polizeimarke aus der Jeans und legte diese daneben. Ihre Pistole und das Halfter folgten. Sie verabschiedete sich von ihrem alten Leben. Diese Dinge würde sie nicht mehr brauchen. Noch einmal strich sie über ihre Dienstwaffe und schloss kurz die Augen. Es war ein Abschied für immer.


  Dann drehte sie sich um und blickte Darius an. Er hatte ihr stillschweigend zugesehen und ihr die Zeit gelassen, die sie für sich brauchte.


  „Ich bin fertig“, erklärte sie.


  Er nickte ihr aufmunternd zu und ging voraus ins Treppenhaus.


  Im Flur blieb Sam noch ein letztes Mal stehen, betrachtete das gerahmte Bild an der Wand, auf dem sie mit ihrer Mutter abgebildet war. Es war die einzige Fotografie in ihrer Wohnung, das letzte Andenken an den geliebten Menschen. Sie griff danach und drückte das Bild an ihre Brust. Um keine allzu deutlichen Spuren zu hinterlassen, zog sie den Nagel aus der Wand. Er löste sich ohne große Kraftanstrengung. Sie ließ ihn in einen der zurückbleibenden Schuhe gleiten. Mit einem allerletzten Blick in ihre Wohnung schloss sie die Türe. Nie wieder würde sie an diesen Ort zurückkehren, und als sie Darius die Treppen hinunter folgte, folgte sie ihm ins Ungewisse. Einen weiteren Blick zurück versagte sie sich. Sie schluckte die Tränen hinunter, während sie Treppenstufe um Treppenstufe ihre Unabhängigkeit hinter sich ließ und ihre Zukunft in Darius' Hände legte.


  



  * * *


  



  Darius warf ihre Tasche auf den Rücksitz und setzte sich hinters Lenkrad. Es dauerte, bis Sam neben ihm saß.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie besorgt, als sie seinen angespannten Gesichtsausdruck sah.


  „Passt schon!“, tat er es lapidar ab.


  Doch diesmal würde sie sich nicht einfach so abspeisen lassen. Sie spürte eindeutig, dass mit ihm etwas nicht stimmte, hatte es schon die ganze Zeit wahrgenommen.


  „Was ist los mit dir?“


  „Nichts! Ich bringe dich jetzt zurück, und dann gehe ich noch einmal los.“ Er starrte auf die Straße vor sich, als er anfuhr.


  Sam fühlte sich elend. Darius hatte bestimmt Besseres zu tun, als sie in der Gegend herumzufahren. Sie sah seine Hände, wie sie sich krampfhaft um das Lenkrad schlossen. Er hungerte, und es fiel ihm schwer, sich unter Kontrolle zu halten, wurde ihr plötzlich klar.


  „Wir können gerne noch irgendwo halten, wenn du Hunger hast“, sagte sie leise und schielte zu ihm hinüber, damit ihr seine Reaktion nicht entging.


  Hatte sie sich geirrt, oder hatte er sich gerade bewegt? Diese Vampire waren einfach zu schnell für ihre Augen.


  „Es macht mir wirklich nichts aus.“


  „Glaub mir, da willst du nicht mit“, stieß er hervor, ohne seinen Blick von der dunklen Straße zu nehmen.


  „Warum nicht? Wenn ich mich auch von Blut ernähren soll, kann ich gleich anfangen, mich daran zu gewöhnen. Das waren doch deine Worte.“


  Stille machte sich breit. Sam hatte aufgehört, auf eine Antwort zu hoffen und hatte auch nicht noch einmal gewagt, das Thema anzuschneiden. Plötzlich bog Darius scharf nach rechts ab, und Sam konnte das Schild, das den Parkplatz eines Clubs auswies, lesen.


  „Möchtest du hier warten?“, fragte Darius, als er anhielt.


  „Ich komme mit“, entschied sie und schlüpfte bereits aus dem Auto.


  Es war ein komisches Gefühl, neben Darius über den Parkplatz zu laufen. Sie gehörte nun zu ihm. Würden sie zukünftig öfter solche nächtlichen Ausflüge machen? Würde sie das nächste Mal auch Blut zu sich nehmen?


  Es war kein Problem, an der Security vorbeizukommen, fast schon zu einfach. Vielleicht hatte Darius etwas nachgeholfen. In Moment hatte Sam jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Club war brechend voll. Es war laut und roch übel nach Schweiß und Alkohol. Sam war noch nie aufgefallen, dass Menschen so stinken konnten.


  „Ich brauch nicht lange. Warte hier“, raunte Darius in ihr Ohr und verschwand in der Menge.


  Sam blieb stehen und wandte sich von den Menschen ab, damit der bestialische Gestank besser zu ertragen war. Sie musste an den Tag denken, als sie Darius das erste Mal begegnet war und von der Existenz der Vampire erfahren hatte. Es war ein Club wie dieser hier gewesen. Nun war sie ein Teil der Dunkelheit.


  Im Getümmel erkannte sie Darius, der seinen Arm lässig um ein junges Mädchen gelegt hatte. Er sagte etwas, worauf das Mädchen errötete und lachte. Darius blickte zu ihr herüber, und ihre Blicke trafen sich. Sam sah, wie er die junge Frau in eine abgelegene Sitzecke schob. Dann ging alles sehr schnell. Er beugte sich ungewöhnlich weit über das Mädchen. Für Nebenstehende sah es so aus, als ob er das Mädchen küssen würde. Doch sie wusste, dass er in diesem Moment von ihr trank. Ein Schaudern erfasste sie, als sie daran dachte, wie Darius sie in den Nacken geküsste hatte. In diesem Moment beneidete sie das junge Ding, das der Vampir sich als Blutwirtin ausgesucht hatte. Sie wollte ihm ihr Blut geben, hatte den Wunsch, dass er sich von ihr nährte, ihr ganz nahe war. Das Bedürfnis war so stark, dass sie sich beherrschen musste, nicht direkt auf ihn zuzulaufen und das Mädchen von ihm wegzuziehen. Was dachte sie sich da? Konnte sie sich nicht zusammenreißen? Sie hatte keine Ansprüche auf Darius. Wenn es den Umstand, dass sie ein Blutkind war, nicht gäbe, hätte er jeden Kontakt zu ihr abgebrochen.


  Finster starrte sie weiter in die abgeschiedene Ecke, als der Vampir seine Blutwirtin sanft von sich schob. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und küsste sie zum Abschied auf die Stirn. Dann erhob er sich und bahnte sich einen Weg direkt auf sie zu. Ein befriedigtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Sam spähte an ihm vorbei und stellte erstaunt fest, dass sich sein Opfer bester Gesundheit erfreute. Das Mädchen war gerade aufgestanden, schwankte zwar etwas, machte sich dann aber zielsicher in entgegengesetzter Richtung davon.


  „Gehen wir“, meinte Darius und verließ gemeinsam mit Sam den Club. Insgesamt hatte ihr Abstecher etwa eine Viertelstunde gedauert, nicht länger.


  Sam schwieg, als sie neben ihm herlief. Der Parkplatz wirkte verlassen. Es war zu früh, um nach Hause zu gehen, aber zu spät, um noch eingelassen zu werden.


  „Keine Fragen?“


  Mit einem Kopfschütteln verneinte sie. Sie hatte so viel erlebt, musste so vieles überdenken, dass sie sich keine Gedanken über ihre zukünftige Nahrungsaufnahme machen konnte.


  „Fühlst du dich besser?“, fragte sie schließlich.


  Darius sah sie verdutzt an, dann lachte er laut auf, nahm sie in den Arm und küsste sie auf den Haaransatz.


  Sam schloss die Augen und genoss seine Zärtlichkeit. Viel zu schnell ließ er sie wieder los. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, sehnte sich nach mehr. Aber da war noch Sophie. Sie mochte die hübsche Vampirin sehr und würde es nicht ertragen, ihr weh zu tun. Was auch immer Sophie und Darius verband, sie hatte kein Recht, sich dazwischen zu drängen. Dennoch fühlte sie sich zu Darius hingezogen. Er war attraktiv, atemberaubend und weckte Dinge in ihr, die sie vor ihrer Bekanntschaft mit ihm nicht gekannt hatte. Aber was bedeutete sie ihm?


  Darius blieb plötzlich stehen und versperrte ihr mit einer Hand den Weg. Langsam schob er sich vor sie, als ob er sie vor etwas beschützen müsste. Er fluchte leise und musterte aufmerksam seine Umgebung.


  „Was ist los?“, fragte sie verhalten.


  „Wir sind nicht mehr allein“, flüsterte er.


  Sam spähte an ihm vorbei und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Das wenige Licht, das den Parkplatz erhellte, sparte viele dunkle Ecken aus. Sam konnte kaum etwas sehen, hörte aber ein Geräusch.


  „Wer ist das?“, wisperte sie.


  „Ein Inimicus“, zischte er leise und bedrohlich.


  In diesem Augenblick trat Leyton aus dem Schatten. In seiner Hand schwang er ein kurzes Schwert bedrohlich hin und her. Auf seinen Lippen erkannte sie ein teuflisches Grinsen. Sie erschrak, als sie ihren langjährigen Freund so auf sich zukommen sah. Darius, noch immer in dem Anzug, den er zur Trauerfeier getragen hatte, fluchte.


  „Leyton“, murmelte sie kaum hörbar.


  Sam war nicht in der Lage, sich zu rühren. Sie nahm keine Geräusche mehr um sich herum wahr und war vor Angst wie gelähmt.


  „Sam“, tadelte er sie kalt, „ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten.“


  „Lass sie in Ruhe. Du willst doch nur mich“, hörte sie Darius' feste Stimme.


  Leyton richtete seine Aufmerksamkeit auf den Vampir.


  „Du enttäuschst mich wirklich, Sam. Ich dachte, du vertraust mir.“ Er war ein ganz anderer Leyton als der, den sie kannte. Er wirkte bedrohlich, brutal und hinterhältig. Langsam kam er einige Schritte näher. Darius' breiter Rücken versperrte ihr die Sicht auf Leyton. Der Vampir vor ihr versteifte sich, wartete angespannt ab. Beide Männer funkelten sich unaufhörlich an, ließen sich nicht aus den Augen. Bedächtig, in einem kleiner werdenden Radius, umkreiste Leyton den Vampir und kam immer näher.


  Es musste in dem Augenblick gewesen sein, in dem Sam geblinzelt hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Darius sich auf Leyton gestürzt und ihn mit sich zu Boden geworfen. Das Kurzschwert fiel klirrend auf den Asphalt. Leyton wollte danach greifen, wurde aber von Darius daran gehindert. Der Kampf, der vor Sams Augen stattfand, lief zu schnell ab, als dass sie ihm folgen konnte. Sie hörte einen Aufschrei und sah, wie Darius am Boden lag. Ein weiterer Schrei – diesmal war sie es. Es rauschte in ihren Ohren. Eine Hand ergriff das Schwert. Ein weiterer Schrei, qualvoll und eindeutig männlich. Leyton. Sam sah, wie der Verletzte die Waffe aus sich herauszog und von Darius weg kroch. Langsam kam Leyton auf die Beine. Sein schmerzverzerrtes Gesicht trug noch immer diabolische Züge. Er hielt sich den Bauch, und sie sah, wie das Blut über seine Hand strömte und zu Boden tropfte.


  Leyton taumelte auf sie zu.


  „Verschwinde von hier. Lass dich nicht auf diese Blutsauger ein. Sie werden dich ins Verderben stürzen“, sagte er leise.


  Sam schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht“, flüsterte sie.


  Leyton brachte ein schiefes Lächeln zustande, das mehr einer Fratze glich.


  „Geh, solange du noch kannst!“


  „Es tut mir leid.“ Sie senkte ihren Kopf, damit sie ihn nicht anblicken musste. „Ich kann nicht.“


  Ihre letzten Worte verhallten in der Dunkelheit.


  Leyton schleppte sich zurück in die Schatten, wo er schließlich verschwand. Benommen stand sie da und starrte ihm hinterher. Dann fiel ihr Darius wieder ein. Er lag immer noch auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerz.


  Sam eilte zu ihm und ließ sich neben ihm nieder. Panik schwang nun in ihrer Stimme mit, als sie immer wieder seinen Namen rief. Er lag in einer Blutlache, sein rechter Arm war tief verwundet. Seine Augen waren geschlossen, und er warf immer wieder den Kopf hin und her. Stöhnen drang aus seinem Mund, und Sam blickte auf die ausgefahrenen Fänge. Das große Raubtier lag verwundet vor ihr und schrie vor Schmerz. Sam zog ihre Jacke aus und presste sie auf Darius' Arm, damit er nicht noch mehr Blut verlor. In diesem Moment riss er die Augen auf, flüsterte ihren Namen und versuchte, sie von sich zu stoßen.


  „Darius“, rief sie verzweifelt.


  „Verschwinde!“, keuchte er.


  Sie wollte ihn berühren, damit er sich beruhigte, doch er stieß sie immer wieder weg. Sam schluckte. So viel Blut. Überall war Blut.


  Wieder beugte sie sich über ihn, nur um erneut weggeschoben zu werden.


  „Rastus …“ Es war nur ein Flüstern, als er ihr mit seiner unverletzten Hand das Handy zuschob.


  Schnell klappte Sam es auf, ohne von Darius' Seite zu weichen, und rief seinen Bruder an.


  „Kannst du mich nicht einmal in Ruhe lassen“, schnauzte es ihr entgegen.


  „Darius“, schrie sie hinein. „Er ist verwundet. Hier ist überall Blut.“


  Sie hörte einen Fluch am anderen Ende der Leitung.


  „Wo seid ihr?“, wollte er dann wissen.


  Sam beschrieb ihm den Parkplatz, so gut sie konnte. Da Darius gefahren war, hatte sie nicht genau aufgepasst.


  „Halte dich von ihm fern! Geh zum Auto und schließe dich ein!“, befahl er ihr und legte auf.


  Sam ließ langsam das Handy sinken und blickte auf Darius, der immer noch am Boden lag. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und überall das Blut. Sie konnte nicht gehen, sie konnte ihn hier nicht einfach liegen lassen. Sam beugte sich über ihn, strich sanft die Haare aus seiner Stirn.


  „Rastus wird gleich hier sein“, flüsterte sie ihm zu.


  „Weg!“, murmelte er immer wieder. „Geh weg!“


  Sam starrte auf sein Bein. Die große klaffende Wunde hatte sie bisher nicht bemerkt. Es war außerdem seltsam verdreht. Kein Wunder, dass er unter enormen Schmerzen litt. Sie wollte die Wunde notdürftig versorgen, aber Darius ließ es nicht zu. Der Verwundete wehrte sich und stieß sie immer wieder von sich fort.


  Erneut schrie er gequält auf. Sam beugte sich über seinen Körper und versuchte, seine Schultern auf den Asphalt zu drücken, damit er sich beruhigte. Er bäumte sich auf, ließ sich einfach nicht festhalten. Sein Blick traf den ihren, und Sam erschauderte, als sie in die saphirblauen Augen sah, die unmenschlich leuchteten. Nicht ein Schimmer, wie es sonst bei ihm der Fall war, diesmal schienen sie zu brennen.


  „Weg!“, brüllte er unter Schmerzen, doch Sam blieb.


  Und dann geschah es. Darius packte sie brutal an der Kehle und zwang sie neben sich auf den Boden. Sie war so erschrocken, dass sie nicht schreien konnte. Schon war er über ihr. Sam nahm einen Stich an ihrer Kehle wahr. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals, fühlte, wie er an ihr saugte. Der anfängliche Schmerz ließ schnell nach, und eine süße Schwere folgte. Köstliche Empfindungen zogen wie lodernde Wellen durch ihren Körper, versengten jedes Haar an ihr. Sie krallte sich an seinen Schultern fest, zog ihn näher an sich. Mit jedem Schluck wurde sie ein Teil von ihm, spürte, wie sie ihn stärkte. Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus, nahm immer mehr von ihr Besitz. Ihr Herz pochte, drohte zu zerspringen. So unglaublich süße Qualen. Sie wünschte, er würde nie aufhören. Zugleich wurden ihre Glieder immer schwerer, wurden taub. Aber das war egal, angesichts der Wonne, die er ihr bereitete. Sie schloss die Augen. Helle Blitze zuckten, und sie begann zu fallen, immer weiter, immer tiefer. Sie hielt sich an ihm fest. Wollte bleiben. Die Dunkelheit kam unerbittlich näher. Bald hatte sie keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren. Kampflos gab sie auf und ließ sich von der Schwärze einhüllen.


  



  * * *


  



  Sein Bein pochte, und auch sein Arm brannte höllisch. Er roch das Blut, sein Blut. Unaufhaltsam verließ es seinen Körper und raubte ihm die Kraft, die er brauchte, um sich selbst zu heilen. Wenn ihm niemand zu Hilfe kam, würde es lange dauern, bis er wieder imstande war, diesen Ort zu verlassen. Dieser verdammte Inimicus hatte ihn tatsächlich erwischt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war er unachtsam gewesen, hatte sich nach Sam umgedreht. Schon steckte das kurze Schwert in seinem Oberschenkel. Aber es war ihm gelungen, die Waffe zu ergreifen und sie dem Feind in den Magen zu rammen. Er selbst trug eine weitere Verletzung am Arm davon. Doch er hatte es geschafft. Der Inimicus war so schwer verwundet, dass er von ihm abließ und verschwand.


  Er brauchte verdammt noch mal dringend Blut, und zwar eine ganze Menge. Seine Zunge klebte bereits am Gaumen und fühlte sich an wie ausgetrocknet. Wie durch einen Schleier nahm er einen wunderbaren Duft war. Süß und feminin. Es war Sam. Nicht sie, nicht ihr Blut! Hoffentlich blieb sie weit weg von ihm. In diesem Zustand konnte er kaum klar denken. Die Bestie in seinem Inneren tobte, wollte losgelassen werden und sich das nehmen, was sie zum Überleben brauchte. Noch gelang es Darius, gegen das Verlangen anzukämpfen, das Tier in ihm zurückzuhalten. Seine Eckzähne verlängerten sich, verlangten nach dem lebensspendenden Elixier. Dann war sie plötzlich über ihm. Rief seinen Namen. Er schlug die Augen auf, sah ihr wunderschönes, von braunen Locken umrahmtes Gesicht und die vollen roten Lippen, die sie fest aufeinander presste. Darius musste schlucken, als er ihren Herzschlag vernahm und ihn das verräterische Pochen an ihrem Hals lockte. Das Monster schrie nach ihr, tobte, wollte sich in ihren Hals verbeißen. Er musste sie von sich schieben, solange er die Beherrschung noch nicht verloren hatte. Jede Bewegung tat weh. Gequält stöhnte er auf, als ein scharfer Schmerz durch sein Bein fuhr und ihm fast die Besinnung raubte.


  Verschwinde!, wollte er schreien, wusste nicht, ob seine Stimme ihm gehorchte. Oh Gott, sie roch so verführerisch. So rein, so warm, so voller Leben.


  Nimm sie!, flüsterte eine Stimme in ihm. Sie gehört dir.


  Nein, er durfte nicht nachgeben, sich nicht gehen lassen. Für Sam musste er stark sein. Sie würde es nicht überleben. Wenn er nur einen Schluck von ihr trank, würde er sich nicht mehr beherrschen, nicht aufhören können. Er brauchte Hilfe! Rastus musste kommen und sie beschützen. Sein Bruder würde sie von ihm fernhalten, bis er wieder zu Kräften gekommen war.


  Sein Handy … wo war das verdammte Ding? Mit letzter Anstrengung holte er es heraus und drückte es Sam in die Hand.


  „Rastus“, röchelte er.


  Wie aus weiter Ferne hörte er sie ins Telefon sprechen. Das Rauschen ihres Blutes übertönte alle anderen Geräusche. Sie beugte sich erneut über ihn. Verschwinden, sie musste von hier weg. Dachte er das nur, oder sagte er es auch laut? Jede Bewegung bereitete ihm entsetzliche Schmerzen. Er verlor immer noch viel Blut. Die Wunden wollten und wollten sich einfach nicht schließen. Das Bein war seltsam verdreht, und er konnte es nicht bewegen. Er spürte Sams Finger an seinem Oberschenkel. Nein! Sie durfte ihn nicht berühren! Immer wieder schob er sie weg, doch sie ließ nicht von ihm ab.


  „Weg!“, schrie er immer wieder verzweifelt, sich nicht sicher, ob sie ihn hören konnte.


  Ein kleiner Lufthauch wehte ihren Duft direkt in seine Nase. Das Raubtier wütete und brüllte. Er durfte es nicht loslassen, es nicht befreien. Aber verdammt … dieser Duft. Er brauchte sie. Er brauchte ihr Blut so sehr.


  Nein!, schrie alles in ihm, als die eiserne Kette zerriss. Die Bestie hatte die Kontrolle übernommen.


  Schon war er über ihr, hatte sie mühelos zu Boden geworden und vergrub seine Zähne in ihr zartes Fleisch. Darius schmeckte ihr Blut. Es war rein, lieblich und unendlich süß. Das Beste, was er seit Jahren getrunken hatte. Nein, es war das Beste, was er je zu sich genommen hatte. Gierig saugte er an ihr. Sie schmeckte viel zu gut, um aufzuhören. Ihr warmes Leben rann seine Kehle hinunter, erfüllte ihn mit neuer Kraft. Er spürte, wie seine Wunden bereits zu heilen begannen.


  „Du Bastard!“ Er wurde von seiner Beute gerissen und mehrere Meter nach hinten geschleudert.


  Das reichte, um seinen Verstand zu schärfen und das Raubtier in ihm zurückzudrängen, die eisernen Ketten wieder anzulegen. Entsetzen packte und lähmte ihn.


  Bestürzt starrte er seinen Bruder an, der sich über Sam beugte und gerade dabei war ihren Hals zu schließen. Was hatte er ihr nur angetan? Zorn auf sich selbst wallte in ihm auf und vertrieb alle anderen Empfindungen. Dann schlug die Wut um, richtete sich auf Rastus. Sam gehörte ihm, sie war sein! Den Drang, Rastus von ihr wegzureißen, seine Klauen und seine Zähne in dessen Hals zu graben und ein für alle Mal klarzustellen, dass sie seine Beute war, unterdrückte er mühsam. Das, was in ihm tobte, waren nicht nur die gewöhnlichen Besitzansprüche eines Vampirs. Seine Gefühle gingen tiefer, sehr viel tiefer. Sam gehörte ihm und nur ihm. Nicht einmal sein Bruder durfte es wagen, sie zu berühren, geschweige denn ihr Blut zu schmecken. Darius ballte die Hände zu Fäusten. Sein Atem ging stoßweise. Tief gruben sich seine Krallen in sein Fleisch. Schmerz jagte durch seinen Körper, vernebelte ihm die Sicht. Sein Wutausbruch ebbte ab. Langsam gab er den Widerstand auf und ließ sich kraftlos zu Boden fallen. Er war vollkommen erschöpft. Es war gut, dass Rastus sich um Sam kümmerte und ihr somit hoffentlich das Leben rettete.


  Sein Kopf hämmerte, als er sich aufrichtete und zu Sam hinüber blickte. Er sah, wie Rastus sich erhob und sie auf den Armen davon trug. Müde schloss er die Augen und hörte die Schritte seines Bruders, dann eine Autotür. Darius atmete auf. Sam war nun in Sicherheit. Es dauerte nicht lange, und Rastus stand wieder neben ihm.


  „Dich hat es ja voll erwischt“, murmelte er und half Darius, sich halbwegs aufzurichten.


  „Sam.“


  „Sie wird es überleben.“


  Das waren die erlösenden Worte, auf die er so gehofft hatte.


  Sein Bruder musterte ihn aufmerksam. Ohne ein weiteres Wort schob Rastus den Ärmel seiner Lederjacke zurück und biss sich selbst ins Handgelenk. Dann hielt er seinem Bruder die blutende Wunde direkt an den Mund. Darius legte seine Lippen auf den Arm und begann zu trinken. Hatte er vorhin köstlichen Wein gekostet, so schmeckte das Vampirblut dagegen wie brackiges Wasser. Aber es stärkte ihn und ließ ihn zu Kräften kommen.


  „Danke.“


  Rastus zog sein Handgelenk zurück. Die Wunde hatte sich von allein geschlossen.


  „Bitte bring Sam nach Hause.“


  Rastus machte eine zustimmende Kopfbewegung.


  Darius fühlte sich wie ein Häufchen Elend. Er machte sich Vorwürfe, und furchtbare Schuldgefühle fraßen an ihm.


  „Darius“, begann Rastus vorsichtig, „du hast ihr nicht zu viel Blut genommen.“


  Der angesprochene Vampir starrte finster vor sich hin. „Ich hatte davor getrunken. Aber wenn du nicht gekommen wärst … ich hätte sie umgebracht … Danke.“ Seine Hand zitterte, als er sich über die Stirn strich.


  Rastus nickte abermals, jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen.


  Darius blickte seinem älteren Bruder hinterher, wie dieser davonging, ehe er zum zweiten Mal an diesem Abend im Bostoner Nachtleben verschwand.


  Kapitel 11


  



  Sein Kopf dröhnte. Langsam öffnete Special-Agent Hunt die Lider und blinzelte ins helle Tageslicht. Gleich darauf schloss er sie wieder. Keuchend drehte er sich mit fest zusammengekniffenen Augen um, damit er den blendenden Sonnenstrahlen entgehen konnte. Verdammt! Was war nur mit seinem Schädel los? Es fühlte sich an, als hätte irgendjemand mit beiden Händen in seinem Kopf gewühlt. Hin und wieder hatte er einen Kater, aber so schlimm wie dieses Mal war es noch nie gewesen. Ein Klingeln ertönte. Erst leise, dann immer lauter, eindringlicher, nervender. Er rollte sich wie ein Embryo zusammen, presste beide Hände fest an den Kopf und hoffte inständig, dass der Schmerz nachlassen würde. Unbarmherzig kreischte das Handy weiter, tanzte durch den Vibrationsalarm hin und her. Schließlich tastete der Agent blind nach dem Störenfried. Seine Fingerspitzen erreichten das noch immer hin- und herspringende Gerät und zogen es näher heran.


  „Hunt?“, bellte er in den Apparat.


  „Wo zum Teufel stecken Sie? Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist? Wo ist Detective Forster?“, wurde er mit Fragen bombardiert. Es war Captain David Brolin, der Chef des Bostoner Morddezernats.


  Hunt versuchte sich zu erinnern. Forster, Forster … Ach ja, die hübsche Detective, die ihm als Partner angedreht worden war. Jemand, der sich hier auskannte, war vielleicht von Vorteil, hatte er sich gedacht und sich so mit Detective Forster arrangiert. Gestern Nachmittag war er mit ihr auf Ruwen Wesleys Beerdigung gewesen. Er erinnerte sich an seine Freude über die Einladung zur anschließenden Feierlichkeit auf dem Wesley-Anwesen. Doch was war dann geschehen? Da war irgendwie nichts, nur ein schwarzes, tiefes Loch.


  „Hunt! Sind Sie noch dran?“


  „Äh, ja, natürlich, Captain Brolin.“ Hunt versuchte, sich in seinem Bett etwas aufzurichten, verhedderte sich aber in seinem Anzug. Seine Waffe, die noch immer in seinem Schulterhalfter saß, stach ihm unsanft in die Seite. Warum in Gottes Namen war er mit voller Bekleidung ins Bett gegangen? Zumindest seine Waffe schnallte er immer ab. Mit der freien Hand drückte er die Pistole weg, die sich schmerzhaft gegen seine Rippen presste. Er keuchte auf, ließ sich in die weichen Kissen zurücksinken und bemühte sich, den bohrenden Schmerzen keine Beachtung zu schenken.


  „Ich erwarte Sie in einer Stunde in meinem Büro mit einem detaillierten Bericht. Und wenn Sie etwas von Detective Forster hören, dann sagen Sie ihr, ich möchte, dass sie sich umgehend bei mir meldet.“


  Bevor der Special-Agent des FBI noch etwas sagen konnte, hatte Brolin aufgelegt.


  Hunt schielte noch einen Moment auf das Display und ließ das Handy neben sich fallen. Fahrig strich er sich mit der anderen Hand durchs Haar, während er stöhnend die Knöpfe seiner Anzugjacke öffnete und sich daraus befreite.


  Warum tat ihm sein verdammter Schädel weh? Warum lag er angezogen im Bett? Ratlos blickte er sich in seinem Hotelzimmer um. Alles war so, wie er es am Vortag verlassen hatte. Zum Teufel, er konnte sich einfach nicht daran erinnern, wie er zurückgekommen war. Er rappelte sich vom Bett auf und hielt sich sogleich an einer Sessellehne fest. Als der Boden aufhörte, bedrohlich zu schwanken, schlurfte er ins Bad. Sogar seine blank polierten Lackschuhe hatte er noch an. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Hunt kramte in seinem Kulturbeutel, bis er endlich die Packung Schmerzmittel fand. Er goss sich ein Glas Wasser ein, ließ eine Tablette in seine Handfläche fallen und blickte in den Spiegel. Ein stoppeliges Gesicht und müde, eingefallene Augen glotzten ihm entgegen. Gedankenverloren ließ er eine zweite Tablette in seine Hand fallen, schluckte beide und trank das Wasser aus.


  Hoffentlich würden diese fürchterlichen Kopfschmerzen bald nachlassen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen vergleichbaren Kater gehabt zu haben. Noch weniger konnte er sich entsinnen, überhaupt etwas Alkoholisches getrunken zu haben.


  Er durchforstete seine Erinnerungen und entsann sich, dass er mit Forster das Wesley-Anwesen betreten hatte. Dessen war er sich sicher. Unzusammenhängende Bilder eines majestätischen, hellen Raumes, Menschen, die er nicht zuordnen konnte, und Detective Forster tauchten vor seinem inneren Auge auf. Und dann? Nichts als Leere.


  Stöhnend knöpfte er sich das Hemd auf und freute sich auf eine eiskalte Dusche, die seine müden Glieder etwas beleben würde.


  



  * * *


  



  Sam erwachte in einem fremden Bett. Sie richtete sich auf und sah sich um. Es war dunkel, aber nicht so stark, dass sie den Lichtschalter neben ihrem Bett übersah. Es flackerte kurz, dann erfüllte warmes Licht den ganzen Raum. Ihr gegenüber befand sich eine große Schrankwand mit mehreren Spiegeln, in denen eine verwirrt dreinblickende Frau in einem riesigen Bett saß und sie anstarrte. Das war sie. Bilder blitzten kurz in ihrem Kopf auf. Das war das Zimmer, welches Sophie ihr gezeigt hatte – ihr neues Reich. Schlaftrunken sah Sam an sich hinab und konnte sich nicht erinnern, dieses übergroße T-Shirt angezogen zu haben. Weitere Erinnerungen schossen durch ihr Bewusstsein. Darius, ihre Wohnung, ein Club und Leyton. Er und Darius hatten gekämpft. Ja, das war es. Weitere Erinnerungsfetzen tauchten auf. Ein Schwert, Leyton, der verwundet war, ihre Hilflosigkeit, überall Blut, so viel Blut … und Schmerzen … Sam schrie auf und hielt beide Hände an ihren Hals. Ein Zittern erfasste ihren Körper, und die Erinnerung an die vergangene Nacht erschien erschreckend klar. Der Biss, die darauf folgenden, wunderbaren Empfindungen. Entsetzen packte sie. Ihre Hände schlangen sich fester um ihren Hals, dann sprang sie auf und stürzte zu einem der Spiegel. Ganz langsam, sich vor der Wahrheit fürchtend, zog sie die Hände weg. Vier rötliche Punkte zeugten von gestern Nacht und dem, was Darius getan hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie vor dem Spiegel zu Boden sank. Beschämt starrte sie auf die verräterischen Male, die ihr bewiesen, wie unglaublich naiv sie doch gewesen war. Wie auf einem Silbertablett hatte sie sich Darius angeboten. Er hatte sie zu warnen versucht, sie immer wieder weggestoßen. Doch sie war geblieben. Sie schluchzte auf, und Tränen verschleierten ihr die Sicht. Verzweifelt gestand sie sich ein, es genossen zu haben, als er ihr mit jedem Schluck mehr Energie raubte. Was war mit ihr passiert? Was hatte er mit ihr gemacht? War sie ihm verfallen? Sie ekelte sich vor sich selbst, als sie sich eingestand, dass sie bereit war, ihm ihre Halsbeuge noch einmal darzubieten, ihn noch einmal von sich trinken zu lassen. Sie hätte ihm nie vertrauen, sich niemals in diese abgrundtief böse Welt hineinziehen lassen dürfen. Nie wollte sie zu dem werden, was sie in der Vampirvilla gesehen hatte. Nie wollte sie so sein wie Robin. War sie nun eine … Amica, eine Sklavin, der es egal war, wie ihr Körper benutzt wurde? Übelkeit erfasste Sam, und sie musste würgen.


  Eine sanfte Hand legte sich auf ihre Schulter, ließ sie erstarren. Unbemerkt hatte sich die Tür geöffnet, und Sophie war eingetreten.


  Vorsichtig zog die Vampirin sie in die Arme und wiegte sie wie ein Kind hin und her. Sam ließ es geschehen, schluchzte leise an ihrer Brust.


  „Es ist alles gut“, flüsterte Sophie in ihr Haar.


  Wie konnte sie das sagen? Sie war zu etwas geworden, das sie abgrundtief hasste.


  „Nichts ist gut“, schluchzte Sam und schmiegte sich enger an Sophie. Halt suchend krallte sie sich an deren Bluse fest.


  „Doch, es ist alles gut“, widersprach Sophie sanft. „Du bist nur ein wenig durcheinander und fühlst dich etwas schwach. Das kommt vom Blutverlust. Aber sonst ist alles in Ordnung mit dir.“


  Sam erstarrte in ihren Armen, dann hob sie den Kopf und blickte durch den Tränenschleier in Sophies mandelförmige Augen.


  „Ich bin … keine Amica?“


  Nun war es Sophie, die einen Moment innehielt.


  „Du wirst nie zu einer Amica werden können, du bist ein Blutkind. Außerdem war es nur ein Biss, kein Sex …“


  Sekundenlang blickten sich die Frauen an.


  „Ich kann nicht zu einer Amica werden?“, fragte Sam schließlich.


  „Nein, das kannst du nicht.“


  Erschöpft sank Sam in sich zusammen. All die Anspannung, die Angst entwich aus ihr.


  „Nur Menschenfrauen können zu Amicas werden und nur dann, wenn ein Vampir sich mit ihnen verbindet. Das geht nur, wenn er gleichzeitig von ihr trinkt und den Geschlechtsakt vollzieht. In dir ist das Vampirgen. Darius hätte dich aussaugen, dich töten, aber dich nie in eine Amica verwandeln können.“


  „Ich habe es genossen.“


  „Liebes“, Sophie strich sanft über Sams Haar, „jede Frau genießt es, wenn ein Vampir von ihr trinkt. Das ist etwas Normales, Angenehmes.“


  Wieder kullerten Sam Tränen über die Wangen.


  „Ich schäme mich so, dass ich es nicht einmal abstoßend fand“, flüsterte sie.


  „Natürlich findest du es nicht abstoßend, du bist ein Blutkind. Und in nicht allzu ferner Zeit wirst du von ihm trinken.“


  Sam versteifte sich, hielt die Luft kurz an.


  Sophie lachte leise. „Wenn die Renovation beginnt, wird dein Körper nach Blut verlangen und Darius wird dir sein Blut geben. Du wirst dich so lange von ihm ernähren, bis du bereit bist, aus einer anderen Quelle zu trinken.“


  Langsam sickerte das Gehörte in ihr Bewusstsein. Sie brauchte Zeit, um das zu verarbeiten. Ein Mann schob sich in ihre Gedanken, groß und dunkel. Seine saphirblauen Augen blickten sie flehend an, als ob er sie um Verzeihung bat. Sie konnte ihm nicht böse sein, so sehr sie es auch wollte. Er hatte sie angegriffen, sie fast umgebracht, und doch wusste sie, dass sie sich vor ihm nicht zu fürchten brauchte.


  „Wie geht es Darius?“, fragte sie mit belegter Stimme.


  „Soweit ganz gut. Er kam erst im Morgengrauen zurück und macht sich schreckliche Vorwürfe deinetwegen. Du solltest bald zu ihm gehen. Er wartet auf dich.“


  „Das werde ich gleich tun.“ Sam stand auf und zupfte ihr Shirt zurecht.


  „Bevor du zu ihm gehst, musst du duschen. Rastus' Geruch haftet dir an, und das wird Darius überhaupt nicht gefallen.“


  Sam hielt verwirrt inne. Was hatte das mit Rastus zu tun?


  Sophie zwinkerte ihr zu und erklärte: „Vampirische Triebe sind sehr stark. Darius hat dich markiert. Du gehörst zu ihm, ebenso wie ich. Kein anderer Vampir würde dich je anrühren, ohne seine Erlaubnis. Die Furcht, seinen Zorn auf sich zu ziehen, hält alle davon ab. Rastus hat dir gestern die Bisswunden geschlossen. Sein Speichel haftet an dir. Du riechst sehr intensiv nach ihm. Darius wird das rasend machen, selbst wenn es sein Bruder ist. Ein Vampir teilt nicht gerne sein Eigentum.“


  Sam hatte sich noch nie als Besitz von jemandem gefühlt, und dieser Gedanke widerstrebte ihr. Andererseits fühlte sie sich von Darius' übertriebenen Besitzansprüchen geschmeichelt. Kurz überlegte sie, diese Gefühle einfach zuzulassen und sie zu genießen.


  „Komm schon, oder soll ich dich eigenhändig unter die Dusche stellen? Wir könnten zusammen duschen“, neckte Sophie.


  Schnell löste Sam sich aus den Armen der Vampirin, die ihr eben noch Trost gespendet hatten, und starrte diese verunsichert an. Sie wich einige Schritte zurück, um Abstand zwischen sich und die Frau zu bringen. Sam war durchaus in der Lage, alleine zu duschen, und Sophie wusste das. Leicht kniff sie die Augen zusammen und musterte Sophie. War sie …? Mochte sie Frauen? Nein, nicht Sophie.


  „Das war ein Scherz, Sam“, lächelte Sophie sie an.


  Sam bekam Sophies Worte nicht mit. Zu beschäftigt war sie mit den Bildern, die durch ihren Kopf spukten.


  „Sam?!“ Sophie trat auf sie zu, packte sie an den Schultern.


  Sam starrte die junge Frau an und wurde dunkelrot. Dann nahm sie ihren Mut zusammen: „Ich muss dich etwas fragen!“


  Wartend verschränkte Sophie ihre Arme vor der Brust.


  „Ähm … also … ich …“, begann Sam. „Ich weiß nicht, wie … du und Darius … ich und er … wie das bei Vampiren so ist“, stotterte sie herum.


  Sophies Lächeln wich nicht aus ihrem Gesicht. Sanft legte sie eine Hand auf Sams Arm.


  „Ich liebe ihn, und er liebt mich, aber unsere Liebe hat nichts Sexuelles. Meine Gefühle für ihn sind wie für einen Bruder. So wie ich einst meine Schwester mochte, mag ich nun ihn. Da war nie mehr zwischen uns und wird auch niemals etwas sein.“


  Sam wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Unendliche Erleichterung machte sich in ihr breit. Darius hatte niemanden hintergangen, als er sie geküsste hatte.


  „Nun aber genug. Du wirst jetzt schnell unter die Dusche gehen, sonst werde ich dir wirklich helfen, ob du es möchtest oder nicht. Und noch bin ich dazu in der Lage, dir meinen Willen aufzuzwingen", zwinkerte Sophie ihr zu.


  Sam musste nun auch lachen, und das wirkte befreiend. Beide Frauen sahen sich an. Sophie würde ihr eine gute Freundin werden. Nein, korrigierte sie sich, das war sie bereits – eine sehr gute Freundin.


  „Ich danke dir“, meinte Sam von ganzem Herzen und verschwand dann schnell im angrenzenden Badezimmer.


  



  * * *


  



  Die heiße Dusche tat ihr gut, und die Anspannung wich endlich aus ihren verkrampften Gliedern. Eine halbe Stunde später stand Sam fertig angezogen vor Sophie, die es sich mit einer Zeitschrift auf ihrem Sofa gemütlich gemacht und auf sie gewartet hatte.


  „Wir können“, sagte Sam und wappnete sich innerlich.


  Sophie führte sie in die Kommandozentrale. Sam mochte den stählernen Raum nicht. Es war so kalt und düster, aber heute passte das zu ihrer Stimmung. Zuerst sah sie Rastus, der auf einem Stuhl lümmelte. Konnte dieser Kerl sich nicht ordentlich hinsetzen? Aber die Dankbarkeit ihm gegenüber überwog im Moment.


  „Na, sieh mal einer an, wen wir da Hübsches haben.“


  Rastus war nicht alleine im Raum. Auf der anderen Seite stand Darius, die Arme schützend vor der Brust verschränkt. Augenscheinlich lehnte er gelassen an der Wand, den rechten Fuß nach hinten gestellt, doch Sam nahm die angespannte Haltung deutlich wahr.


  Ihr Blick begegnete seinem. Seine Augen waren seltsam leer, und doch spiegelte sich in ihnen etwas, das sie nicht deuten konnte. Er stieß sich ab und kam auf sie zu.


  „Hallo“, sagte sie zaghaft und ärgerte sich im nächsten Augenblick über ihr kindliches Verhalten.


  Er nahm sie fest in die Arme und drückte sie an sich.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er in ihr Haar und küsste sie auf den Scheitel.


  Zögernd ließ er sie ein wenig los. Seine Finger strichen sanft über die Bissmale, die an ihrem Hals prangten. Er blickte ihr in die Augen und bat sie stumm um Vergebung. Seine große Hand legte sich auf ihre Schulter, stärkend und beschützend. Sam legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn an.


  „Mir geht es gut. Du sahst viel schlimmer aus. Wie geht es dir?“


  „Jetzt geht es mir gut.“ Darius zog sie wieder näher an sich und küsste sie diesmal auf die Stirn. Ein vertrautes Kribbeln begann sich in ihrem Magen auszubreiten. Es schien ganz normal zu sein, dass er sie berührte, sie liebkoste und küsste. Sie fühlte sich ihm verbunden, ihm nahe. Seine Stärke war ihre Stärke, und seine Kraft schien mit jedem Kuss mehr auf sie überzugehen.


  Langsam löste er sich von ihr. Sie blickte in seine wunderschönen, saphirblauen Augen, die nun ihren alten Glanz wieder hatten. Sanft zog er ihre Hand an seine Lippen und hauchte ihr einen Kuss darauf, ehe er sich Sophie zuwandte und auch diese im Vorbeigehen kurz an sich zog und auf die Stirn küsste.


  „Nachdem du deine Frauen nun eindeutig markiert hast, willst du vielleicht bei mir weiter machen?“, fragte Rastus belustigt.


  Die Antwort bestand aus einem leisen Knurren und einem gemurmelten Fluch, den Sam nicht verstand. Rastus noch einen unbarmherzigen Blick zuwerfend, zog Darius sich an das andere Ende des Raumes zurück und verfiel wieder in seine Starre.


  Als Sam Rastus anblickte, lächelte dieser sie an. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, und wandte sich beschämt ab. Alle hatten mitbekommen, wie Darius sie berührte. Na und? Sie war eine erwachsene, aufgeklärte Frau. Und doch war es ihr unerklärlich, woher die plötzliche Unsicherheit kam.


  Das sich nun in dem Raum ausbreitende Schweigen war bedrückend. Schließlich konnte es Sam nicht mehr ertragen und fragte: „Was machen wir hier?“


  Darius zischte leise: „Warten!“


  „Worauf?“


  Diesmal bekam sie keine Antwort. Darius hing seinen eigenen Gedanken nach, während Rastus ganz offenkundig Sophie musterte, die sich unter seinem Blick sichtlich unwohl fühlte.


  Ein lautes Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Verwirrt sah sie in die Runde.


  „Das ist er“, meinte Rastus.


  Die Blicke der Brüder begegneten sich, als fochten sie still einen Kampf aus. Dann war es Rastus, der sich erhob und eilig verschwand.


  „Wer ist das?“


  „Cathal.“ Darius schien es nicht für nötig zu halten, ihr mehr zu erklären; so wandte sie sich hilfesuchend an Sophie.


  „Ein Freund von Rastus“, meinte diese schulterzuckend. „Ich habe ihn noch nicht kennengelernt, aber er soll ein großartiger Krieger sein. Er hat bereits im irischen Bürgerkrieg mitgekämpft. Vor Jahren ist er nach Kanada ausgewandert, wo er Rastus kennengelernt hat.“


  Darius warf Sophie einen scharfen Blick zu, der sie sofort verstummen ließ.


  „Er wird uns in den nächsten Wochen unterstützen“, erklärte er barsch.


  Als Sam Geräusche hinter sich hörte, drehte sie sich um. Rastus und Darius waren große Männer, doch der Neuankömmling überragte sie noch um ein paar Zentimeter. Sein kahl rasierter Schädel, die enorm große Nase und der dunkle Dreitagebart ließen einen allein bei seinem Anblick in Ehrfurcht erstarren. Er nahm die Brille ab, und Sam blickte in wachsame dunkelbraune, fast schwarze Augen, die sie gefangen hielten.


  Sie spürte, wie sich Sophie eingeschüchtert hinter ihrem Rücken versteckte. Auch ohne die übersinnlichen Fähigkeiten eines Vampirs zu besitzen, wusste sie, dass ihre Freundin sich vor dem Krieger fürchtete. Das konnte sie ihr nicht verübeln. Wäre sie es als Detective nicht gewohnt gewesen, auch mit Männern seines Kalibers zu verkehren, hätte sie vermutlich ähnlich reagiert. Sein Auftreten jagte ihr keine Angst ein. Was sie beunruhigte, war die Tatsache, dass er ein Vampir war und sie ihn nicht einschätzen konnte.


  Sein Blick verharrte auf ihr, als er langsam näher kam. Metall klirrte bei jedem seiner Schritte. Unter seinem langen schwarzen Ledermantel funkelte es verdächtig, und Sam konnte einige Waffen erspähen.


  Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen. Seine Nasenlöcher blähten sich auf, als er ihren Duft einsog.


  „Blutkind“, murmelte er verächtlich, und sein Blick wanderte weiter durch den Raum, bis er schließlich bei Darius angelangt war.


  „Cathal“, stellte Darius fest, ohne eine Miene zu verziehen.


  So kalt und gefühllos hatte sie Darius noch nie erlebt. In diesem Moment sah sie keinen Mann vor sich, sondern einen Vampir, der es verstand, andere zu unterwerfen. Seine lässige Haltung war verschwunden. Darius stand da, als ob nichts ihm etwas anhaben konnte, die Hände fest vor der Brust verschränkt. Seine wachsamen Augen verrieten, dass er jede Bewegung des Fremden verfolgte.


  Cathal drehte sich wieder um und ging auf Sophie zu, die einen quietschenden Laut ausstieß und in unmenschlicher Schnelle zurückwich. Der Vampir schnaubte, und lange Vampirzähne schossen aus seinem Mund. Er fuhr sich mit der Zunge über die Fänge, während er Sophie allein mit seinem Blick durchbohrte.


  Bewegungen verschwammen vor Sams Augen, und sie hörte ein lautes Knurren. Es war Darius, der sich schützend zwischen den Krieger und Sophie stellte. Seine Augen funkelten wild und unbarmherzig. Seine spitzen Fänge waren weit ausgefahren und eine ebenso tödliche Waffe wie der Dolch, den er in seiner rechten Hand hielt.


  „Sie ist mein“, fauchte Darius warnend, und seine Worte ließen keinen Zweifel daran, dass er sich, wenn nötig, auf Cathal stürzen würde.


  Der Krieger zog sich einen winzigen Schritt zurück und nickte. Langsam ließ Darius den Dolch sinken.


  „Du wirst deine Finger von ihr lassen, und wenn du nur eine Haarsträhne von ihr berührst, werde ich dich umbringen“, bekräftigte Darius seine Warnung.


  Cathal fauchte, was einer Zustimmung gleichkam. Die Fänge des Kriegers verschwanden. Leicht senkte er den Kopf als Zeichen seiner Unterwerfung.


  „Stets zu Diensten“, murmelte er mit dunkler Stimme.


  Darius nickte. Seine Zähne zogen sich zurück, und er streckte versöhnlich seine Hand dem Krieger entgegen.


  „Du bist uns herzlich willkommen, Bruder. Ich bin Darius Wesley, Rastus kennst du bereits, und das sind Sophie und Sam.“


  „Cathal Paine.“ Er nickte Darius zu.


  Sophie war wieder näher gekommen und hatte sich vom anfänglichen Schock erholt. Doch noch immer versuchte sie, Abstand zu dem Krieger zu halten.


  „Nachdem nun alles geklärt ist, können wir uns den wichtigeren Dingen widmen“, meinte Rastus und ließ sich auf einen Stuhl fallen, der quietschende Geräusche von sich gab.


  Darius nickte, bedeutete Cathal, sich ebenfalls zu setzen, und nahm neben seinem Bruder Platz.


  Sam wollte es den Männern gerade gleichtun, als sie Sophies Hand auf ihrem Arm spürte.


  „Komm, wir gehen.“


  Widerstrebend ließ sie sich von Sophie hinausführen. Gerade jetzt, wo es spannend wurde, sollte sie gehen?


  „Die Männer besprechen Angelegenheiten, die uns nichts angehen.“


  „Aber mich hätte es interessiert. Ich wäre gerne dabei geblieben.“


  Sophie machte große Augen.


  „Darius würde nie zulassen, dass wir uns da einmischen. Keine Frau mischt sich in die Belange eines Mannes ein.“


  Ärgerlich biss Sam die Zähne aufeinander. In der Vampirwelt herrschten die gleichen sinnlosen Vorurteile gegenüber Frauen, die sie zur Genüge kannte. Die Menschen hatten inzwischen begriffen, was Emanzipation bedeutete, die Vampire dagegen steckten, so wie es aussah, noch im Mittelalter fest.


  „Was werden die Männer jetzt bereden?“, wollte Sam wissen.


  Sophie führte Sam durch die hell erleuchteten Gänge.


  „Ich weiß nicht, was Darius dir bereits erzählt hat. Sein Vater, unser Oberhaupt, kam bei einem furchtbaren Brand ums Leben.“


  Sam nickte. „Ja, ich habe in dem Fall ermittelt, bis … bevor ich hier gelandet bin.“


  „Wir haben keinen Dominus mehr und auch keinen, der diese Aufgabe übernehmen wird. Damit der Clan aber nicht schutzlos ist, trommelt Darius gerade einige Vampire zusammen. Nach unseren uralten Gesetzen darf ein Clan einen Monat nach dem Tod seines Oberhauptes nicht angegriffen werden. Diese Zeit ist nun bald vorbei. Besonders Radim Koroljow, der Dominus des New Yorker Clans, hat schon lange ein Auge auf Boston geworfen. Es wird nicht lange dauern, und seine Krieger werden hier eintreffen.“ Sophies Augen blickten an Sam vorbei. „Bald wird es hier mit Ruhe und Frieden vorbei sein. Bald wird Krieg herrschen.“ Die Vampirin schloss kurz die Augen. „Hoffen wir, dass es schnell vorbei geht und wir wieder in Frieden leben können.“


  „Hast du das schon einmal erlebt? So einen Machtwechsel, meine ich?“


  Sophie schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Locken durch die Luft tanzten.


  „Nein, so alt bin ich nicht. Unser Dominus war einer der ältesten Vampire in Amerika und der Erste, der sich in Boston niedergelassen hat. Er war das einzige Oberhaupt, das der Bostoner Clan kennt.“


  Unwillkürlich musste Sam schaudern. Wie lange war es her, dass die Europäer Amerika besiedelt hatten? Generationen von Menschen hatten gelebt, und dieser Vampir hatte alles überdauert. Das waren Zeitdimensionen, die ihr Angst machten. Wenn sie bald selbst ein Vampir war, so abwegig diese Vorstellung sich auch immer noch anfühlte, wie lange würde sie dann leben? Dieser Gedanke löste in ihr noch mehr Unbehagen aus, und schnell versuchte sie, die Überlegungen beiseite zu schieben.


  



  * * *


  



  Etwas später saß Edgar Hunt in einem frischen grauen Anzug in seinem Wagen und steuerte Richtung Morddezernat. Den lädierten Zustand sah man ihm kaum noch an. Die kalte Dusche und eine Rasur hatten, unterstützt von den Schmerztabletten, wieder einen akzeptablen Mann aus ihm gemacht.


  Zwischenzeitlich hatte er versucht, Detective Forster auf ihrem Handy zu erreichen.


  „Leider ist Ihr gewünschter Gesprächsteilnehmer im Moment nicht erreichbar. Bitte, versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal“, äffte er die künstliche Frauenstimme genervt nach.


  Im nächsten Augenblick kam das ungute Gefühl zurück, und er wurde wieder ernst. Das sah Forster so gar nicht ähnlich. In den vergangenen Tagen war sie immer erreichbar gewesen.


  Seine Erinnerungen ließen ihn im Stich. Er war mit Forster in Darius Wesleys Haus gewesen, konnte sich aber nicht daran erinnern, es mit ihr verlassen zu haben. Mein Gott, sie war eine erwachsene Frau, eine Detective, die auf sich allein aufpassen konnte. Hunt bemühte sich, die nagenden Gedanken, etwas versäumt zu haben, zu verdrängen. Schon lange vermutete er, dass die Wesleys an Menschenhandel beteiligt waren. Indizien gab es genug, handfeste Beweise allerdings nicht. Drei Mal hatte er gedacht, er wäre am Ziel angekommen und könnte Darius Wesley etwas anhängen. Aber jedes Mal war die Spur im Nichts verlaufen. Der Kerl kam immer mit einer blütenreinen Weste davon. Sich weiter über seine eigene Unfähigkeit aufzuregen, half ihm leider auch nicht. Deswegen schürte er lieber seinen Ärger auf Captain Brolin, der ihn herumkommandierte wie einen gewöhnlichen Detective. Dabei war er Special-Agent, war beim FBI angestellt. Man hatte ihn zwar gebeten, sich mit den örtlichen Detectives zu arrangieren, aber auch diese Zusammenarbeit hatte Grenzen, wenn man ihm nicht den entsprechenden Respekt entgegenbrachte.


  Er stellte das Auto ab, griff nach seiner Sonnenbrille, die er achtlos auf den Beifahrersitz geworfen hatte, setzte sie auf und verließ das Auto. Zielstrebig ging er durch die langen Flure. Inzwischen kannte er sich aus und fand die Abteilung, ohne sich in dem riesigen Gebäude zu verlaufen. Auf direktem Weg ging er auf das Büro des Captains zu, klopfte an und wartete auf die Aufforderung einzutreten.


  „Herein!“


  Hunt öffnete die Tür. Der Captain telefonierte, wies aber auf die Sessel, die ihm gegenüberstanden, und ließ den Special-Agent mit einer Handbewegung wissen, dass er sich noch einem Moment gedulden sollte. Hunt setzte sich und musterte den Captain, der gerade zustimmend in den Telefonhörer nickte.


  „Gut. Danke. Ich melde mich dann noch mal“, beendete er das Gespräch und legte auf. Dann wandte er sich dem Special-Agent zu, sah ihn wartend an.


  Als nichts kam, fragte er ungeduldig: „Wo waren Sie die ganze Zeit? Wo ist mein Detective?“


  Hunt blickte den grauhaarigen Mann durch seine dunklen Brillengläser hindurch an.


  „Ich denke nicht, dass ich Ihnen in irgendeiner Weise Rechenschaft ablegen müsste, Captain.“ Das klang schärfer als beabsichtigt.


  Sein Gegenüber zog verärgert die Luft ein, die Nasenflügel bebten.


  Verdammt, er hatte sich etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt. Ohne die Unterstützung des Captains und dessen Einheit kam er in Boston nicht weiter. Etwas milder schob er nach: „Aber ich teile Ihre Sorge um Detective Forster. Wir waren gestern nach der Beerdigung noch auf dem anschließenden Empfang, und ich denke nicht, dass wir ihn zusammen verlassen haben.“


  Besorgnis zeichnete sich auf dem Gesicht des Älteren ab. „Sie haben Sam auch nicht gesehen?“


  Entschlossen griff er nach dem Telefon und gab einem seiner Detectives die Anweisung, zu Forsters Privatadresse zu fahren.


  „Was ist gestern geschehen?“, wollte Brolin dann wissen.


  Hunt fühlte die Anspannung. Die ganze Situation ging ihm an die Nieren. Doch er hatte es nicht umsonst soweit geschafft in seinem Leben. Er setzte ein unbesorgtes Lächeln auf und zuckte gelassen mit den Schultern. Wenn es darauf ankam, war er ein begnadeter Schauspieler.


  „Wir waren in Wesleys Haus, wie schon gesagt.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Sie müssen mir irgendetwas ins Getränk getan haben.“


  Dass es sich bei diesem Getränk um ein Glas Champagner gehandelt hatte, wie er inzwischen wieder wusste, verschwieg er bewusst.


  „Sollen wir Sie auf Drogen untersuchen lassen?“


  Energisch schüttelte Hunt den Kopf, ahnte er doch, dass es sinnlos war. Er dachte an einen ähnlichen Vorfall in New York, als er zwar ohne einen Kater, allerdings auch mit massiven Gedächtnislücken erwacht war. Was in der vorangegangenen Nacht geschehen war, konnte er bis heute nicht nachvollziehen. Eines war jedoch klar: Alle Drogentests, denen er sich damals unterzog, hatten kein Ergebnis gebracht.


  „Sinnlos“, murmelte er nur. „Wen haben Sie zu Forster geschickt?“


  Captain Brolin ließ sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete: „Ich habe Detective Wood losgeschickt.“


  In Hunts Gedanken erschien das Bild des Cops. Forster hatte ihren Kollegen kurz vorgestellt. Er hielt nicht viel von dem Mann. Er war etwas älter als er selbst und saß noch immer in diesem Loch fest. Ein Polizist, dem es an Ehrgeiz oder Talent fehlte oder vielleicht an beidem.


  „Ich werde selbst zu ihrer Wohnung fahren“, sagte Hunt entschlossen und stand auf, ohne auf eine Erwiderung des Captains zu warten.


  



  * * *


  



  Die Schwimmhalle war leer. Nur das gleichmäßige Plätschern, das sie verursachte, war zu hören. Bahn um Bahn brachte Sam hinter sich. Das Schwimmen half ihr, ihren Kopf halbwegs freizubekommen oder zumindest nicht durchzudrehen. Sie fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier, nutzlos und zum Nichtstun verurteilt. Wie hatte sie sich nur überreden lassen können, hier einzuziehen? Das war eine dieser überstürzten Handlungen, die weder Hand noch Fuß hatten. Was erwartete sie hier? Ein Leben im Schatten eines zugegeben großartigen Mannes, so wie Sophie es führte? Sie war nicht wie die blonde Vampirin, die all ihre Bedürfnisse Darius unterordnete. In zweiter Reihe zu stehen, war noch nie ihr Fall gewesen. Als Detective stand sie immer vorne, traf Entscheidungen und war nicht nur für ihr eigenes Handeln verantwortlich. Das war ihr Leben: Mörder zu jagen und sie der Justiz zu überstellen.


  Hier unten war sie überflüssig. Und wäre da nicht diese Angst gewesen, die mit jedem Tag zunahm, hätte sie auf der Stelle ihre Sachen gepackt und wäre in ihr altes Leben zurückgekehrt. Hatte man schon festgestellt, dass sie verschwunden war? Suchten sie nach ihr? Sie dachte an ihr Handy, das ohne Karte in ihrem Zimmer lag. Sie wollte nicht gefunden werden, konnte sich jedoch nicht von ihrer letzten Verbindung zur Außenwelt trennen. Vielleicht würde sie ihren Captain anrufen, nur damit David Brolin sich keine Sorgen um sie machte. Sie mochte ihn und hatte viel von ihm gelernt. Er war in den vergangenen Jahren nicht nur ein guter Freund, sondern auch so etwas wie ein Vater geworden. Der Begriff Vater verursachte ihr Übelkeit, als sie an den Vampir denken musste, der ihr das alles angetan hatte. Sie hasste diesen Typ, der ihre Mutter einfach schwanger sitzen gelassen hatte. Und trotzdem fragte sie sich, ob er nicht irgendwo war und manchmal an sie dachte. Schließlich war sie seine Tochter, sein Fleisch und Blut. Etwas zog sich schmerzhaft in ihr zusammen, und sie schob die nagenden Gedanken beiseite.


  Hilflos klammerte Sam sich an die Angst, die in ihr herrschte. Der Tod wartete auf sie. Wieder und wieder musste Sam sich bewusst machen, dass Vampire keine Untoten waren, sondern lebendige Wesen, die atmeten und sterben konnten. Bald würde sie ebenso sein. Ihr Leben würde weiter gehen, nur etwas anders und noch dazu nahezu unendlich. Sie musste das Ganze von der positiven Seite sehen. Wer hatte schon die Chance, ein endlos langes Leben zu führen? Eigentlich hatte sie den Hauptgewinn gezogen. Doch was war eine fast ewige Existenz wert – ohne Sinn?


  Schon wieder war sie an dem Punkt angekommen. Was erwartete sie von ihrer Zukunft? Freiheit und Unabhängigkeit! Das Problem war, dass Sam nicht wusste, ob sie das hier finden würde. Auf Dauer würde sie sich nicht unterordnen können, wie es von ihr verlangt wurde. Zumindest nicht, ohne sich dabei zu verlieren. Und dazu war sie nicht bereit.


  Etwas aus der Puste hielt sie sich am Beckenrand fest und wischte sich das Wasser aus den Augen, als die Tür aufging und Darius eintrat.


  Zu einer verdammt gut sitzenden Jeans trug er ein schwarzes Hemd, das seine kräftigen Unterarme frei ließ. Magisch davon angezogen konnte sie kaum ihren Blick von ihm abwenden. Diese starken Arme … Die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen zu flattern, und ihr wurde ein klein wenig schwindlig. Kräftig sog sie Sauerstoff in ihre Lunge und wuchtete sich am Beckenrand hoch. Zumindest konnte sie so den Blick von ihm abwenden. Was war nur los mit ihr? Sie benahm sich in Darius' Gegenwart immer mehr wie ein pubertierender Teenager statt wie eine erwachsene Frau.


  „Ich hoffe, du fühlst dich bei uns wohl.“


  Es dauerte etwas, bis sie den Sinn seiner Worte erfasste.


  „Ja, danke“, murmelte sie und stand auf.


  Umständlich griff sie nach dem Handtuch, das er ihr entgegen streckte, peinlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Sie trocknete ihr nasses Gesicht ab und wickelte sich in das Badetuch.


  Sam spürte seinen musternden Blick auf sich und merkte, wie ihr heiß wurde. Konnte er nicht aufhören, sie so anzublicken? Gleich würde sie rot anlaufen wie eine Tomate und nur noch unzusammenhängende Wortfetzen herausbringen. So hatte sie nicht mehr empfunden seit … ja seit … eigentlich hatte sie sich noch nie so kopflos gefühlt.


  „Ich war etwas schwimmen“, erklärte sie unbeholfen das Offensichtliche und kam sich reichlich dumm dabei vor.


  „Das sehe ich.“


  Darius räusperte sich. Ihre Blicke fanden einander, und sie ertrank augenblicklich in seinen blauen Augen.


  „Heute Abend finden Feierlichkeiten zu Ehren von Alizia Camel statt. Sie hat die Renovation überstanden. Viele wichtige Vampire werden da sein, und ich möchte die Gelegenheit nutzen, dich in den Clan einzuführen.“


  Sein bestimmender Tonfall gefiel ihr nicht. Sam verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn trotzig an.


  „Und du erwartest von mir, dass ich mich in ein Kleid zwänge und nett neben dir stehe.“


  Der Satz war ihr herausgerutscht, ehe sie darüber nachdenken konnte. Entschuldigend senkte sie den Kopf. Darius' überraschter Gesichtsausdruck entging ihr trotzdem nicht.


  „Ja, genau das erwarte ich“, sagte er leise und starrte sie weiter an.


  Verdammt, sie kam sich vor wie ein kleines Kind, als er sie mit diesem furchteinflößenden Ausdruck in den saphirblauen Augen ansah. Doch sie konnte sein Verhalten nicht einfach so hinnehmen. Er forderte sie allein durch sein selbstbewusstes Auftreten heraus. Zu allem bereit sah sie ihn an, konnte seinem bohrenden Blick jedoch nicht standhalten. Seine Augen schienen sie zu warnen, sich nicht mit ihm anzulegen.


  „Ich habe vergessen, wie stur du bist. Und deine bevorstehende Renovation tut ihr Übriges dazu.“ Damit drehte er sich um und ließ Sam verdutzt stehen. Seine Hand lag schon auf dem Türgriff, als er sich noch einmal umdrehte. „Ich nehme dir dein Verhalten nicht übel, Sam. Ich mag deine Eigensinnigkeit, aber ich hoffe, dass du dich zumindest heute Abend ohne Schwierigkeiten unterordnest.“


  Sie blinzelte noch einmal, und Darius war verschwunden. Noch immer wütend auf ihn ließ sie sich auf einer Liege nieder. Der Zorn verrauchte, und die Schmetterlinge kamen zurück, als sie daran dachte, dass sie heute Abend an seiner Seite stehen würde. Frustriert seufzte sie und schloss die Augen. Sie war keines dieser Vorzeigefrauchen. Sie hasste Kleider, hohe Schuhe, meterdicke Schminke im Gesicht und sinnlosen, oberflächlichen Smalltalk. Und am allermeisten verabscheute sie gesellschaftliche Anlässe. Sie würde heute Abend Darius zuliebe mitgehen, aber sie würde sich für ihn nicht verbiegen. Sie konnte versuchen, sich zurückzuhalten, damit er stolz auf sie war. Aber was auch immer geschah, sie würde sich selbst treu bleiben.


  



  * * *


  



  Hunt warf die Autotür hinter sich zu und richtete seinen prüfenden Blick auf das Gebäude vor ihm. Mehrere Parteien wohnten darin, und in einer dieser Wohnungen war Detective Forster zu Hause. Er hoffte inständig, sie dort anzutreffen, doch das ungute Gefühl, dass mehr an dieser Sache dran war, dass etwas total schief gelaufen war, ließ ihn nicht los. Noch bestand immerhin ein kleiner Funke Hoffnung auf einen Irrtum.


  Er seufzte und machte sich auf den Weg über die Straße. Die Haustür stand weit offen. Zwei Stufen auf einmal nehmend ließ er ein Stockwerk nach dem anderen hinter sich. Er wusste nicht genau, wo Forsters Wohnung lag, hoffte jedoch, dass ihm der Zufall helfen würde.


  „Warum dauert das so lange?“, fragte eine ungeduldige, männliche Stimme.


  „Sie haben auch nicht so viele verschiedene Schlüssel. Da soll sich einer auskennen …“


  Hunt verzog seinen Mund zu einem Grinsen. Das Glück war ihm wenigstens jetzt hold.


  Bestimmt war der Polizist ganz nach Vorschrift vorgegangen. Hatte geklingelt, Verstärkung gerufen und den Hausmeister ausfindig gemacht.


  Als er den letzten Treppenabsatz erreichte, sah er die Männer. Ein kleiner dicklicher Hausmeister mit kariertem Hemd, Detective Wood und zwei junge Cops vom Streifendienst.


  Der unfähige Hausmeister hatte in diesem Moment den richtigen Schlüssel gefunden. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür.


  „Treten Sie zurück“, befahl Wood und griff nach seiner Dienstwaffe.


  „Moment“, brachte Hunt keuchend heraus. „Ich gehe voran.“


  Die Miene des Detectives verdüsterte sich, als er den Agent erkannte, dann nickte er jedoch und trat einen Schritt beiseite, um dem Ranghöheren den Vortritt zu lassen.


  Der Special-Agent entsicherte seine Waffe und trat leise ein. Die Wohnung schien verlassen, doch manchmal trog der Schein. Der schmale Flur hatte kein Fenster, und das wenige Tageslicht, das durch eine halboffene Tür drang, vermochte kaum den Raum zu erhellen. Hunt wartete, bis Wood neben ihm war. Dann gab er ihm ein Zeichen, und der Detective trat mit der Waffe im Anschlag in die Küche. Wood gab einem der jungen Polizisten wortlos den Befehl, ihm in den angrenzenden Raum zu folgen, während Hunt den Zweiten zurück in den dunklen Gang winkte. Kurz darauf stieß er die Tür zum Schlafzimmer auf. Niemand war zu sehen. Er öffnete die Schränke und musste feststellen, dass diese fast vollkommen leergeräumt waren. Entweder besaß Forster nicht viel Kleidung, oder jemand war hier gewesen und hatte einige Sachen mitgehen lassen. Die Vorhänge waren zurückgezogen, das Bett gemacht. Mit einem Nicken wies er auf eine weitere Tür. Der junge Polizist hob erneut seine Waffe und ging hinüber.


  „Leer. Ist nur das Bad“, meinte er schließlich. „Ich denke nicht, dass Detective Forster hier ist.“


  „Sie sind nicht hier, um zu denken“, schnauzte Hunt den jungen Kollegen an und ging an ihm vorbei. Das Badezimmer war sauber und verlassen, wie der Rest der Wohnung. Auf der Ablage befanden sich Zahnbürste, Haarkamm und diverse für Frauen unverzichtbare Pflegeutensilien. Mit der linken Hand schob der Special-Agent die Duschtür auf. Auch hier lagen die Pflegeprodukte griffbereit an ihrem Platz. Jemand, der verschwand, nahm in der Regel diese Dinge mit.


  In Gedanken ging er zurück in die Küche. Die anderen befanden sich gerade im angrenzenden Wohnzimmer.


  „Sie ist nicht da“, stellte Detective Wood überflüssigerweise fest und steckte seine Waffe zurück ins Holster.


  Hunt ging zum Kühlschrank und öffnete diesen. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf den halb verwelkten Salatkopf und die angebrochene, aber abgelaufene Tüte Milch. Gewissenhafte Menschen, die zu verreisen planten, schmissen verderbliche Lebensmittel vor der Abfahrt weg.


  „Im Kleiderschrank könnten ein paar Dinge fehlen, aber im Badezimmer ist alles da. Sieht nicht so aus, als hätte sie ihr Verschwinden geplant.“


  „Glauben Sie, ihr ist etwas zugestoßen?“, fragte Detective Wood besorgt.


  Hunt zuckte mit den Schultern. Er drehte sich um, und sein Blick blieb an dem kleinen Küchentisch hängen. Mit einem lauten Fluch auf den Lippen und zwei langen Schritten war er dort. Angespannt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und starrte auf den Schlüsselbund, Forsters Dienstmarke und die Pistole mit Holster.


  „Verdammt“, stöhnte der Cop neben ihm. „Das sieht Sam überhaupt nicht ähnlich. Sie hätte sich die Dienstmarke und die Waffe nie abnehmen lassen.“


  Hunt schwieg. Er wusste um die Gefahr, sich an Wesleys Fersen zu hängen, und er hoffte inständig, dass Forster dies nicht bitter bereuen würde. Wenn der Kerl wirklich mit Menschenhandel zu tun hatte, war er unberechenbar. Immer wieder hatte dieser Typ sich ganz clever aus der Affäre gezogen. Nie war ihm etwas nachzuweisen gewesen. Hatte er etwas mit Forsters Verschwinden zu tun? War sie freiwillig mit ihm gegangen? Er sah gut aus, war charismatisch, und Hunt zweifelte nicht eine Sekunde, dass er jede Frau dazu bringen könnte zu tun, was er wollte. Er hatte gesehen, wie Forster den Mann anblickte. Steckte sie wirklich mit ihm unter einer Decke? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Dazu hielt er sie für viel zu schlau. Zudem hatte er ihren untrüglichen Gerechtigkeitssinn deutlich in Erinnerung.


  Der Gedanke, dass sie etwas gefunden hatte und Undercover weiter machte, gefiel ihm dabei viel eher. Dass er sich damit jedoch nur selbst belog, war ihm bewusst.


  Er würde sich an Wesleys Fersen heften und Forster finden, bevor es dem Kerl gelang, sie aus Boston fortzuschaffen. Und dabei wollte er sie bestimmt nicht leblos an einer Straßenecke entdecken. Die Zeit lief ihm davon. Jetzt musste er schnell handeln.


  Kapitel 12


  



  Als Sam am frühen Abend in ihr Zimmer zurückkehrte, lag bereits ein Kleid in einem wunderbaren Türkis auf dem Bett. Sam ließ ihre Hand über den seidigen Stoff gleiten und seufzte. Eine Jeans hätte sie bevorzugt. Neben dem Kleid lagen dazu passende Schuhe und ein Schultertuch.


  Sophie hatte sich bei der Auswahl der Garderobe viel Mühe gegeben, und Sam musste sich eingestehen, dass ihr das Kleid trotz ihrer Abneigung sehr zusagte. Schnell schlüpfte sie in die Abendgarderobe. Der Stoff umschmeichelte ihre Haut. Vorne war das Kleid sehr schlicht. Dünne Spaghettiträger und ein weiter Rock, der knapp über den Knien endete. Der Unterrock aus durchscheinender, schwarzer Spitze war etwas länger und bedeckte die Knie. Sam drehte sich um und sah nun ihren fast nackten Rücken, der nur von ein paar dünnen Schnüren bedeckt war, die das Kleidungsstück halbwegs zusammenhielten. Das Kleid war wirklich ein Traum, musste sie sich eingestehen.


  Es klopfte an der Tür.


  „Ja?“


  Sophie trat ein.


  „Bist du fertig?“, fragte die Vampirin.


  Sam blieb ihr eine Antwort schuldig. Völlig sprachlos sah sie Sophie an, die in ihrem cremefarbenen Kleid und den feinsäuberlich nach oben gesteckten, blonden Locken einem Engel glich.


  „Können wir los?“, wiederholte Sophie ihre Frage.


  Sam besann sich, blinzelte und nickte eilig.


  „Klar, ich freu mich.“ Zu ihrer Begeisterung gesellte sich inzwischen eine Spur Unwohlsein. Was würde auf sie zukommen?


  „Gibt es etwas, was ich unbedingt wissen sollte?“, fragte Sam, als sie mit Sophie durch den langen Flur in Richtung Aufzug lief.


  „Mach dir keine Sorgen. Darius wird dich heute nicht allein lassen. Er wird dir alles Nötige zeigen.“


  Das beruhigte Sam nicht wirklich. Sie trat neben Sophie in den Aufzug und wartete darauf, dass sie ins Erdgeschoss hinauf fuhren.


  „Du musst wirklich nicht nervös sein“, versuchte Sophie sie zu beruhigen. „Viele werden natürlich sehr neugierig auf dich sein. Es hat sich in Windeseile herumgesprochen, dass Darius ein Blutkind gefunden hat.“


  Sam musste schlucken. Das beruhigte ihre Nerven überhaupt nicht. Normalerweise war sie kein Nervenbündel und fühlte sich jeder Situation gewachsen. Allerdings war sie auch noch nie kurz davor gewesen, die Personen zu sehen, mit denen sie zumindest mehr oder weniger die nächsten Jahrhunderte verbringen musste.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und die beiden Frauen steuerten die Eingangstür an.


  In der Halle wartete Rastus. Er lächelte breit und pfiff anerkennend durch die Zähne, als er sie sah.


  Verdammt, sah er fabelhaft aus in seinem maßgeschneiderten schwarzen Smoking. Das cremefarbene Hemd hatte denselben Farbton wie Sophies Kleid. Unübersehbar waren die beiden für heute Abend ein Paar.


  „Wow!“, brachte Rastus hervor, und Sam glaubte, dass seine Augen eine Spur grüner wurden. „Zwei wunderschöne Damen, die ich in die dunkle Nacht entführen darf.“


  Er bot jeder der Frauen einen Arm an und geleitete sie durch die große Eingangstür.


  „Die letzte Renovationsfeier liegt lange zurück. Und bei dir muss es eine Ewigkeit her sein.“ Schüchtern blickte Sophie zu Rastus hinauf.


  Gelassen zuckte dieser mit den Schultern. „Es gibt wichtigere Dinge. Ich war noch nie sonderlich scharf auf überaus launische Töchter, deren Väter nur daran interessiert sind, sie loszuwerden.“


  Sophie schürzte die Lippen, blieb aber stumm.


  „Es tut mir leid, Sophie“, entschuldigte sich Rastus im nächsten Moment. „Es war nicht so gemeint. Du gehörst bestimmt nicht zu den Töchtern, von denen ich eben geredet habe.“


  „Ich weiß, schließlich habe ich keinen Vater mehr.“ Sie klang verletzt. „Ich käme nie auf die Idee, mir einzubilden, eine angesehene Familie mit meinem Blut zu schwächen, Dan.“


  „Sophie, rede nicht so einen Blödsinn. Du weißt, dass du zur Familie gehörst.“


  „Vielleicht ist genau das mein Problem.“ Sie war stehengeblieben, hatte sich von Rastus gelöst und blickte ihm in die Augen. Sam sah die schimmernden Tränen und eine unendliche Traurigkeit.


  „Ach, egal“, schluchzte die Vampirin und rannte voraus.


  „Sophie!“ Rastus wollte hinterher, doch Sam hielt ihn am Arm zurück.


  „Lass sie gehen. Sie muss sich beruhigen.“


  „Ich habe sie verletzt.“


  „Und du hast dich bei ihr entschuldigt. Sie wird es dir nicht lange übel nehmen.“


  Sam spürte, wie Rastus' Hand sich auf ihre legte und starrte auf seine Finger.


  „Danke! Ich mag dich sehr … Blutmädchen“, sagte er aufrichtig. Seine Worte jagten ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Rastus war ein Vampir, dem sie ihr Leben anvertrauen würde, mit dem sie durch dick und dünn gehen konnte. Ein sehr guter Freund, aber mehr empfand sie nicht für ihn. Darius dagegen war für die Schmetterlinge in ihrem Bauch verantwortlich. Er war unberechenbar und viel gefährlicher.


  Das wurde ihr einmal mehr bewusst, als sie in saphirblaue Augen blickte, die sie verärgert anfunkelten. Auf der Stelle löste sie sich von Rastus und fühlte sich ertappt. Dabei gab es dafür überhaupt keinen Grund. Das Lächeln, das auf Darius' Lippen lag, verhieß nichts Gutes. Inzwischen hatten sie die wartende weiße Luxuslimousine erreicht.


  Auch Darius sah atemberaubend aus, in seinem schwarzen Smoking und dem weißen Hemd. Schärpe, Fliege und Einstecktuch waren auf ihr Kleid abgestimmt. Es kostete Sam reichlich Anstrengung, ihre Augen von ihm abzuwenden. Sie zwang ihren Blick dazu, sich auf Rastus zu richten, der in den Wagen stieg. Dann ergriff sie Darius' dargebotene Hand, um dem Vampir ins Innere der Limousine zu folgen. Unvermittelt zog Darius sie an sich, und Sam musste sich an ihm festhalten, sonst hätte sie das Gleichgewicht verloren.


  „Du siehst umwerfend aus, weißt du das?“, raunte er ihr heiser ins Ohr.


  Eine dunkle Röte legte sich auf ihre Wangen, und sie starrte unsicher auf seinen Hals. Sanft hob er ihr Kinn und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund.


  „Damit du nicht vergisst, wo du hingehörst.“


  So schnell, wie er sie an sich gezogen hatte, ließ er sie auch wieder los. Mit zittrigen Knien stieg Sam in den Wagen und ließ sich Sophie gegenüber in die weichen Polster fallen. Darius folgte ihr und nahm neben ihr Platz.


  Nachdem die Tür geschlossen war, fuhr die Limousine los.


  



  * * *


  



  Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde, ehe sie vor einem prächtigen Anwesen hielten. Aus dem Haus drang Musik, und die Einfahrt und der Garten waren in romantisches Licht getaucht. Überall waren Fackeln aufgestellt, die den Weg beleuchteten.


  „Wow“, meinte Sophie und drehte sich an Rastus' Arm begeistert um.


  Sam ließ sich von Darius aus dem Wagen helfen. Besitzergreifend legte er eine Hand um ihre Taille und führte sie hinein. Das Paar vor ihnen blieb an der Garderobe stehen, und Sophie ließ sich von ihrem Begleiter das Schultertuch abnehmen. Sam war noch damit beschäftigt, den beiden zuzusehen, als sie plötzlich Darius' Hände auf sich spürte, die ihr beim Ablegen behilflich sein wollten. Verunsichert durch die ungewohnte Aufmerksamkeit ließ sie es zu. Gesellschaftliche Veranstaltungen besuchte sie in der Regel nicht. Wenn sie ehrlich war, war sie genau zwei Mal auf dem jährlichen Polizeiball gewesen. Den letzten hatte sie verpasst, weil ihr bedauerlicherweise ein Mord in die Quere gekommen war.


  Nachdem Darius ihre Stola an einen Bediensteten weitergegeben hatte, lächelte er ihr aufmunternd zu und legte ihr beim Weitergehen die Hand auf den Rücken. Die Stelle, wo er sie berührte, brannte, und ein angenehmes Kribbeln breitete sich überall in ihrem Körper aus.


  Sanft schob Darius sie durch eine Tür in einen riesigen Raum. Sämtliche Augenpaare richteten sich auf sie. Einige Gäste verstummten, drehten sich ihr zu und musterten sie. Andere schielten nur zu ihnen herüber und begannen leise zu tuscheln. Das beklemmende Gefühl war wieder da, schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Sie war wirklich kein Feigling, aber hätte Darius sie nicht festgehalten, wäre sie auf der Stelle umgedreht und hätte das Fest schneller verlassen, als sie gekommen war.


  „Dominus!“ Ein Mann im schwarzen Frack und strohblondem Haar verbeugte sich tief. „Welche Ehre.“


  „Soya reicht vollkommen“, berichtigte Darius den Vampir. „Vielen Dank für die Einladung, Mori Todoro.“


  „Nein, nein, es ist für uns eine Ehre, Sie hier in unserem Haus willkommen zu heißen, Soya.“


  Darius wandte sich an Sam. „Darf ich dir unseren Gastgeber, Mori Todoro Camel, vorstellen. Mori, meine Begleitung, Mina Samantha.“


  Verwundert blickte Sam Darius an, hatte aber keine Zeit, nach dem seltsamen Titel zu fragen, mit dem er sie vorgestellt hatte. Ihr Gastgeber begrüßte sie ehrerbietig.


  Schon drehte Darius sich nach hinten um. „Sicher erinnerst du dich an meinen Bruder, Dan Rastus und Mi Sophie.“


  „Selbstverständlich“, murmelte der blonde Vampir und ging auf Rastus zu, um ihn zu begrüßen.


  „Dan, es ist schön, dich kennenzulernen. Ich habe gehört, du warst einige Zeit in Kanada.“


  Rastus nickte mit unbewegter Miene. Er schien sich ebenso unwohl zu fühlen wie Sam.


  Eine dunkelhaarige Schönheit mit hochgesteckten Haaren schwebte auf sie zu. Die blauen Augen wurden von vollen dunklen Wimpern eingerahmt. Das ebenmäßig geformte Gesicht und die vollen roten Lippen ließen sie sehr sinnlich wirken. Um den schlanken Hals hatte sie ein schwarzes Tuch gewickelt, das zu ihrem engen, schwarzen Kleid passte. Zwei lange Schlitze, die fast bis zur Taille reichten, entblößten bei jedem Schritt wohlgeformte Beine, die in hohen Sandaletten steckten.


  „Alizia“, grüßte Darius, und die Brünette knickste leicht.


  Verdammt, das war also die Hauptperson des Abends. Warum konnte diese Alizia nicht klein, dick und hässlich sein? Warum waren hier alle wahnsinnig gutaussehend und hätten viel besser auf das Cover einer Modezeitschrift gepasst als in die Realität? Sam fühlte sich so unendlich hilflos, so fehl am Platz.


  „Ich freue mich sehr, dass du kommen konntest.“ Wie selbstverständlich hakte Alizia sich bei Darius ein.


  Am liebsten hätte Sam sich zwischen Darius und die wunderschöne Alizia gedrängt. Sie mochte es nicht, wie diese Person Darius anhimmelte. Sie mochte nicht, wie sie sich vertrauensvoll an ihn schmiegte, und noch weniger mochte sie, wie Darius die junge Frau anblickte. Ja, sie war eifersüchtig, verdammt eifersüchtig. Schon wieder benahm sie sich wie ein Teenager und darüber ärgerte sie sich noch mehr. Wo um Himmels Willen war nur ihre Abgeklärtheit hin? Es schien, als ob sie diese mit ihrer Dienstwaffe in ihrem alten Leben zurückgelassen hatte.


  „Und du musst Darius' Blutmädchen sein.“ Abschätzig musterte Alizia sie von oben bis unten. Ihre Augen blitzten wissend auf, und ein herablassendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  Sam streckte den Rücken durch, drückte die Brust heraus und reckte den Kopf noch etwas höher.


  „Mein Name ist Sam“, erklärte sie und blickte der Vampirin direkt in die Augen.


  „Natürlich“, flötete Alizia liebenswürdig.


  Es brachte Sam zur Weißglut, dass Alizia sich einfach von ihr abwandte und Darius viel zu vertraut über den Unterarm fuhr. Und die Krönung des Ganzen war, dass Darius das alles einfach so hinnahm.


  „Ich möchte dir gerne ein paar meiner Freunde vorstellen“, säuselte Alizia und zog Darius am Arm.


  „Später“, vertröstete er sie. „Ich habe noch ein paar Verpflichtungen.“


  Alizias volle Lippen verzogen sich zu einem wundervollen Schmollmund. Dafür musste sie bestimmt Stunden vor dem Spiegel geübt haben. Sam wunderte sich über sich selbst. Was war nur los mit ihr? So eifersüchtig kannte sie sich nicht und schon gar nicht so kindisch. Aber bisher hatte sie auch noch nie so verwirrende Gefühle für einen Mann gehegt.


  „Aber du vergisst mich nicht“, bat Alizia gespielt beleidigt.


  „Bestimmt nicht. Gehen wir“, meinte Darius und zog Sam mit ins Gewühl. Sophie und Rastus waren längst verschwunden. Sam fiel es schwer, mit Darius Schritt zu halten, und sie musste aufpassen, den Anschluss nicht zu verlieren. Unauffällig blickte sie sich um, suchte nach Fluchtwegen. Immer wieder schweifte ihr Blick über die Menge. Gut gekleidete Frauen mit toupierten Haaren standen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Teurer Schmuck blitzte und blinkte an diversen Hälsen, Fingern, Handgelenken und Ohren. Eine blonde Frau, die sich gerade gekünstelt die Hand vor den Mund hielt und kicherte, erregte Sams Aufmerksamkeit. Ihre Nase war viel zu groß, als dass man sie als Schönheit bezeichnen konnte. Und doch war ihr Gesicht so ebenmäßig, dass es einfach anziehend wirkte. Der Mann neben ihr war klein, und ein dicker Bauch spannte sich unter seinem Wams. Seine fleischigen Finger nestelten an seinem gespannten Hosenbund. Die schwülstigen Lippen waren zu einem breiten Grinsen verzogen, während er mit lüsternen Augen einem jungen Mädchen nachgierte, das am Arm eines Riesen in einem Nebenraum verschwand. So abstoßend sie die Erscheinung des Mannes auch fand, so hatte auch er etwas Einladendes, das sie unbewusst anzog. Erschrocken über sich selbst wandte sie sich Darius zu.


  „Wohin gehen wir?“


  „Ich werde dich einigen wichtigen Vampiren vorstellen.“


  Sam spürte seinen Blick, der nur Sekunden auf ihr ruhte.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, schob er nach.


  „Das habe ich nicht!“, entgegnete sie etwas zu schnell.


  Sie hörte sein tiefes, kehliges Lachen. „Es ist dir anzusehen, dass du dich unwohl fühlst, und es ist in Ordnung. Ich bin stolz auf dich, dass du dich so gut schlägst.“


  „Ich bin eine erwachsene Frau. Du brauchst mich nicht wie ein Kind zu behandeln.“ Was fiel ihm ein, so mit ihr zu reden?


  „Nun“, meinte er belustigt, „manchmal benimmst du dich aber so.“


  Giftig funkelte sie ihn an.


  „Deine vielen Stimmungsschwankungen sind völlig normal und gehören zu einer gesunden Charakterentwicklung, die gefestigt sein wird, wenn die Renovation abgeschlossen ist.“


  Sam gab einen verächtlichen Laut von sich und wollte Darius widersprechen. Dann besann sie sich und biss sich auf die Lippen. Lieber erstickte sie an ihren Worten, als mit Darius in Konfrontation zu gehen und damit genau das zu bestätigen, was er ihr gerade vorgeworfen hatte.


  Sie hatten das andere Ende des Saales erreicht, und Darius drängte sie in einen schmalen Flur. Von hier gingen rechts und links verschiedene Nebenräume ab. Zielstrebig führte ihr Begleiter sie zu einer Tür, die von zwei Riesen versperrt wurde.


  „Soya“, begrüßte der eine Darius und trat zur Seite, um ihm den Weg freizumachen. Der andere öffnete die Tür und ließ sie eintreten.


  



  * * *


  



  Sam hörte kehliges Männerlachen. Ein schwerer Geruch lag in der Luft. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar war, dass es nach purer Macht roch. Die Männer, die hier versammelt waren, konnten keine ganz normalen Vampire sein, sondern gehörten zu den stärksten ihrer Rasse, wie der Vampir, neben dem sie stand.


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die dämmrige Beleuchtung.


  „Guten Abend, Soyas“, grüßte Darius in die Runde.


  Fünf Augenpaare blickten sie interessiert an. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sämtliche innere Alarmglocken schrillten.


  „Hast du uns einen Leckerbissen mitgebracht, Darius?“ Überaus geschmeidig erhob sich ein junger Mann aus einem der bequemen Sessel und kam ein paar Schritte näher. Die hellbraunen Haare waren streng zurückgegelt, und seine dunklen Augen blitzten belustigt. Er strich sich mit der Zunge über die Unterlippe und entblößte dabei die längsten Fänge, die Sam je gesehen hatte.


  Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, und sie taumelte zurück. Gleichzeitig hörte sie ein warnendes Knurren neben sich und spürte, wie Darius sie an der Taille umschlang und näher an seinen schützenden Körper zog.


  Der andere Vampir hielt inne, beäugte Darius abschätzend und hob dann entschuldigend die Hände.


  „Schon okay“, murmelte er verteidigend, „ich habe heute noch nichts zu mir genommen und deine Begleitung missverstanden.“


  Ein amüsiertes Lachen kam aus der hinteren Ecke, und Sam brauchte einen Augenblick, um die Umrisse eines Mannes auszumachen.


  „Hast du nicht mitbekommen, dass Darius sich eine Verlorene angelacht hat?“ Die raue Stimme klang sichtlich amüsiert.


  Darius räusperte sich geräuschvoll, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ehe er erklärte: „Darf ich vorstellen, Mina Samantha. Sie steht unter meinem Schutz, zumindest bis zu ihrer Renovation, und wenn sie möchte, auch darüber hinaus.“ Er warf dem jungen Mann einen unmissverständlichen Blick zu, dann wandte er sich an Sam. „Darf ich dir Gregorio, Prosper, Lucio, Thor und Arek vorstellen?“


  Sams Blick folgte Darius' Hand, als er auf jeden Einzelnen zeigte.


  Gregorio hatte kurz geschnittene, dunkelbraune Haare, einen kleinen Bart und faszinierende, blaugrüne Augen, die sie ernst musterten. Prosper war der junge Vampir mit den unglaublich langen Eckzähnen. Jetzt jedoch sah er wie ein unschuldiger Bilderbuchjüngling aus, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Lucio hatte sich etwas nach vorne gebeugt, so dass sein Gesicht nicht länger im Schatten verborgen blieb. Er war derjenige gewesen, der sie als Verlorene bezeichnet hatte. Thor war ein Mann, mit dem sie keine Sekunde alleine bleiben wollte. Davon abgesehen, dass er der einzige dunkelhäutige Vampir war, den Sam bisher gesehen hatte, wirkte er einfach nur beängstigend. Sein Dreitagebart war so kurz wie seine Haare, und er hätte ebenso gut in den nächsten Knast gepasst. Der Letzte war Arek, ein sympathisch aussehender, blonder Mann, dessen eckiges Gesicht mit den hohen, leicht hervorstehenden Wangenknochen auf osteuropäische Abstammung schließen ließ.


  So imposant sie alle waren, der gefährlichste Vampir war Thor – wenn man von Darius einmal absah. Sein Kopf war noch immer gesenkt. Er hatte sie nicht einmal angeblickt, als Darius seinen Namen nannte. Unablässig spielte er mit etwas in seiner Hand. Worum es sich handelte, konnte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen.


  „Es ist nett, dass du dich auch mal blicken lässt“, wandte Gregorio sich an Darius. „Du hast uns immer noch nicht einberufen. Es wird Zeit. Der Clan wartet auf eine Führung.“ Der Vorwurf, die Anklage, die in seinen Worten lag, war nicht zu überhören.


  „Ich habe darauf gehofft, euch heute Abend zu sehen. Wo sind die anderen Soyas?“


  Arek zuckte mit den Schultern. „Pierrick hat sich in einen der Nebenräume verzogen. Die Anderen habe ich heute noch nicht gesehen.“


  „Ich kann ihn gerne holen“, bot Prosper an. „Allerdings würde ich mich davor gerne an einem der Mädchen stärken und etwas Spaß haben. Sagen wir in einer halben Stunde.“


  Gregorio nickte zustimmend.


  „Gut … „ murmelte Darius in Gedanken. „Dann lasst uns nicht nur die Soyas holen, sondern auch unsere beteiligten Brüder.“


  „Bist du sicher, dass du das so durchziehen möchtest?“, erkundigte sich Arek.


  Darius warf einen herausfordernden Blick in die Runde. „Ich gehe davon aus, dass ihr alle über einen möglichen Rat ausführlich nachgedacht habt. Wenn du damit ein Problem hast, würde ich das gerne erörtern, wenn alle da sind.“


  „Ich bin nur der Ansicht, eine klare Führung wäre im Moment sinnvoller.“


  „Bring mir einen geeigneten Vampir, und ich werde ihn auf der Stelle zum Dominus erklären.“


  Die beiden Vampire fochten ihr Duell mit Blicken weiter aus. Schließlich senkte Arek den Kopf, konnte Darius nicht standhalten.


  „Ich denke, die Fronten sind geklärt, und wir können alles schnell über die Bühne bringen. In erster Linie wird es um Radim gehen und wie wir ihm entgegentreten.“


  Arek stand auf. „Ihr entschuldigt mich.“


  Einen Wimpernschlag später war er fort.


  Sam spürte Darius' Hand auf ihrem Rücken, der sie sanft Richtung Tür drängte.


  Die zwei Hünen standen immer noch davor und neigten den Kopf, als Darius einen Gruß murmelte.


  „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, fragte Sam und machte sich von Darius los. Seine Hand auf ihrem Rücken war ihr unangenehm geworden.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, keine Frauen. Ich werde dich bei Rastus und Sophie lassen.“


  Der vertraute Ärger keimte wieder in ihr auf. Sam schluckte schwer und atmete noch einmal durch, ehe sie antwortete. „Ich brauche keinen Babysitter.“


  Sie spürte, wie ihr Begleiter in Gedanken weit fort war, und so wunderte es sie auch nicht, dass er ihr eine Antwort schuldig blieb.


  



  * * *


  



  Es lief ganz und gar nicht so, wie Darius es sich vorgestellt hatte. Die Situation war heikel. Wenn nur einer der Soyas nicht mitspielte, war der ganze ausgefeilte Plan zum Scheitern verurteilt. Vielleicht hätte er doch nicht auf Jendrael hören und selbst mit den Oberhäuptern der führenden Familien reden sollen.


  Er musste Rastus finden und Sam in seine Obhut geben. Sein Blick ruhte auf der Frau, die neben ihm herlief. Er spürte, wie die Wut in ihr brodelte, und war ihr für ihre Zurückhaltung zutiefst dankbar. Unbeabsichtigt hatte Sam mehr Aufsehen erregt, als ihm lieb war. Einige Vampire waren ganz angetan von ihr, und gerade die jüngeren lechzten nach ihrem Blut.


  Darius begegnete dem Blick von Alexio Dearing, einem alten Freund seines Vaters, der Sam interessiert musterte. Dieser machte gerade Anstalten, näher zu kommen. Schnell wandte Darius sich ab und schob Sam in eine andere Richtung. Im Moment hatte er keine Zeit für einen Smalltalk mit Alexio, und noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, wie er Sam mit Blicken ausziehen würde. Wo war nur Rastus geblieben? Da brauchte er einmal seinen älteren Bruder, und ausgerechnet dann war dieser nicht da. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass die Zeit bereits knapp wurde. Er konzentrierte sich ganz auf seine Sinne, konnte Rastus weder riechen noch hören. Auch Sophie war unauffindbar.


  Das durfte doch nicht wahr sein.


  Unmöglich konnte er Sam ohne einen vertrauenswürdigen, männlichen Vampir hier stehen lassen. Er sah genau die lauernden Blicke einiger Vampire, die sich auf Sam stürzen würden wie auf ein Stück Vieh.


  „Ich freu mich sehr, dich zu sehen, Darius“, erklang von hinten eine vertraute Stimme. Jendrael. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte Darius sich um und begrüßte seinen Freund herzlich.


  „Du bist allein?“, stellte er verwundert fest. Das sah Jendrael überhaupt nicht ähnlich. Die Damenwelt riss sich um ihn, und er war ihr bisher ebenfalls nie abgeneigt gewesen. „Keine hübsche Vampirin an deiner Seite?“


  Jendrael lachte, und kleine Grübchen bildeten sich um seine Mundwinkel.


  „Momentan bevorzuge ich die menschliche Gattung. Allerdings wollte ich keiner meiner derzeitigen Bekanntschaften diese Veranstaltung zumuten.“ Seine eisblauen Augen funkelten kurz auf, als er Sam anblickte. „Du musst also Sam sein. Ich durfte schon einiges von dir hören.“


  Sam nickte ihm verunsichert zu.


  „Hast du Rastus gesehen?“, fragte Darius etwas gereizt dazwischen.


  Jendrael verneinte.


  „Und Sophie?“


  Wieder schüttelte der Vampir den Kopf.


  „Verdammt“, murmelte Darius und fuhr sich durch das Haar.


  „Das Treffen findet gleich statt, und Rastus ist unauffindbar. Ich kann Sam nicht einfach so hier stehen lassen.“


  Er würde Rastus die Hölle heißmachen, wenn er wieder auftauchte. Ausgerechnet jetzt war er wie vom Erdboden verschluckt.


  „Wenn du möchtest, bleibe ich gerne bei ihr.“


  Grimmig blickte Darius seinen Freund an. „Gerade dich hätte ich gerne dabei.“


  Gelassen zuckte Jendrael mit den Schultern. „Wie du meinst. Den anderen Soyas gegenüber habe ich meine Position deutlich gemacht. Sie wissen, wofür ich einstehe. Vermutlich wird die Organisation des Widerstandes Hauptbestandteil werden, und da bin ich der falsche Mann. Arek hat zur Bedingung gemacht, die Koordination der Vampire zu übernehmen. Er will nicht, dass Vampire von uns 'verheizt' werden.“


  Darius wog das Für und Wider ab. Wirklich gefallen wollte ihm keine Lösung. Dann nickte er schließlich. „Du hast wirklich etwas gut bei mir.“


  „Ich werde bestimmt irgendwann darauf zurückkommen.“


  Noch immer etwas verstimmt, aber zumindest, was Sam anging, beruhigt, machte Darius sich auf den Weg zurück in das Hinterzimmer.


  



  * * *


  



  Es missfiel Sam, dass die Männer über sie sprachen, als wäre sie überhaupt nicht da. Sie spürte, unter welchem Druck Darius stand und dachte an seine Bitte, ihm keine Schwierigkeiten zu machen. Zornig starrte sie ihm hinterher, als er sie ohne ein einziges Wort in der Obhut eines fremden Vampirs ließ. Ihre Nägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handflächen, während ein bedrohliches, leises Knurren aus ihrer Kehle kam und sie zusammenzucken ließ. War sie das etwa gewesen? Sie war doch kein bellender, von Instinkten getriebener Hund.


  Die Hand auf ihrem Unterarm holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  „Darf ich dich hinaus in den Garten begleiten?“


  Einen Moment starrte sie ihr Gegenüber entgeistert an. Seine hellblauen Augen, die wie gefrorenes Wasser schimmerten, zogen sie in ihren Bann. Der Vampir war groß und schlank und wirkte in seinem Smoking und dem weißen Hemd ungemein elegant. Wie alle diese Wesen war auch er auf eine mysteriöse Art wunderschön und anziehend. Irgendwie kam er ihr bekannt vor.


  „Mina Samantha?“, wiederholte er seine Einladung und bot ihr seinen Arm an.


  Sam spürte die Röte in ihre Wangen schießen. Es gehörte sich nicht, einen Mann so anzustarren und ihn dennoch zu ignorieren.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich hastig und schob ein verunsichertes „Soya“ hinterher.


  Der Vampir lachte amüsiert auf.


  „Jendrael reicht vollkommen. Ich bin ein enger Freund der Familie, und Darius würde es mir wirklich übel nehmen, wenn ich auf Förmlichkeiten bestehe.“


  Sam konnte nicht anders, als ihn sympathisch zu finden. Jendrael war nett und nicht so unheimlich und nervenaufreibend wie manch anderer Vertreter seiner Rasse.


  „Gut“, erwiderte sie lächelnd und hakte sich bei ihm ein.


  Seine langen, schlanken Finger ruhten auf ihrem nackten Unterarm, während er sie zur nächsten Terrassentür führte.


  „Wie gefällt es dir bei Darius?“, begann Jendrael ein ungezwungenes Gespräch.


  „Es ist nett. Sophie hat mir sehr geholfen, mich dort zurechtzufinden.“ Ihre Antwort kam etwas zu zögerlich.


  Amüsiert lachte Jendrael auf. „Dieses Haus ist eine Festung. Man muss es nicht mögen. Ich könnte mich dort niemals wohlfühlen.“


  Sam musste ebenfalls grinsen. Er hatte recht, allerdings nur mit der Tatsache, dass Darius' Haus besser gesichert war als manches Gefängnis, das sie kannte. Darius’ Festung gab ihr in erster Linie ein Gefühl von Sicherheit. Sie fühlte sich dort ziemlich wohl. Der Einzige, der ihr manchmal nicht behagte, war der Hausherr selbst.


  „Ich bevorzuge eine etwas andere Umgebung“, gestand Jendrael augenzwinkernd.


  Das machte Sam neugierig. „Lebst du auch hier in Boston?“


  „Ich habe ein hübsches kleines Anwesen etwas außerhalb, auf dem ich meine wenige freie Zeit verbringe. Da ich aber geschäftlich viel hier in Boston zu tun habe, nutze ich meist eine kleine Wohnung, die ich mir vor einigen Jahren gekauft habe. Aber als Zuhause würde ich sie nicht bezeichnen.“


  Wie ein Blitz schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf. Nun wusste sie, warum ihr Jendraels Gesicht so bekannt vorkam. Jendrael Collister war einer der begehrtesten und angesagtesten Geschäftsmänner Bostons und zierte nicht selten die Klatschkolumnen diverser Zeitschriften.


  Selbst ihr, die sich für Klatsch und Tratsch nicht im Geringsten interessierte, wenn es nicht mit ihrer Arbeit zu tun hatte, war er ein Begriff.


  „Dem Aufblitzen deiner Augen entnehme ich, dass du mich erkannt hast.“


  Sam nickte, während sie in ihrem Gehirn nach allen möglichen Erinnerungen kramte, sämtlichen Schlagzeilen, die ihn als Playboy betitelten. Bei jedem seiner Auftritte eine Schönheit an seiner Seite: Models, Schauspielerinnen, Society Girls – die Frauen lagen ihm zu Füßen. Kein Wunder, wo sich hinter dem anziehenden und geheimnisvollen Mann ein Vampir verbarg.


  „Ja, ich erinnere mich an einige Schlagzeilen.“ Immer noch blickte sie ihn nachdenklich an. „Wobei ich nicht weiß, ob das Bild, das ich von dir habe, wirklich dem Mann entspricht, der gerade vor mir steht.“


  Die kleinen Grübchen, die sich immer in seinem Gesicht bildeten, wenn er lachte, traten wieder hervor.


  „Du wirkst auf mich überhaupt nicht wie ein … Playboy“, rutschte ihr heraus, ehe sie sich die Worte verkneifen konnte.


  Jendrael brach in schallendes Gelächter aus. „Das fasse ich mal als Kompliment auf.“


  Sam spürte förmlich, wie sie schon wieder rot anlief, und ärgerte sich darüber. Sonst neigte sie höchstens dazu, vor Zorn die verhasste Gesichtsfarbe anzunehmen.


  „Tut mir leid, so war das nicht gemeint.“ Sie biss sich auf die Lippe.


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen.“


  „Ich habe mir dich einfach etwas anders vorgestellt“, versuchte sie ihn und sich abzulenken, „und du bist so …“


  „So …?“ Wartend blickte er sie an.


  „Normal.“


  Es dauerte einen Moment, ehe der Vampir erneut herzhaft lachte.


  „Nun, als 'normal' hat mich noch nie jemand bezeichnet.“


  Skeptisch blickte Sam ihren Begleiter an. „Ich wollte nur damit sagen, dass ich dich ganz nett finde. Du warst sehr freundlich zu mir.“ Sie brach ab, bevor sie sich ein weiteres Mal in die Nesseln setzte.


  „Du hättest von mir als Playboy wohl Avancen erwartet?“


  Deutlicher hätte sie es nicht formulieren können, aber ja, er hatte es auf den Punkt gebracht.


  „Ich schätze dich sehr, Sam, aber ich würde es nie wagen, meine Freundschaft mit Darius aufs Spiel zu setzen. Nie würde ich mich an einer gebundenen Frau vergreifen.“


  Sie blickte ihn erstaunt an. „Ich bin nicht gebunden und schon gar nicht an Darius.“ Wie kam er nur zu der Annahme, dass sie Darius' Freundin war? Er war nur nett zu ihr. Ein guter Freund, mehr nicht. Ihre Gefühle für ihn waren … verwirrend. Sie fühlte sich zu Darius hingezogen und hatte doch Angst, diesem Verlangen nachzugeben. Davon abgesehen bezweifelte sie, dass er ähnliches für sie empfand. Und selbst wenn, hätte sie es nie einem Wildfremden auf die Nase gebunden, nicht einmal dem sympathischen Vampir mit der samtweichen Stimme.


  „Dann habe ich wohl deine Blicke vorhin falsch gedeutet.“ Mit einem wissenden Grinsen zuckte er mit den Schultern.


  „Was uns verbindet, ist rein freundschaftlich.“


  „Natürlich!“ Mit diesen Worten schob er eine Flügeltür auf und führte Sam auf eine weitläufige Terrasse. Vereinzelt standen Gäste in kleinen Grüppchen beisammen und unterhielten sich. Das wenige Licht rührte von einigen Kerzen her, die windgeschützt in großen Gläsern um die Terrasse herum verteilt waren.


  „Wow!“, stieß Sam bewundernd hervor und sah sich um.


  „Ja, wirklich nett hier.“


  Jendrael führte sie in eine ruhige Ecke.


  Sam kramte in ihrer Erinnerung nach mehr Informationen über Jendrael.


  „Was machst du beruflich?“ Sie konnte sich einfach nicht erinnern.


  „Dies und das.“


  Mit dieser nichtssagenden Antwort konnte sich die Polizistin in ihr nicht zufriedengeben. Abwartend blickte sie ihn weiter an.


  Ein unwiderstehliches Lächeln erschien auf seinen Lippen, während seine Augen sie vergnügt anfunkelten. „Ich bin Teilhaber einiger Firmen und betreibe nebenher einige … nennen wir sie … mehr oder weniger exklusive Clubs.“


  „Clubs?“


  „Das Havanna zum Beispiel oder das Fiftyfive …“


  „Oh!“ Sam war erstaunt. Das Havanna war eine angesagte Bar in der Innenstadt. Dort gab es tagsüber kleine Snacks und Getränke, während abends bunte Cocktails gereicht wurden. Das Fiftyfive war momentan der In-Nachtclub der Stadt. Sie wusste, dass es dort verschiedene Bereiche gab. Einen, der für jedermann zugänglich war, wobei sich die Leute stundenlang die Beine in den Bauch standen, um dort einen Platz zu ergattern. Auf einer weiteren Ebene tummelte sich alles, was Rang und Namen hatte und exklusiven Service bevorzugte. Sagenumwoben war die legendäre dritte Ebene, deren Zutritt für normal Sterbliche strengstens verboten war. Und wie sie inzwischen die Vampire kennengelernt hatte, nahmen sie Letzteres wörtlich.


  „Schau doch in den nächsten Tagen mit Darius mal im Fiftyfive vorbei. Es wird dir dort bestimmt gefallen.“


  Sie musste nicht raten, um zu wissen, dass diese Einladung nicht für die unteren Etagen gemeint war. Gleichzeitig beschlich sie der Verdacht, dass dort hinter verschlossenen Türen manches vor sich ging, was den Menschen besser verborgen blieb.


  „Danke, vielleicht komme ich darauf zurück.“


  „Wir sollten wieder hineingehen.“


  Sam sah zu Jendrael auf.


  „Unser Gastgeber hat gerufen. Der Höhepunkt des Abends, Alizias Einführung, steht an. Es wäre eine Beleidigung, wenn wir dem offiziellen Akt fernblieben.“


  Sie blickte auf das hell erleuchtete Haus und bedauerte das Ende des ruhigen Moments mit Jendrael.


  



  * * *


  



  Edgar Hunt blickte erneut auf seine Armbanduhr. Noch immer war der große Zeiger nicht auf die Zwölf vorgerückt. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf seinen Oberschenkel.


  Er hatte alles über Detective Samantha Forster in Erfahrung gebracht, was sich auftreiben ließ. Seit ihre Mutter gestorben war, hatte sie keine Verwandten mehr. Eine einzige Freundin, die er ausmachen konnte, ein Model, war seit einiger Zeit spurlos verschwunden. Er hatte mehrere Tage gebraucht, um herauszufinden, dass sie nicht nach Europa ausgewandert war, wie einige Unterlagen ihn glauben machen wollten, sondern sich unter den identifizierten Leichen des Wesley-Brands befand. Hätte jemand geahnt, dass Forster näheren Kontakt zu einem der Opfer gehabt hatte, hätte man sie sofort von dem Fall abziehen müssen. Davon abgesehen verliefen seine Recherchen im Nichts. Erst, als er ihren Schreibtisch durchsuchte, war er auf etwas sehr Seltsames gestoßen. Seit einem Fall, der noch nicht lange zurücklag, musste Forster wieder Kontakt zu ihrem Exfreund, einem ehemaligen Cop und Privatdetektiv, haben. Mehrmals hatte sie sich mit ihm in einem Pub getroffen. Es war sicher nicht verkehrt, sich für die Suche nach Forster einen weiteren Verbündeten zu suchen. Leyton Henderson hatte einen fabelhaften Ruf, was die Aufklärungsrate seiner Fälle anging. Das ließ darauf schließen, dass er gute Kontakte haben musste und an Informationen herankam, die der Polizei nicht zugänglich waren.


  Erneut blickte Hunt auf seine Uhr. Seit drei Stunden saß er nun hier im Auto gegenüber der Detektei und wartete auf diesen verdammten Privatdetektiv. Als ob er nichts Besseres zu tun hatte …


  Gerade überlegte er, die Mission abzubrechen und die restliche Nacht vor dem Wesley-Anwesen zu verbringen, als ein alter blauer VW anhielt und ein kleiner, aber breit gebauter Mann ausstieg. Das musste Leyton Henderson sein. Ohne zu zögern, stieg der Special-Agent aus und lief über die Straße.


  „Mr. Henderson?“, rief er dem Mann zu.


  Der Angesprochene blieb stehen und drehte sich langsam um.


  „Ja?“


  „FBI Special-Agent Edgar Hunt.“ Er hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.


  Unbeeindruckt musterte der Privatdetektiv ihn ausdruckslos und ließ sich dabei jede Menge Zeit. Hunt wurde langsam ungeduldig.


  „Ich hätte ein paar Fragen an Sie.“


  Henderson verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Dadurch wirkte er noch bulliger und noch ein wenig gefährlicher. Mit diesem Kerl war anscheinend nicht zu spaßen. Unauffällig tastete Hunt nach seiner Waffe und war froh, die Glock in seinem Holster zu spüren.


  „Heute noch? Wissen Sie, wie spät es ist?“


  Hunt wusste, dass es kurz vor Mitternacht war, aber Sam zu finden hatte Vorrang. Jede Sekunde, die sie länger in den Fingern dieser Verbrecher verbrachte, schmälerte ihre Chancen, die Sache zu überleben.


  „Es geht um Detective Forster.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde bildete Hunt sich ein, dass der Mann vor ihm überrascht war. Jetzt jedoch starrten ihn wieder ausdruckslose Augen an.


  „Können wir zu Ihnen nach oben gehen?“


  Henderson schüttelte den Kopf. „Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann hier und jetzt.“


  Hunt verzog den Mund. Er mochte diesen Kerl nicht, dabei konnte er nicht einmal genau sagen, was ihn an dem Typ störte. Mit Sicherheit gehörte er nicht in die Kategorie von Darius Wesley, aber etwas verbarg er dennoch.


  „Sie haben sich neulich mit Detective Forster getroffen.“


  Henderson ließ sich Zeit mit seiner Antwort, musterte den FBI-Mann erneut von oben bis unten.


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“


  „Wissen Sie, wo sie ist?“ Hunt ärgerte sich. Aus dem Kerl war absolut nichts herauszukriegen. Er war ein Profi.


  „Für gewöhnlich liegen Menschen um diese Uhrzeit in ihren Betten. Oder Sam hat Dienst, dann erreichen Sie sie über das Morddezernat.“


  Der Special-Agent schüttelte den Kopf.


  „Mann, sagen Sie endlich, was Sie wollen, oder ich gehe. Ich bin hundemüde.“


  „Detective Forster ist verschwunden.“


  Er sah förmlich, wie es in Hendersons Kopf zu rattern begann. Dieser blinzelte lediglich einmal, zweimal. Aber die erhoffte Reaktion blieb aus.


  „Bei mir ist sie jedenfalls nicht und hat sich auch nicht gemeldet.“ Henderson schob beide Hände tief in die Hosentaschen, die Lippen fest aufeinander gepresst.


  Hunts Hoffnung, dass Sam sich bei ihrem Ex gemeldet hatte, löste sich in Luft auf. Jetzt konnte er nur darauf bauen, den Privatdetektiv als Verbündeten zu gewinnen.


  „Ich weiß, dass Sie verdammt gut in Ihrem Job sind und sich hier in Boston auskennen. Ich hoffe, Ihnen liegt auch daran, Detective Forster schnellstmöglich zu finden.“


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Beide schwiegen nun, starrten sich taxierend an. Die Zeit verging, und Hunts Hoffnung schwand abermals. Er brauchte Henderson dringend als Verbündeten. Der Privatdetektiv hatte andere Möglichkeiten als die strengen Regeln des Gesetzes, die Hunt auferlegt waren.


  „Was wollen Sie von mir?“, wollte Henderson schließlich wissen.


  Jetzt war es an Hunt, endgültig mit offenen Karten zu spielen.


  „Wir waren einem sehr brisanten Fall auf der Spur, und ich befürchte, Detective Forster ist da in etwas hineingeraten. Mir sind leider die Hände gebunden, aber wenn Sie sich einfach mal in einem Haus umschauen könnten …“


  „Um was geht es genau?“


  „Menschenhandel.“


  Henderson zog hörbar die Luft ein. „In was ist sie da nur wieder hineingeraten“, stöhnte er.


  „Heißt das, ich kann mit Ihnen rechnen?“


  Der Privatdetektiv blickte auf seine Schuhe, als ob er da die Antwort lesen könnte.


  „Wo?“


  „Darius Wesley …“, begann Hunt seinen Satz, wurde aber sogleich unterbrochen.


  „Nein! Das ist unmöglich, das geht nicht.“


  Abrupt wandte Henderson sich ab. „Suchen Sie sich einen anderen.“


  Verdutzt blickte der Special-Agent ihm hinterher. Was hatte er nur gesagt oder getan, das Sams Exfreund dermaßen verstimmte? Eigentlich hatte er gemeint, dass er den Privatdetektiv bereits soweit hatte, dass dieser mit ihm zusammenarbeiten würde. Und jetzt so eine Reaktion. Sehr seltsam. Sein Instinkt meldete sich. An dem Kerl war irgendetwas faul. Wenn er nur etwas mehr Zeit hätte, würde er sich mit Sicherheit mit dem bulligen Mann auseinandersetzen. Solange seine Partnerin auf Zeit allerdings verschwunden blieb, galt seine ganze Aufmerksamkeit der Suche nach ihr. Außerdem saß ihm sein Boss im Nacken, wartete auf Ergebnisse.


  Hunt fluchte ausgiebig, während er sich auf den Weg zu seinem Auto machte. Die restliche Nacht würde er allein vor dem Wesley-Anwesen verbringen, ohne etwas ausrichten zu können, zumindest solange kein begründeter Verdacht bestand.


  



  * * *


  



  Sam trat an Jendraels Seite in den Festsaal. Alle Anwesenden hatten sich bereits versammelt und bildeten einen großen Kreis um die Familie Camel. Eine nicht greifbare Spannung lag in der Luft, und Sam wusste, dass sie gleich Zeuge von etwas Großem werden würde. Jendrael führte sie an den Wartenden vorbei, direkt zu Sophie und Rastus.


  „Du bist noch hier?“, fragte Rastus überrascht, als er Jendrael sah.


  Sie merkte, wie Jendrael neben ihr den Mund öffnete, ihn wieder schloss und die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste.


  „Kann ich sie deiner Obhut überlassen?“, fragte Jendrael schließlich.


  Rastus warf Sam einen flüchtigen Blick zu, dann nickte er.


  Sam musste blinzeln. Sie hatte das Gefühl, es ging überhaupt nicht um sie, und doch wurde sie zum wiederholten Male von einem Mann zum nächsten geschoben. Ehe ihr eine scharfe Bemerkung einfiel, um ihrer Wut Luft zu machen, beugte Jendrael sich ein wenig zu ihr herab.


  „Wir sehen uns später bestimmt noch“, verabschiedete er sich. „Ich muss mich den anderen Soyas anschließen.“


  Sam nickte, und einen Wimpernschlag später war Jendrael fort.


  „Komm her!“ Sophie zog sie aufgeregt an ihre Seite. „Es geht gleich los. Alizia wird offiziell in den Clan eingeführt. Das Ritual ist uralt und …“


  „Psst!“, unterbrach Rastus die Frau neben sich. „Sie kommen.“


  Augenblicklich verstummte Sophie. Sam spürte, wie alle Umstehenden sich umwandten, und tat es ihnen gleich. Sie war neugierig, wer oder was die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.


  Ein Teil der wartenden Menge machte Platz, als Darius, gefolgt von den anderen Soyas, auf die wartende Familie Camel zusteuerte.


  Sam begegnete seinem Blick. Darius' Miene blieb versteinert. In der Mitte angekommen, hob er die Hand, und das Flüstern der Menge verstummte. Man hätte eine Nadel fallen hören können.


  In einer melodischen, fremd klingenden Sprache richtete Darius das Wort an die Versammelten.


  „Salit“, antworteten die versammelten Vampirmänner im Chor.


  Noch einmal sprach Darius in der ungewöhnlichen Sprache, und erneut erklang „Salit“, diesmal allerdings von den Frauen.


  Dann redete Darius an Alizias Eltern gewandt.


  „Junoka abdi“, erklärte die Mutter.


  „Junoka abdi“, bestätigte der Vater in Richtung der Soyas.


  Die Eltern blickten Alizia an, die vortrat und vor Darius auf die Knie sank. Dieser legte ihr eine Hand auf den Kopf und verkündete feierlich: „Summa di Kruento.“


  „Lita“, murmelte die Kniende.


  Dann machte Darius einen Schritt zur Seite, und einer der anderen Soyas trat an seine Stelle. Wie gerade Darius legte auch er die Hand auf Alizias Kopf, sprach die rituellen Worte, und Alizia bedankte sich mit einem gehauchten „Lita.“ Das Spiel wiederholte sich bei allen anderen Soyas. Als Letzter war der jung aussehende Prosper an der Reihe. Nachdem er seine Worte gesprochen hatte, half der junge Vampir Alizia beim Aufstehen.


  „Bedanke dich bei deinem Renovator mit deinem Blut“, forderte er sie auf.


  Ihre zierlichen Finger nestelten an ihrem Halstuch und streiften dieses ab. Achtlos fiel es zu Boden. Dann trat sie vor ihren Vater und schlug die Augen nieder.


  „In meiner dunkelsten Stunde hast du mir beigestanden, hast mir dein Blut gegeben, um mich zu erschaffen. So nimm zum Dank mein Blut, auf dass es dich am Leben erhalte und kräftige.“


  Sie legte ihren Hals frei und bot ihn ihrem Vater dar.


  Sam sah gerade noch, wie die Fänge des Vampirs ausfuhren, als er sie auch schon im Hals der jungen Frau versenkte. Allerdings trank er nur wenig, denn kurz darauf hob er bereits wieder seinen Kopf.


  Die Menge applaudierte lautstark. Eine strahlende Alizia wurde von ihrem Vater an der Hand zurück in die Mitte des Raumes geführt, wo ihre überglückliche Mutter sie sogleich in die Arme schloss.


  „Bringt ihr den Ambakt herein“, befahl Mori Todoro.


  Sofort wurde ein Mann hereingeführt. Neugierig betrachtete Sam ihn. Er war etwa Anfang zwanzig, hatte weizenblonde Haare und da er nur eine abgewetzte Jeans trug, sah man seinen muskulösen Oberkörper. Als ihre Musterung bei seinem Gesicht angekommen war, erstarrte sie. Die Lippen waren zu einem freudlosen Grinsen verzogen, das die stumpfen, starren Augen nicht erreichte. Am liebsten hätte sie aufgeschrien. Diese leeren, trostlosen Augen, die jeden Selbsterhaltungstrieb aufgegeben hatten. Genauso hatte Robin sie angeblickt, als Sam ihre Freundin das letzte Mal gesehen hatte. Sam schlang die Arme um sich, fröstelte.


  Alizia streckte die Hand aus und zog den Mann näher zu sich. Ihre Fänge blitzen auf, ehe sie sich in die Arme des Ambakts warf und in seinen Hals biss.


  Unfähig sich zu bewegen, sah Sam diesem Schauspiel zu, das sie abartig und faszinierend zugleich fand. Außerstande, den Blick von dem ungleichen Paar in der Mitte abzuwenden, kämpfte sie gegen die aufsteigende Wut an.


  „Herrin“, seufzte der Blonde in diesem Moment. Trotz seiner Größe schwankte er, und Sams geübten Augen entging nicht, dass die viel kleinere Vampirin ihn stützte. Und noch etwas fiel ihr auf, das endgültig alle Farbe aus ihrem Gesicht weichen ließ. Der Mann war erregt. Die Beule in seiner Hose und der dunkle Fleck im Schritt waren nicht zu übersehen. Er schien sich dessen nicht zu schämen. Sam bezweifelte ohnehin, dass er überhaupt noch etwas von seiner Umwelt mitbekam. Schließlich war Alizia fertig, trat einen Schritt zurück und leckte sich die Reste des Blutes von den Lippen. Die Menge applaudierte. Sam schaute stumm zu, wie der Mann wie ein Häufchen Elend am Boden lag. Außer ihr verfolgte keiner der Anwesenden, wie zwei weitere Menschen herbeieilten, ein Mann und eine Frau, den in sich Zusammengesunkenen unterhakten und ihn davonschleppten.


  Die Übelkeit überkam sie ganz plötzlich, und der Wunsch, Alizia eine Ohrfeige zu verpassen, war übermächtig. Angeekelt wandte sie sich ab, wollte den Raum verlassen. Die Terrasse kam ihr wie eine rettende Insel vor.


  „Meine Freunde, genießt den Abend. Feiert mit uns das Überleben meiner Tochter. In den Nebenräumen stehen Amicas und Ambakten für euch bereit. Bedient euch. Es sind genug für alle da.“ Die Worte des Gastgebers ließen Sam innehalten. Sophies Blick traf den ihren.


  „Was ist, Sam?“, fragte diese besorgt.


  „Ich muss hier raus“, erklärte Sam leise.


  „Vielleicht wäre das ein günstiger Zeitpunkt für ein paar Worte an uns, Dominus.“ Die männliche Stimme klang fest und übertönte das Gerede der auseinander Strebenden. In Sekundenbruchteilen war die gesamte Szenerie wie zu Eis erstarrt. Alle Blicke waren auf Darius gerichtet. Er musste reagieren, irgendwie. Eine Flutwelle von Mitgefühl erfasste Sam. Sie wollte am liebsten zu Darius laufen, ihm die Hand halten, damit er das durchstand. Er war kein Redner, war keiner, der diese Augenblicke im Mittelpunkt genoss.


  „Mori Alexio“, Darius nickte dem Vampir zu, der für die Misere verantwortlich war.


  „Dominus?“, fragte der Vampir, auf mehr wartend.


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Reihen. Erwartungsvoll, was nun kommen mochte, blickten sich die Vampire an.


  „Soya reicht vollkommen. Ich bin nicht dein Dominus, und in absehbarer Zeit wird es auch keinen geben.“


  Ein vereinzelter Aufschrei war zu hören, davon abgesehen herrschte nach wie vor angespanntes Schweigen.


  „Aber Soya“, sagte ein kleiner, untersetzter Vampir. Er fuhr sich über seine Glatze, während seine Augen ängstlich zwischen Darius und den anderen Soyas hin und her glitten. „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du bist unser Anführer. Willst du uns alle ins Verderben stürzen? Du bist unser neuer Dominus.“ Er sprach das aus, was wohl viele dachten, denn zustimmendes Gemurmel war zu vernehmen.


  „Ich werde euch nicht im Stich lassen, aber ich werde nicht euer Dominus sein.“


  Wieder erklang ein entsetzter Schrei, begleitet von aufgeregtem Geflüster.


  Sam sah zu Sophie, die erschrocken eine Hand vor den Mund hielt.


  „Was tut er da?“, fragte Sam leise.


  „Ich habe keine Ahnung“, gestand Sophie, ohne die Augen von Darius abzuwenden.


  Jendrael trat neben Darius und nickte ihm zu, bevor er das Wort erhob: „Es ist Jahrhunderte her, seit unsere Väter in dieses neue Land kamen, um frei zu sein.“ Erwartungsvoll blickte Jendrael in die Runde, ehe er fortfuhr: „Unser Dominus war der letzte der Alten. Wir denken“, kunstvoll legte er eine Pause ein und wies mit seiner rechten Hand auf die hinter ihm stehenden Männer, „es ist an der Zeit, neue Wege zu beschreiten. Wir sind eine neue Generation. Viele von uns sind bereits im Land der Freiheit geboren. Wir Soyas werden als Ekklesia, als Rat, weiterhin für unseren Clan sorgen und Entscheidungen treffen, bis ein neuer Anführer gefunden ist.“


  „Was ist mit dem New Yorker Clan? Sie werden über uns herfallen und uns ausbeuten“, warf eine blonde Dame ein. Der neben ihr stehende Mann knurrte leise, aber vernehmlich. Offensichtlich missbilligte er ihre Einmischung.


  „Das werden sie … mit Sicherheit. Doch sie werden uns nicht unvorbereitet vorfinden!“


  „Unsere besten Krieger sind mit unserem Dominus ums Leben gekommen. Außer euch sind nicht mehr viele übrig, Soya“, ereiferte sich ein anderer besorgter Vampir mit lichtem Haar.


  Jendrael suchte den Blickkontakt mit dem Mori, ehe er ihm antwortete: „Gemeinsam werden wir in den Kampf ziehen. Wir werden euch ausbilden, euch lehren, und dann werden wir Seite an Seite für die Freiheit unseres Clans einstehen. Soya Arek ist für die Anmeldung verantwortlich. Wenn ihr bereit seid, für die Freiheit zu kämpfen, sprecht ihn an.“


  „Wir sind keine Kämpfer so wie du, Soya“, erklärte ein großer schlanker Vampir, der aussah, als würde er zusammenbrechen, wenn er ein Schwert nur halten müsste.


  „Ihr seid nicht allein!“, schaltete sich Darius wieder ein und trat neben seinen Freund. „Wenn ich auch nicht den Anspruch erhebe, euch so anzuführen, wie das mein Vater tat, werde ich dennoch für euch da sein. Jeder, der möchte, erhält die bestmögliche Ausbildung, die wir bieten können. Mein Bruder Rastus ist zurückgekehrt und hat einen Freund mitgebracht. Dieser ist ein legendärer Krieger, der sich bereits im irischen Unabhängigkeitskrieg einen Namen gemacht hat. Beide werden uns tatkräftig unterstützen.“


  Die Beklommenheit in den Gesichtern machte Sam fassungslos. Was waren das für Idioten? Es konnte doch nicht so schwer sein, ein Schwert in die Hand zu nehmen und sich zu verteidigen, gerade weil es um die eigene Freiheit ging.


  Sam erschauderte, als der dunkelhäutige Vampir neben Darius und Jendrael trat.


  „Glaubt ihr wirklich, dass es euch unter der Führung eines Dominus besser ergehen würde? Es geht um eure Zukunft, um die Zukunft eurer Kinder.“ Sein Blick streifte Todoro, Alizia.


  Die Menge hielt den Atem an. Sam schlussfolgerte daraus, dass es nicht häufig vorkam, dass der Vampir Thor, dessen Anblick noch immer Furcht in ihr auslöste, das Wort ergriff.


  „Ich werde jeden umbringen, der seinen Fuß auf unser Territorium setzt. Jede Hand, die nach unserem Eigentum greift, werde ich abschlagen“, verkündete Thor.


  Sam folgte seinem Blick, der auf eine Gruppe tuschelnder Vampire, vermutlich Epheben, gerichtet war.


  „Seid ihr dabei?“, fragte Thor die Epheben nun direkt.


  Sam schluckte. Der durchdringende Blick des Vampirs bohrte sich in die Menge. Sie las Wut, Entschlossenheit und eine unmissverständliche Aufforderung darin. Unwillkürlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten, um nicht den Arm hochzureißen und ein „Ich bin dabei!“ zu brüllen. Was sie nicht machte, taten dafür andere um sie herum. Vorwiegend junge Vampire, aber auch ein paar der Älteren nickten zustimmend.


  „Wir werden die New Yorker in ihre Schranken weisen“, grölte ein dunkelblonder Vampir aus der kleinen Ephebengruppe.


  Thor nickte dem Halbwüchsigen lobend zu, sah dann zu Darius hinüber und trat einen Schritt in den Hintergrund.


  Darius verstand und ergriff erneut das Wort. „Soya Arek ist für euch da. Meldet euch bei ihm. Auch jeder andere Soya wird ein offenes Ohr für euch haben.“


  Er nickte Mori Todoro zu, um ihm zu signalisieren, dass er fertig war.


  „Kommt Freunde, genießt den Abend. Unterhaltet euch, feiert. Fühlt euch ganz wie zu Hause“, lud der Gastgeber die Vampirgesellschaft erneut ein.


  Die Gespräche wurden lauter. Die Vampire unterhielten sich, diskutierten und stoben auseinander. Eine große Menschentraube bildete sich um Arek, dem Soya, der alle Kampfwilligen erfassen und einteilen sollte.


  Sam blickte sich suchend nach Darius um und machte ihn etwas abseits aus, wo er mit einem Vampir sprach. Dann sah sie, wie Alizia auf ihn zusteuerte. Sam verzog missbilligend den Mund. Aus einem unerklärlichen Impuls heraus wollte sie zu Darius hinlaufen und dieser Alizia mit der Faust in ihr hübsches Gesicht schlagen. Auch wenn sie heute die Hauptperson des Abends war, hatte sie kein Recht, sich so an Darius zu schmiegen, wie sie es gerade tat. Darius schaute an Alizia vorbei zu ihr hinüber. Sein fragendes Gesicht hellte sich auf, als Rastus neben sie trat und nickte, seinem Bruder so zu verstehen gab, dass er sich um sie kümmern würde. Oh, wie sie Darius in diesem Moment hasste. Aber sie musste sich eingestehen, dass diese hinreißend hübsche Alizia viel besser zu ihm passte als sie selbst. Was konnte sie einem Mann wie Darius bieten? Und was konnte sie dem Vampir Darius bieten? Noch viel weniger. Ihre Unterlippe schmerzte bereits, so gruben sich ihre Zähne in das Fleisch. Sam drehte sich um, brachte jedoch nur ein gequältes Lächeln zustande. Ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich wie eingefroren an. Genauso frostig war ihre Stimmung, als sie Sophie fragte: „Und, was machen wir jetzt?“


  „Wir genießen den Abend“, verkündete Sophie unbeirrt und zog Sam mit sich fort.


  



  Kapitel 13


  



  Darius ließ sich von Alizia mitziehen. Das Ehepaar Camel gehörte zu den Ersten, die er als Schleuser nach Amerika gebracht hatte. Ein Jahr zuvor hatte der Newark Flughafen begonnen, regelmäßig London anzusteuern. Hochschwanger war Alizias Mutter damals gewesen, als sie mit einer kleinen, privaten Maschine in der hintersten Ecke des damals schon riesigen Newark Flughafens gelandet waren. Damals gab es das Terminal C noch nicht, wo heutzutage die meisten Geschleusten ankamen. Er erinnerte sich genau daran, wie er in dieser regnerischen, dunklen Nacht durchnässt auf ihre Ankunft gewartet hatte. Mitten auf dem Rollfeld waren die Wehen losgegangen, und er dachte daran, wie Imere Camel sich mithilfe ihres Homens, ihres Ehemanns, in seinen Wagen geschleppt hatte. Viel zu schnell war er gefahren, sodass sich ein Streifenwagen mit heulenden Sirenen und blinkenden Lichtern an ihn heftete. Aber das war ihm egal gewesen. Wie ein Irrer war er auf dem Gas geblieben und hatte das andere Auto abgehängt. Er war gerast, bis ihm klar wurde, dass er es unmöglich schaffen würde. So hatte er am breiten Straßenrand angehalten. Zusammen mit Todoro Camel war er auf die Rückbank geklettert und hatte Geburtshilfe geleistet. Es war wirklich ein Wunder gewesen, dass alles so reibungslos verlaufen war und sowohl Mutter als auch Kind die Geburt unbeschadet überstanden hatten. Imere war geschwächt gewesen und hatte die Weiterreise nach Missouri nicht antreten können. Der Dominus hatte daraufhin beschlossen, dass die Familie dem Bostoner Clan beitreten durfte. Darius hatte immer die Verbindung zu den Camels und im speziellen zu Alizia gehalten, auch wenn die Familie den Rus, damals noch Prospers Vater, unterstellt war. Alizia war ein aufgewecktes Mädchen gewesen, und er hatte erfreut beobachtet, wie sie sich von einem bildhübschen Kind zu einer wunderschönen, jungen Dame entwickelte. Vielleicht sah er in ihr deswegen eine Art kleine Schwester, die er nie hatte.


  Alizia ging mit ihm zu einer Gruppe von jungen Vampiren, die alle aus geschätzten Vampirfamilien stammten. Eigentlich interessierte es ihn reichlich wenig, aber Alizia zuliebe ließ er zu, dass sie ein wenig mit ihm angab. Solange er nur dastehen und ein wenig lächeln musste, tat er ihr den Gefallen gern. Keiner der im Kreis Stehenden war älter als hundert Jahre und galt damit noch als Ephebe, zu jung, um Verantwortung zu übernehmen. Im Grunde hätte er Besseres zu tun, denn er musste noch mit einigen der hier anwesenden Moris sprechen. Er musste sich ihrer Loyalität versichern, brauchte ihre Unterstützung.


  Mit wachsamem Blick suchte er in der Menge nach Sam. Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen, als er sie etwas abseits stehend fand. Sie wirkte unnahbar schön und auch ein wenig verloren, obwohl Sophie und Rastus direkt neben ihr standen. Darius sehnte sich nach ihr, wollte sie keine Sekunde länger allein lassen. Am liebsten wäre er auf der Stelle zu ihr gegangen, hätte sie in den Park geführt und dort ausgiebig geküsst, ihren zarten Hals liebkost und seine Zähne in ihren … Nein!


  „Ja, Vater, ich komme.“ Alizias Stimme durchbrach glücklicherweise seine Gedanken, lenkte ihn ab. Sie entschuldigte sich und eilte quer durch den Raum.


  Darius wusste nicht, worum sich das gegenwärtige Gespräch der Epheben drehte und wollte sich schleunigst aus dem Staub machen, als einer der jungen Vampire eine Hand auf seinen Arm legte. Er blickte in rauchgraue Augen, die ihm seltsam bekannt vorkamen. Angestrengt dachte er nach und überlegte, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


  „Hannigan“, half der junge Vampir nach.


  Zustimmend nickte Darius. Genau, diese Augen gehörten zur Hannigan-Familie. Jeder der vielen Brüder hatte diese ungewöhnlichen Augen geerbt. Der Mann vor ihm musste der jüngste Spross sein.


  „Erfreut!“, murmelte er und wollte sich nun endgültig auf den Weg zu Sam machen.


  „Ich würde gerne meine Hilfe anbieten.“


  Ungläubig musterte Darius den Vampir. Sein knabenhafter Körperbau war weit entfernt davon, in einem Kampf überleben zu können. Seine langen, schlanken Finger waren ohne Schwielen und Narben. Selbst mit der gründlichsten Ausbildung würde dieser Knabe nie zu einem guten Krieger werden. Natürlich brauchten sie dringend Freiwillige, aber er würde einen Epheben nicht rekrutieren, wenn er wüsste, er konnte die Schlacht nicht überleben.


  „Ich glaube nicht, dass du uns von großem Nutzen sein wirst.“ Bestimmt drehte Darius sich um.


  „Nein, bitte!“ Der Jungvampir eilte an seine Seite.


  Konnte der Kerl ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Für so einen Knaben hatte er einfach keine Zeit. Wütend funkelte er den deutlich Kleineren an. Dieser wurde sichtlich nervös und fuhr sich durch die viel zu langen Haare, die nun wirr vom Kopf abstanden.


  „Ich kann wirklich helfen.“


  „So?“, unterbrach ihn Darius ungeduldig.


  „Ja, wirklich.“


  Darius wandte sich dem Vampir zu, verschränkte die Arme und blickte ihn auffordernd an.


  „Ihr braucht doch sicher jemanden für die Computer. Ich kenne mich damit aus. Vernetzung, Überwachung, Hacking, alles kein Problem. Ich kann in der Zentrale die Einsätze koordinieren, die Verbindung zu den einzelnen Gruppen halten.“


  Stirnrunzelnd betrachtete Darius den Vampir. Er sah den Kampfgeist, die Arglosigkeit der Jugend in den Augen des Epheben und die Hoffnung auf eine bessere Welt. Ein klein wenig erinnerte der Junge ihn an sich selbst vor mehr als hundert Jahren.


  „Wie heißt du?“


  Die rauchgrauen Augen begannen zu blitzen, und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Ich bin Virus.“ Er streckte dem Älteren seine Hand entgegen. Dass dies gegen alle gesellschaftlichen Regeln verstieß, übersah Darius wissentlich.


  „Virus.“ Nachdenklich ergriff er die dargebotene Hand. „Dann bin ich gespannt, was du kannst. Ich werde mich bei dir melden.“


  Das Grinsen des Jungen, so unglaublich es auch war, wurde noch eine Spur breiter.


  „Vielen Dank, Soya.“ Darius nickte dem Epheben zum Abschied zu und ging zielstrebig zu Sam hinüber, um den Rest der Nacht mit der wunderbaren Frau zu genießen, die er bisher sträflich vernachlässigt hatte. Da konnten auch die anderen Moris warten, schließlich war er ihr Soya.


  



  * * *


  



  Die Zeit verging wie im Flug. Sam hatte den Überblick verloren, wie lange sie nun schon auf dem Anwesen lebte. Ihre innere Unzufriedenheit stieg. Darius ging sie aus dem Weg. Er hatte zwar einige Male versucht, mit ihr zu reden, aber sie war ihm immer wieder ausgewichen. Noch war sie sich im Unklaren darüber, wie sie zu ihm stand. Jedes Mal, wenn er auftauchte, meldeten sich ihre Gefühlsschwankungen mit aller Kraft zurück. In Darius' Gegenwart konnte sie keinen klaren Gedanken fassen oder auch nur ansatzweise ihre Gefühle unter Kontrolle halten. So war es ihr gerade recht, dass Darius sehr beschäftigt war. Ständig gingen Vampire ein und aus. Sowohl die Soyas kamen häufig, als auch viele Jungvampire, die Darius regelmäßig trainierte. Man hatte ihr eingeschärft, sich von den Epheben fernzuhalten, da sie unberechenbar waren und Sam einfach noch zu sehr nach Mensch roch.


  Aber nicht nur dann war sie ausgeschlossen. Auch wenn die Männer zusammensaßen, Schlachtpläne entwickelten und über Einsätze brüteten, durfte Sam nicht dabei sein. Jeder Versuch, auf sich aufmerksam zu machen, war auf taube Ohren gestoßen. Ganz so, als hätten Sophie, Rastus und Darius sich miteinander verbündet. Cathal sprach sowieso nur mit ihr, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Die meiste Zeit der Nacht war Sam sich selbst überlassen. Ihren Tagesrhythmus hatte sie dem der übrigen Hausbewohner angepasst. Hin und wieder saß sie gemütlich mit Sophie zusammen und unterhielt sich mit ihr. Manchmal kam auch Rastus dazu, wenn sein Terminplan es zuließ. Aber meist war Sam allein, schwamm viel oder ging im Park joggen. Gefühlte hundert Mal in dieser Zeit hatte sie ihr altes Handy in der Hand gehabt. Ihren Chip bewahrte sie separat auf, damit das Gerät nicht zu orten war. Immer wieder überlegte sie, ob sie sich nicht kurz bei David melden sollte. Ihr Captain machte sich bestimmt Sorgen um sie. Doch dann riet ihr die Vernunft davon ab, um die Existenz der Vampire zu schützen. Sie wollte nicht einem SWAT-Team gegenüberstehen, das vergeblich versuchen würde, sie zu retten.


  Von der Schwimmhalle zu ihren Räumlichkeiten führte sie ihr Weg auch an dem Flur vorbei, in dem die Waffenkammer, der Schießstand und die große Halle lagen. Ihre Schritte verstummten, und sie blickte den beleuchteten Gang entlang, der eigentlich tabu war. Wieder vernahm sie ein Zischen und Klirren. Die Neugierde trieb sie an herauszufinden, was dort hinter verschlossenen Türen stattfand. Die warnende innere Stimme ignorierend ging sie weiter, drückte langsam die Türklinke hinunter und spähte vorsichtig hinein.


  Mit unglaublicher Geschwindigkeit wirbelte eine Person durch den Raum, und hätte Rastus nicht ein paar Mal innegehalten, hätte sie ihn nicht erkannt.


  Als er sie bemerkte, hielt er an, und Sam sah nun auch die Waffe, die er in den Händen hielt: ein wunderschönes Langschwert. Sie hatte schon immer ein Faible für Schwerter gehabt, was auch der Grund war, weshalb sie sich dieser Sportart gewidmet hatte.


  „Hi“, bemerkte Rastus grinsend.


  „Hi“, antworte sie lahm.


  „Woher hast du gewusst, dass ich allein hier bin?“


  Sie zuckte mit den Schultern und trat ein.


  „Du hast es nicht gewusst“, stellte er fest, schien ihr aber nicht böse zu sein. „Ach Sam, es soll doch keine Bestrafung für dich sein. Sieh es einfach als Selbstschutz.“


  „Ich weiß, ich rieche noch zu verführerisch“, seufzte sie bei dem Versuch, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen.


  „Das ist wirklich so. Du riechst einfach noch viel zu sehr nach Mensch, als dass sich ein Ephebe in deiner Nähe auf einen Kampf konzentrieren könnte. Und Darius wäre ebenso unkonzentriert, weil er dich immer im Auge behalten müsste, damit er dich im Notfall beschützen könnte. Ja, und mir würde es nicht anders ergehen.“


  „Ist schon gut“, unterbrach Sam seine Ausführung.


  Der Vampir lächelte sie an und entblößte dabei seine weit ausgefahrenen Fänge. An den Anblick der scharfen Reißzähne würde sie sich nie gewöhnen können.


  „Was treibt dich her?“


  Sam zuckte mit den Schultern, kam aber auf ihn zu. Ihr Blick blieb an seiner Waffe hängen.


  „Wow, das muss wirklich wertvoll sein. Darf ich es anfassen?“ Sie trat näher und als Rastus zustimmte, befühlte sie vorsichtig den kalten Stahl.


  „Das ist wunderschön“, stellte sie bewundernd fest.


  „Es ist aus Japan. Ich habe es mir vor einiger Zeit … zugelegt“, erklärte er.


  „Wunderschön“, murmelte Sam und strich bedächtig über den Schaft. „Darf ich mal?“, fragte sie vorsichtig, und Rastus überließ ihr das Schwert. Der Griff war mit einem Lederband umwickelt, das bereits sehr abgegriffen war. Die Waffe war ungewöhnlich leicht und lag gut in der Hand. Sam konnte nicht widerstehen und führte ein paar Hiebe in der Luft aus.


  „Du verstehst etwas davon“, stellte Rastus anerkennend fest.


  Sam lächelte ihn an. „Ich betrieb früher Kampfsport, Aikido. Und irgendwie blieb ich dann beim Schwertkampf hängen. Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, doch aus beruflichen Gründen habe ich dann aufgehört.“


  „Hast du Lust auf ein kleines Duell?“, schlug der Vampir vor.


  Begeistert nickte Sam. „Oh ja, gerne. Aber ich habe schon lange nicht mehr trainiert. Ich werde nicht sonderlich gut in Form sein.“


  Rastus war bereits in den angrenzenden Raum gelaufen, um ein zweites Katana, ein japanisches Langschwert, zu holen.


  „Ist mir egal“, meinte er.


  In der rechten Hand trug er seine Ausbeute.


  „Hier“, rief er warnend und warf ihr die Waffe zu. Sam fing sie geschickt auf. Der Schaft war etwas dicker als bei Rastus' Schwert, und es lag nicht so gut in der Hand.


  „Ist es in Ordnung für dich?“


  „Kein Vergleich zu deinem Schmuckstück.“


  „Meines ist eine Spezialanfertigung. Extra für mich geschmiedet“, erklärte Rastus. „Je länger ich es habe, umso weniger würde ich es hergeben.“


  „Möchte ich wissen, wie alt es ist?“, fragte Sam mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen.


  Rastus warf lachend seinen Kopf in den Nacken und schüttelte ihn heftig. „Ich denke nicht.“


  Sam beschlich wieder das Gefühl, mit ihren siebenundzwanzig Jahren jung und unbedeutend zu sein. Sie fühlte sich so klein und unsagbar unwichtig.


  „Na los“, forderte Rastus sie heraus und trat einige Schritte auf sie zu, das Schwert bereit, um Angriffe abzuwehren und auszuführen. Sam zog nun das Katana aus der Scheide. Das Leder, welches die Klinge geschützt hatte, warf sie von sich fort auf den Boden. Einige Lufthiebe brauchte sie zur Übung, dann ging auch sie in Lauerstellung und fixierte Rastus, während sie auf seinen ersten Schlag wartete. Dieser ließ nicht lange auf sich warten, und Sam hörte das Klirren von Stahl, der auf Stahl traf. Ihre Finger schlossen sich instinktiv fester um den Griff, um den Hieb abzuwehren. Rastus besaß unheimlich viel Kraft. Kaum verwunderlich für einen Vampir. Langsam umkreiste er sie, immer wieder einen Angriff ausführend. Sam war schnell aus der Puste.


  „Ich glaube, ich brauche eine Pause“, schnaufte sie bereits außer Atem.


  „Einem echten Gegner wäre das ziemlich egal“, erwiderte Rastus unbeirrt und ließ sein Schwert wieder auf sie niedersausen.


  Geschickt wich Sam ihm aus, und der Schlag traf ins Leere.


  „Du bewegst dich zu viel“, erklärte er Sam ruhig.


  Fragend blickte sie ihn an. „Wie meinst du das?“


  „Warte, ich zeige es dir“, meinte er, legte sein Katana zur Seite und kam auf sie zu. Von hinten umfasste er ihre Hände und führte diese. Sam spürte seinen Leib an ihrem, nahm die festen Muskeln, die unter seiner Kleidung tanzten, deutlich wahr. Langsam dirigierte er sie mit seinem Körper zur Seite, nur um sich gleich wieder in entgegengesetzte Richtung zu bewegen. Sam folgte ihm und überließ sich ganz seiner Führung.


  „Eins, zwei, drei, vier Schritte“, zählte er mit, „das ist zu viel.“


  Seine Hände glitten auf ihre Hüfte und rückten diese in Position.


  „Den rechten Fuß noch etwas weiter nach vorne!“


  Sam gehorchte.


  „Jetzt hast du einen festen Stand“, erklärte er und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Dann legten sich seine Hände wieder auf ihre und begannen, das Schwert zu führen.


  „Eins, zwei, drei, vier“, zählte er die Hiebe. „Mach die Augen zu, du musst es fühlen!“, forderte er sie auf und wiederholte die Abfolge. Nach dem dritten Mal konnte Sam sie auswendig. Rastus trat beiseite und ließ sich die Bewegungen von ihr zeigen.


  „Schon viel besser“, lobte er sie und holte sein Schwert.


  Er trat ihr gegenüber.


  „Mach deine Augen zu.“


  Sam starrte ihn entsetzt an. Das konnte sie nicht. Sie sah ihn doch nicht, wenn sie blind war.


  „Du musst nur die Abfolge ausführen. Du musst die Bewegungen spüren, musst mich spüren“, versuchte er zu erklären.


  Sam seufzte und murmelte etwas Unverständliches. Dann nahm sie die Ausgangsposition ein und tat, was der Vampir ihr geheißen hatte. Sie musste sich auf ihr Gehör konzentrieren, musste Rastus' Angriff erahnen. Und dann war es soweit. Sie hörte ihn nicht. Er bewegte sich vollkommen lautlos, doch Sam spürte seine Gegenwart. Die eingeübten Bewegungen hatte sie tief in sich verinnerlicht, und es fiel ihr leicht, die Hiebe abzuwehren.


  „Es klappt“, rief sie begeistert und strahlte Rastus an. Dieser nickte anerkennend. Es war so einfach mit ihm. Seine gute Laune und seine Unbekümmertheit steckten sie an. Sie war wirklich gern mit ihm zusammen. Er war so unkompliziert und angenehm.


  „Durchaus ausbaufähig.“ Er legte den Kopf schief und betrachtete sie nachdenklich.


  „Was?“


  „Du solltest zu Darius gehen und ihn fragen, ob er dich trainiert.“


  „Nein!“ Es kam wie aus der Pistole geschossen. „Das möchte ich nicht“, sagte sie etwas leiser.


  „Ich werde dich nicht dazu zwingen, aber überlege es dir. Er ist ein Meister im Umgang mit dem Schwert, und er versteht es, Männer auszubilden.“


  „Männer!“, wiederholte sie schnaubend.


  „So war das nicht gemeint“, entschuldigte Rastus sich.


  Sam wusste, welche Rolle die Frauen in der Vampirhierarchie innehatten. Außerdem hatte Darius schon genug damit zu tun, die Vampire auszubilden, als dass er auch noch Zeit für sie, eine Frau, opfern konnte.


  Resigniert wandte sie den Kopf ab.


  „Er mag dich sehr. Bestimmt würde er …“


  Bedrückt und ein klein wenig traurig blickte Sam Rastus an. „Ist schon okay. Du brauchst kein gutes Wort für mich einzulegen. Ich möchte nicht, dass er davon erfährt.“


  Wie sollte sie Rastus erklären, dass sie sich selbst nicht verstand? Dass sie nicht wusste, was sie für Darius fühlte, dass ihre Gefühle Achterbahn fuhren, wenn er nur in ihre Nähe kam? Dass sie sich benahm wie ein kleines, unmündiges Kind und sich nichtig und unwürdig fühlte? Nicht auszudenken, wenn sie Darius ihre Bitte vortrug. Er würde in seinem Großmut darauf eingehen, und dann musste sie Zeit mit ihm verbringen. Zeit, die er besser damit verbrachte, die Epheben auszubilden. Es war einfacher, wenn er erst gar nichts davon erführe.


  Rastus bemerkte ihre abwehrende Haltung und versuchte sie zu überzeugen. „Er ist wirklich ein Experte.“


  „Nein!“ Energisch schüttelte sie den Kopf.


  Rastus runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. „Dann eben nicht“, sagte er und wandte sich ab.


  Sie wollte nicht, dass er ging, wollte, dass er blieb.


  „Rastus!“ Langsam drehte er sich um.


  „Kannst du mich nicht trainieren?“


  Schweigen.


  „Bitte!“


  Endlos verstrichen die Sekunden, bis er endlich nickte, begleitet von einem breiten Grinsen. „Es ist mir wirklich eine Ehre, eine so begabte Polizistin in die Geheimnisse des Vampirkampfes einzuführen.“


  Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen, ihn abgeküsst. Er hatte keine Ahnung, welche Freude er ihr damit machte. Endlich fühlte sie sich nicht mehr so nutzlos. Mit dem Schwert konnte sie umgehen, und eine gute Körperbeherrschung hatte sie schon immer gehabt. Die Chance, Neues dazuzulernen, besser zu werden, wollte sie unbedingt nutzen. Vielleicht konnte sie Darius irgendwann wirklich eine Hilfe sein.


  „Danke!“ Ihre Stimme zitterte leicht, als sie sich mit diesen Worten von Rastus verabschiedete und die Halle verließ. In der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. „Rastus?“ Sie wartete, bis sie seine ganze Aufmerksamkeit hatte. „Kann das unter uns bleiben?“


  Mit einem breiten Grinsen meinte er: „Ich bin mit Sicherheit nicht so lebensmüde, Darius' Zorn heraufzubeschwören.“


  Rastus war ein toller Mann! Sie mochte ihn sehr. Und er war dafür verantwortlich, dass sie gerade auf Wolke sieben schwebte. So schrecklich war diese ganze Vampirgeschichte auf einmal nicht mehr. Er hatte zugestimmt, sie zu unterrichten. Das allein zählte.


  Kapitel 14


  



  Sam lief durch den Flur in Richtung ihres Zimmers. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie sie gegen Cathal stieß. Sein Oberkörper glich einer Mauer, und sie rieb sich den schmerzenden Arm, während sie zu ihm aufblickte.


  „Hast du Rastus gesehen?“, fragte er.


  Der seltsame Unterton in seiner Stimme ließ Sam aufhorchen. Ihre Alarmglocken schrillten. Instinktiv machte sie sich auf etwas gefasst.


  „Was ist passiert?“


  „Du riechst nach ihm. Wo ist er?“


  Sam blickte Richtung Trainingshalle, aus der sie eben gekommen war.


  „Wir haben Besuch. Gehe sofort zum Aufzug und warte dort auf uns“, befahl er ihr im herrischen Ton.


  Cathal war meist nicht besonders freundlich, aber jetzt stand ihr ein Krieger gegenüber, der keinen Widerspruch duldete. Die Autorität in seiner Stimme jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken und bewog sie, seiner Anweisung Folge zu leisten.


  Blitzschnell verschwand Cathal und ließ Sam stehen. Wie sie es hasste, wenn sich die Vampire zu schnell für sie bewegten.


  Wie ferngesteuert setzten sich ihre Beine in Bewegung. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was für ein Besuch mochte das sein? Bestimmt keine Gäste, die man gern erwartete.


  Kaum war Sam vor den Aufzugtüren angekommen, als auch schon Rastus und Cathal neben ihr auftauchten. Bevor sie noch den Knopf drücken konnte, kam Cathal ihr zuvor.


  Die Kabine war bereits da, und die Türen öffneten sich geräuschvoll. Schweigend traten alle ein. Die Gesichter der Männer wirkten ernst, angespannt. Sam war neugierig, wagte jedoch nicht, die Stille zu unterbrechen.


  Wenig später erreichten sie das obere Stockwerk.


  „Der stinkt bis hierher“, zischte Rastus und rümpfte die Nase.


  Sie schnupperte, roch jedoch nichts. Fragend blickte Sam einen nach dem anderen an. Keiner schien es für nötig zu halten, sie aufzuklären.


  Zum Glück passten sich die Vampire diesmal ihrem Tempo an, während sie auf eines der Zimmer zusteuerten, das für menschliche Besucher benutzt wurde.


  „Da wären wir also“, sagte Rastus und legte seine Hand auf die Türklinke.


  Sam bemerkte, wie Cathal sich schützend hinter sie stellte, während Rastus vor ihr war. Zwischen den großen Vampiren kam sie sich richtig klein vor, aber gleichzeitig beruhigte sie das Wissen, einen Krieger vor und einen hinter sich zu haben. Wie gerne wäre sie jetzt selbst bewaffnet gewesen.


  „Bereit?“, vergewisserte sich Rastus, ehe er die Tür öffnete. Als Cathal nickte, traten sie ein.


  Darius, Sophie und ein weiterer Mann warteten bereits. Zuerst fiel ihr Darius' grimmiger Blick auf, der dem Besucher galt. Ein Fremder war der Unbekannte nicht. Sam hatte ihn schon einmal gesehen. Der fast schmächtig wirkende, junge Mann mit den blonden Haaren und der übergroßen Sonnenbrille, der in Begleitung der beeindruckenden Männer auf Ruwen Wesleys Beerdigung erschienen war, saß lässig in einem Sessel. Zu dem weißen Hemd trug er eine braunweiß karierte Krawatte, eine braune Cordweste und -hose, dazu ein Jackett. Sams Augen blieben jedoch an seinen ockerfarbenen Schuhen hängen, die selbst ihr als Laie verrieten, dass sie ein Vermögen gekostet haben mochten. Seltsamer noch als das Outfit war der Verband, den er um die rechte Hand trug. Als er diese hob, erkannte Sam, dass er keine Verletzung hatte. Warum lief dieser Typ mit einem weißen Tuch an seiner Hand herum?


  Rastus schob sie nun behutsam neben Sophie, die hinter Darius stand, und stellte sich mit Cathal schützend vor die Frauen.


  „Was verschafft uns die Ehre, Tristan?“, grummelte Darius. Seine Miene war angespannt, und seine Kiefermuskeln zuckten immer wieder.


  „Ich bin in friedlicher Absicht hier“, erklärte der Gast und hob zum Beweis seine verbundene Hand. „Ihr dürft mir nichts tun.“


  „Was willst du?“, zischte Darius unfreundlich.


  Der schmächtige Blonde grinste und fuhr sich mit der linken Hand durchs Haar. „Radim schickt mich.“


  „Wer hätte das gedacht“, murmelte Rastus und ballte die Hände zur Faust. „Und warum ist der Mistkerl nicht selbst gekommen?“


  „Radim vertraut mir in allen Bereichen.“


  „Sag endlich, was du zu sagen hast, und verschwinde dann.“ Darius‘ Stimme klang gepresst, und ein kleines Lispeln deutete darauf hin, dass seine Fänge leicht ausgefahren waren. Leider stand er so vor Sam, dass sie nur seinen breiten Rücken vor sich hatte.


  „Er würde es begrüßen, wenn euer Clan sich uns unterwirft.“


  Rastus schnaubte verächtlich.


  „Radim würde sich sehr großzügig erweisen und dir, Darius, einen hohen Posten anbieten.“


  „Kein Interesse“, erklärte Darius kurz angebunden.


  „Du hast ihn in New York sehr beeindruckt, als du und Arjun sämtliche Sicherheitssysteme überwunden und die kleine Vampirin mitgenommen habt. Einige unserer besten Krieger mussten ganz schön was einstecken. Deswegen hätten wir dich gerne in unseren Reihen und würden so einen Krieg vermeiden.“


  „Wir sind bereit zu kämpfen.“


  Tristans Augen blitzten einen Moment auf.


  „Euch ist schon klar, dass wir euch platt machen werden. Dummerweise habt ihr eure besten Krieger verloren. Welch blöder Zufall, dass sie alle bei diesem schrecklichen Brand umkamen.“


  „Was weißt du darüber?“ Darius Stimme klang belegt.


  Tristan zuckte die Schultern. „Du musst zugeben, es war ein brillanter Schachzug von uns.“


  Das war ein Schuldeingeständnis. Sams Herz begann zu hämmern, wie es das immer tat, wenn sie der Lösung eines Falls ganz dicht auf der Spur war. Sie war zu sehr Polizistin, als dass sie dieses Verhalten ablegen konnte. Gerade noch konnte sie sich zurückhalten, dem geständigen Vampir selbst ein paar Fragen zu stellen.


  „Wie?“, fragte Rastus tonlos.


  „Nie hätten sie einen von euch an meinen Vater herangelassen. Nie!“, erklärte Darius entschlossen.


  „Keinen von uns.“ Geschickt spielte der Vampir seine Überlegenheit aus. „Aber einen von euch.“


  „Unmöglich!“, schrie Darius.


  Gelassen stand Tristan auf, als ob ihn das Ganze überhaupt nichts angehen würde.


  „Ich gehe davon aus, dass ihr euch mein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen wollt. Sagen wir …“ Gelangweilt blickte er zum Fenster hinaus und betrachtete den dunklen Garten. „… drei Tage.“


  „Du kannst meine Antwort sofort haben: Verschwinde von hier, und lass dich nie wieder blicken.“ Düster funkelte Darius den anderen an.


  „Ich habe schon verstanden. Mein Angebot steht trotzdem – drei Tage. Überleg es dir.“


  Mit diesen Worten ging er an den Vampiren vorbei zur Tür.


  „Ich werde ihn hinausbegleiten“, bot Cathal sich an und folgte dem jungen Mann. Darius nickte Cathal dankbar zu. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Mit grimmiger Miene starrte er vor sich hin.


  Rastus war ebenso aufgebracht wie sein Bruder. „Dieser verdammte Hurensohn“, grummelte er vor sich hin. „So ein Blödsinn. Keiner hätte Vater umbringen können. Keiner von uns. Wir haben ihm alle unseren Blutschwur entgegengebracht.“


  Darius wurde in diesem Moment aschfahl. Besorgt legte Sam ihm eine Hand auf den Unterarm. „Geht es dir nicht gut?“


  Der Vampir schien weit weg zu sein und reagierte nicht auf sie. „Sharo!“, stieß er aufgebracht einen Namen hervor. „Dieser Bastard.“


  „Sharo Locub?“, fragte Sophies verwundert.


  Nun endlich kam Bewegung in Darius' erstarrten Körper.


  „Du wirst Jendrael anrufen, und ich werde diesen Hannigan-Spross ausfindig machen. Wenn Sharo mit Radim zusammengearbeitet hat, dann muss der Kontakt über Computer oder das Telefon stattgefunden haben. Alles andere hätten wir mitbekommen. Wir werden zu den Locubs fahren und alles mitnehmen, was auch nur im Entferntesten eine Spur sein könnte. In einer Stunde treffen wir uns dort.“


  Rastus nickte und war im nächsten Augenblick auch schon verschwunden.


  „Ich möchte, dass ihr hier bleibt“, wandte sich Darius an die Frauen.


  „Nein!“, rief Sam bestürzt. Sie wollte nicht hier bleiben. Jetzt, wo es spannend wurde, wo sie der Klärung so nahe waren. Das war ihr Fall. Sie konnte nicht hier herumsitzen und Däumchen drehen, während Darius der Sache nachging. Sie wusste, dass von ihr als Blutkind etwas anderes erwartet wurde. Aber sie hatte sich genug bemüht, genug geschluckt und zurückgenommen. Nun war die Zeit gekommen, wo es vorbei war mit der tatenlosen Zurückhaltung.


  Darius warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Ich möchte, dass du hierbleibst, wo du in Sicherheit bist.“


  „Verdammt, Darius. Das ist mein Fall. Du kannst ihn mir nicht einfach wegnehmen.“


  „Du bist keine Polizistin mehr.“


  Hilflos blickte sie ihn an. Er konnte ihr das nicht antun. Sie fühlte sich beraubt, und die vertraute Panik, dass ihr alles entglitt, machte sich in ihr breit. „Ich könnte euch von Nutzen sein“, versuchte sie es verzweifelt.


  Das schien Darius' Aufmerksamkeit zu erregen. Zumindest blickte er sie an.


  „Das ist Alltagsgeschäft. Ich kenne mich mit Tatorten aus. Ich weiß, wo Menschen Beweisstücke verstecken, habe eine Ahnung, wo ich suchen muss.“


  Die Sekunden verstrichen viel zu langsam. Ihr Herz hämmerte wild gegen die Brust, während sie Darius' Entscheidung entgegenfieberte.


  „Wir treffen uns in der Garage.“


  „Danke!“ Erleichtert schloss sie die Augen und unterdrückte das Bedürfnis, Darius um den Hals zu fallen wie ein kleines Kind.


  „Cathal wird hier bleiben, damit du nicht schutzlos bist“, erklärte er Sophie, die schweigend nickte.


  Sam war so erleichtert, dass es sie nicht einmal ärgerte, als Darius plötzlich verschwunden war. In bester Stimmung verabschiedete sie sich von Sophie und machte sich auf den Weg nach unten.


  Als Sam die Garage betrat, waren Rastus und Darius bereits dort, ebenso ein junger Mann, der neben den Brüdern klein und schmächtig aussah. Es waren seine grauen Augen, die Sam faszinierten und die mehr hinter dem jungen Vampir erahnen ließen, als es sein Körper versprach. Er wurde ihr kurz als Virus vorgestellt, dann ging die Fahrt in einem geräumigen, schwarzen Cadillac los.


  



  * * *


  



  Edgar Hunt saß, wie so oft in den vergangenen Nächten, in seinem Auto vor dem Wesley-Anwesen. Er war gerade angekommen. Auf dem Weg hierher hatte er noch schnell angehalten und sich einen Kaffee geholt.


  Er musste in dieses Haus – egal wie. Auch wenn er keine Beweise hatte, war er der Überzeugung, dass seine Partnerin hinter diesen Mauern gefangen gehalten wurde. Darius Wesley hatte bisher keine Anstalten gemacht, Boston zu verlassen, und daraus schloss er, dass Sam auch noch hier war. Dass sie sich bei ihm aufhielt, war für ihn keine Frage. Er wusste es einfach.


  Das große elektrische Gartentor begann sich zu öffnen. Ein zierlicher Mann verließ das Anwesen. Hunt verschluckte sich an seinem Kaffee, den er gerade aus einem Pappbecher mit dem Aufdruck eines bekannten Kaffeehauses trank. Den Typen kannte er doch aus New York. Ohne Zweifel, das war der kleine Handlanger des Drogenbarons. Während er Wesley beschattet hatte, war er hin und wieder auf den blonden Jüngling und dessen Boss gestoßen. Allerdings hatte er bisher nicht gedacht, dass sie sich näher kannten, geschweige denn Freunde waren. Ähnlich wie er Wesley hinterherjagte, versuchten Kollegen von ihm seit Jahren, den Drogenbaron von New York dingfest zu machen – mit ähnlichem Erfolg.


  Der Kerl ging geradewegs auf einen silberblauen Hummer zu und stieg hinten ein. Hunt hatte das Fahrzeug registriert, als er vor einigen Minuten hier angekommen war, hatte sich jedoch nichts dabei gedacht. Jetzt fuhr der Wagen los, direkt an ihm vorbei. Die getönten Scheiben hinderten ihn daran, ins Innere zu sehen.


  Der Special-Agent stellte seinen Kaffeebecher in den Cupholder und ergriff sein Handy. Schnell wählte er eine Nummer und hielt das Gerät an sein Ohr. Es dauerte ein wenig, bis sich eine Stimme am anderen Ende meldete.


  „Pedersen?“


  „Hunt“, ließ er seinen Gesprächspartner ohne einen Gruß wissen, „Ich rufe aus Boston an. Kannst du mir sämtliche Unterlagen über euren Drogenbaron zukommen lassen?“


  „Hast du etwas über Koroljow?“


  „Vermutlich nicht, aber die Informationen könnten mir eventuell helfen.“


  „Okay, mach ich. Melde dich, wenn du etwas über ihn herausfindest.“


  „Selbstverständlich“, log er. Nie käme es ihm in den Sinn, sein Wissen mit dem Kollegen zu teilen. Sollte es ihm gelingen, Koroljow oder einen seiner Assistenten dingfest zu machen, würde er ganz allein die Lorbeeren einstreichen. Warum sollte er teilen, wenn er alles haben konnte?


  Ein dunkelroter Dodge Charger fuhr vor und hielt vor dem Anwesen.


  „Ich muss Schluss machen“, erklärte Hunt rasch und warf sein Telefon auf den Beifahrersitz. Dabei traf er seinen Kaffeebecher, der umfiel und auslief. Er fluchte laut, hob den Becher auf und versuchte, mit einem Taschentuch den größten Schaden auf dem Sitz zu beseitigen. Währenddessen wurde das Fahrerfenster des dunkelroten Autos heruntergelassen, und ein wirrer Blondschopf beugte sich Richtung Sprechanlage. Mit dem Kaffeebecher in der Hand öffnete der Special-Agent sein Fenster, um mithören zu können. Doch es war zu spät. Der Summer ertönte bereits und gab den Weg ins Innere des Anwesens frei. Hinter dem Wagen schlossen sich die Tore wieder. Hunt ärgerte sich maßlos. Er hätte schneller reagieren, den Fremden vielleicht sogar ansprechen müssen.


  Einige Minuten später ging das Eingangstor erneut auf und ein schwarzer Cadillac fuhr aus der Einfahrt. Hinter dem Steuer saß Darius Wesley und, wenn er sich nicht irrte, auf dem Beifahrersitz sein Bruder. Abermals hinderten ihn die getönten Scheiben daran, die Rückbank zu sehen. Er überlegte einen Moment, ob er dem Auto folgen sollte, entschied sich dann jedoch, dem Anwesen in Abwesenheit seines Besitzers einen Besuch abzustatten. Mit etwas Glück saß die blonde Frau ebenfalls mit im Wagen. Wenn nicht, würde sie auch kein größeres Problem darstellen, schließlich war sie eine schwache, zierliche Person. Er ließ noch etwas Zeit verstreichen, dann stieg er aus und machte sich zu Fuß auf seine Mission.


  



  * * *


  



  Virus und Sam saßen auf der Rückbank des Cadillacs. Jeder starrte aus seinem Fenster. Die Stimmung war seltsam angespannt. Sam sah dem bunten Treiben des Nachtlebens zu, als sie über die Interstate 90 fuhren. Vorbei am John Hancock Tower und der Trinity Church verließen sie Back Bay in Richtung Watertown. Nach einiger Zeit wurde die Gegend ländlicher, die Gärten immer größer und prächtiger. Schließlich hielten sie vor einem zweistöckigen Gebäude, dessen blaue Farbe inzwischen witterungsbedingt abgeblättert war. Der weiße Gartenzaun und die Fenster- sowie Türrahmen waren nicht mehr strahlend weiß, sondern gräulich. Alles wirkte so, als wären in den letzten Jahren mehrere dringende Reparaturen vergessen worden. Zudem handelte es sich um ein Holzhaus. Sehr untypisch für Vampire, die massive Steinhäuser mit geräumigen Kellern bevorzugten, wie Sam inzwischen wusste.


  Direkt vor dem Haus stand bereits ein roter Sportwagen. Wenn Sam sich nicht irrte, musste das ein nagelneuer Dodge Viper sein. Dieses Auto gehörte bestimmt nicht zu diesem Haus. Es passte einfach nicht hierher. Und da sah sie Jendrael, der mit verschränkten Armen am Kotflügel lehnte und sie offenbar erwartete.


  Als der Cadillac endlich hielt, hatte Sam es eilig, aus dem Wagen zu steigen. So sehr sie sich auch beeilte, die Vampire waren schneller. Gerade als sie die Autotür zuschlug, begrüßten Darius und Jendrael sich mit Handschlag und einer herzlichen Umarmung. Rastus stand bereits neben der Viper und nickte Jendrael grüßend zu.


  In selben Augenblick trat Virus neben sie und blickte abwartend zu den Männern. Sam musterte den blonden Mann neben sich.


  „Was geht dir gerade durch den Kopf?“, fragte sie.


  Die rauchgrauen Augen betrachteten sie nachdenklich. Als schließlich ein Lächeln über seine Lippen huschte, antwortete er: „Ich hätte nie gedacht, für die beiden Soyas arbeiten zu dürfen. Jeder von ihnen ist eine Legende.“


  Ehrfürchtig betrachtete er die beiden Männer.


  „Was meinst du mit Legende?“


  „Soya Darius ist der zweitgeborene Sohn und trotzdem der Dominantere. Im Kampf ist er legendär und befehligte jahrelang die Garde, die Leibwächter des Dominus. Wen er auswählte, bekam nicht nur eine ausgezeichnete Ausbildung, sondern hatte auch finanziell ausgesorgt.“


  „Warum hat er damit aufgehört?“


  Virus warf ihr einen kurzen Blick zu. „Unser Dominus hat ihn nach New York geschickt. Man munkelt, er war dort als Schleuser tätig. Doch niemand weiß Genaues. Jedenfalls, so erzählt man sich, hat er mehr als einmal einen New Yorker Vampir umgebracht, der so dumm war, sich ihm in den Weg zu stellen.“


  „Und Jendrael?“ Sie bemerkte sofort den verwunderten Blick, den Virus ihr zuwarf.


  „Soya Jendrael“, dabei betonte er den Titel, „lebt ein Leben, von dem wohl viele träumen. Er hat sich in der Menschenwelt ein Imperium aufgebaut und verbringt seine Zeit in den höchsten Kreisen. Die Frauen liegen ihm zu Füßen, und es mangelt ihm nie an Blutquellen. Und er soll angeblich ein begnadeter Liebhaber sein. Letzteres kann ich jedoch nicht bestätigen.“ Virus wirkte etwas verlegen, was zu dem jungen Vampir überhaupt nicht passte.


  „Und in der Vampirwelt?“


  „Die Moris schätzen ihn, und sämtliche Töchter würden ihn sofort vom Fleck weg heiraten. Gerüchten zufolge bevorzugt er zum Leidwesen vieler Vampirinnen und deren Vätern seit einigen Jahrzehnten ausschließlich Menschenfrauen.“ Virus verstummte, als die drei Vampire auf sie zukamen.


  Jendrael grüßte Virus und umarmte dann Sam wie eine alte Freundin. „Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, Sam.“


  Sam konnte nicht anders, als den dunkelblonden Vampir anzustrahlen. Er war ein echter Gentleman und verstand es, ihr das Gefühl zu vermitteln, etwas ganz Besonderes zu sein. Ja, es war wirklich leicht, sich Jendrael als Herzensbrecher vorzustellen.


  Hinter sich vernahm Sam ein unterdrücktes Zähnefletschen. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, woher das Geräusch gekommen war.


  Unbekümmert schlug Jendrael Darius auf die Schulter. „Klapp deine Beißerchen wieder ein, und heb dir deinen Ärger für die auf, die es verdient haben.“ Seine Stimme klang arglos, und zu Sams Überraschung folgte Darius dem Ratschlag seines Freundes.


  „Virus hat mir versichert, ein Experte in den neuen Techniken zu sein. Vielleicht können wir seine Hilfe brauchen“, erklärte Darius den anderen.


  Jendrael hob eine Augenbraue und musterte den jungen Mann.


  „Mit neuen Techniken meinst du Telefone, Computer, Überwachungsanlagen?“


  Zustimmend nickte Darius.


  „Du bist ein Hannigan“, wandte Jendrael sich an Virus.


  Dieser nickte und senkte respektvoll den Kopf. „Ja, Soya.“


  „Können wir endlich reingehen?“, warf Rastus gelangweilt ein. „Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“


  „Dann geh doch schon klingeln“, schlug Darius seinem Bruder vor.


  Rastus' Gebrumme konnte Sam nicht verstehen, was bestimmt auch besser war. Zielstrebig ging er auf den Eingang zu und wartete. Etwas langsamer folgte der Rest der kleinen Gruppe.


  Es dauerte nicht lange, und die Tür öffnete sich einen Spalt.


  „Ja, bitte?“, erklang eine zarte Frauenstimme.


  Gerade wollte Rastus zu einer Erklärung ausholen, als die Tür aufgerissen wurde und eine schlanke Frau vor ihm zu Boden sank.


  „Entschuldigung, Dan, ich habe dich nicht erkannt“, stammelte sie verlegen.


  „Kein Problem.“ Rastus' Stimme klang sonderbar rau.


  In diesem Moment erblickte sie die anderen. Ihr Gesicht wurde noch eine Spur blasser. „Welche Ehre. Bitte, tretet ein!“ Sie knickste noch einmal, als Rastus an ihr vorbei in das Innere des Hauses ging.


  „Soya Jendrael“, hauchte sie und verbeugte sich abermals.


  Jendrael nickte ihr zu und berührte ihren Arm. Augenscheinlich kannten sie sich näher. Jendraels Worte waren zu leise, als dass Sam sie verstanden hätte. Scheu blickte die junge Frau den großen Vampir an und warf ihm ein ängstliches Lächeln zu.


  „Soya Darius, welche Ehre.“ Wieder verbeugte sie sich tief und wagte es nicht, dem großen Mann direkt in die Augen zu blicken.


  Waren denn alle weiblichen Vampire verängstigte, arschkriechende und rückgratlose Weibchen?, überlegte Sam.


  „Ich würde gerne mit deinem Rinoka sprechen. Welcher Vampir steht euch am nächsten?“


  „Folgt mir bitte!“, bat die Frau und führte ihre Gäste in einen kleinen Salon. „Mein Cousin Rosko ist das neue Familienoberhaupt.“


  Der Salon hatte seine besten Tage schon lange hinter sich. Der Bezug des roten Sofas wirkte schäbig, die Tapete war ausgeblichen und die Vorhänge seit langem aus der Mode. Rastus starrte zum Fenster hinaus und runzelte die Stirn. Jendrael hatte seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben und betrachtete ein Bild, auf dem ein Kriegsherr seine Truppen anführte. Darius schlich wie ein Raubtier auf und ab, und Sam kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dies seine Art war, mit unangenehmen Situationen umzugehen. Einzig Virus saß gelassen in einem Sessel und wippte abwesend mit einem Fuß. Seine Stirn lag in tiefen Falten, als ob er angestrengt über ein Problem nachdachte. Zwischen all diesen Vampiren stand Sam etwas verloren im Zimmer, wusste nicht, was sie tun oder wohin sie blicken sollte.


  Als die Tür sich öffnete, blickte Sam erlöst auf die Eintretenden. Die junge Frau war in Begleitung eines Vampirs, der ebenso haselnussbraune Haare wie die Vampirin hatte. Seine Kleidung war, ähnlich wie dieses Zimmer, längst aus der Mode gekommen und wirkte zerschlissen. Das unrasierte Kinn mit dem Dreitagebart verstärkte diesen Eindruck noch.


  „So hoher Besuch in meinen bescheidenen vier Wänden? Wie kann ich Euch helfen, Soya?“


  Herausfordernd baute der viel kleinere Vampir sich vor Darius auf und funkelte ihn an, als wollte er unmissverständlich klar machen, dass sie hier reichlich unerwünscht waren.


  „Wir brauchen uneingeschränkten Zugang zu Mori Sharos Räumen, Rosko.“


  „Mori, bitte!“, bestand der Hausherr auf seine neu erworbene Anrede.


  „Mori?“ Darius' Augen funkelten gefährlich. „Wenn du diesen Titel als neues Familienoberhaupt für dich beanspruchst, frage ich mich, warum du mich noch nicht aufgesucht hast, um mir den Blutschwur zu leisten.“


  Rosko Locub wich eingeschüchtert einen Schritt zurück. Seine Miene sprach Bände, als er hinter zusammengebissenen Zähnen hervorstieß: „Ich werde umgehend dieses Versäumnis nachholen. Dennoch bist du nicht mein Dominus. Warum sollte ich euch den Zugang gewähren?“


  „Es geht um den Mord an deinem Dominus. Wir haben die Vermutung, dass Mori Sharo etwas mit dem Feuer zu tun hatte.“


  „Wir gehen nicht davon aus, dass du in irgendeiner Form darin verwickelt bist“, erklärte Jendrael ruhig und stellte sich neben Darius. „Selbst wenn sich seine Schuld bestätigen sollte, bleiben deine Ehre und dein Name unangetastet.“


  „Nein!“ Ungläubiges Entsetzen spiegelte sich in dem Gesicht der jungen Frau wieder.


  „Schweig, Care!“, befahl der Mori in unnachgiebigem Ton.


  Care hieß sie also. Der Name passte gut zu ihr, fand Sam.


  „Stellt euch nur vor, wenn bekannt würde, ihr hättet versucht, die Aufklärung zu behindern. Wir alle sind doch daran interessiert herauszufinden, wie es zu diesem tragischen Unglück kam.“ Jendraels Stimme klang besänftigend. Sein Blick war fest auf den viel kleineren Vampir ihm gegenüber gerichtet.


  „Es wird nicht auf mich zurückfallen? Was auch immer ihr findet werdet?“, versicherte sich Rosko.


  „Du hast mein Versprechen“, verkündete Darius.


  Es war Virus, der hörbar laut die Luft durch die Nase einzog.


  „Selbstverständlich werde ich eurem Vorhaben nicht im Wege stehen. Mein Haus steht euch offen.“


  Diese Worte hörten sich so falsch an und waren so billig wie der Anzug des Moris. Angeekelt wandte Sam ihren Blick von dem Mann ab. Sie mochte solche Typen nicht und hatte schon viele seiner Art kennengelernt. Kerle, in deren Händen Macht etwas Schreckliches war, weil sie ohne Rücksicht auf Verluste ihre Überlegenheit ausspielten. Für Care hoffte sie inständig, dass ihr Cousin anders war, als er den Anschein erweckte.


  „Wohin möchtest du zuerst?“, fragte Darius Sam und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  „Wir fangen im Arbeitszimmer an“, entschied sie.


  Auffordernd blickte der Hausherr seine Cousine an. „Bring sie hin, Care.“ Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Darius und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  



  * * *


  



  Care führte die Besucher in das ehemalige Arbeitszimmer von Sharo Locub. Sich im Hintergrund haltend, lehnte sie sich an die Tür und sah den Vampiren zu, wie diese in das Reich ihres Bruders einfielen.


  Sam musterte den mindestens drei Meter hohen Raum, der bis auf die Stuckdecke mit dunklem Holz vertäfelt war. Große Regale boten eine ganze Menge Stauraum. Der Inhalt sowie der imposante Schreibtisch ließen ganz klar erkennen, dass dies das Reich eines Mannes war.


  Während Virus sich sofort auf dem Schreibtischstuhl niederließ und den Computer hochfuhr, schritt Sam die Regalwand ab. Ihr geschulter Blick einer Polizistin glitt über Bücher, Zeitschriften und beschriftete Ordner. Langsam zog sie einen Ordner nach dem anderen heraus und überprüfte den Inhalt. Nichts, zumindest nichts Auffälliges.


  Ein eingerahmtes Foto weckte ihr Interesse. Sie trat näher und nahm es in die Hand. Der darauf abgebildete Mann musste der verstorbene Vampir sein. Rechts daneben stand seine Schwester Care, und auf der anderen Seite erkannte sie eine zierliche Person, die der jungen Vampirin sehr ähnlich sah.


  Sam wandte sich an Jendrael, der direkt neben ihr stand.


  „Wer ist das?“, fragte sie.


  Jendrael trat näher. „Sina Locub, Cares Mutter.“


  Ein weiterer ungläubiger Blick auf das Bild, und noch immer sah die Mutter nicht viel älter als ihre Tochter aus. Sie hätten ebenso gut Schwestern sein können. Fasziniert musterte sie die Fotografie.


  „Was für ein Mensch war er?“


  Jendrael blickte sie nachdenklich an, ehe er antwortete.


  „Ich hatte nicht sonderlich viel mit ihm zu tun. Vor drei Jahren, als sein Vater starb, hat er den Familienvorsitz übernommen.“


  Sie blickte kurz zu Darius hinüber, der weit über Virus‘ Schulter gebeugt in den Monitor starrte.


  „Was bedeutet ein Familienvorsitz?“


  „Du fragst wie ein Cop“, stellte Jendrael amüsiert fest.


  „Das bin ich“, gab sie zur Antwort. „Na ja, zumindest war ich das bis vor kurzem.“


  Der Vampir nickte. „Der dominanteste in der Familie erhält den Familienvorsitz und trägt damit die Anrede Mori.“


  „Oder Soya“, warf Sam ein.


  „Genau. Als Familienoberhaupt ist man für die Familie verantwortlich. Sharo beispielsweise war der Rinoka von Care und seiner Mutter. Diesen Posten hat nun Rosko übernommen. Die wichtigste Aufgabe ist es, die anderen männlichen Vampire und damit die Familie zusammenzuhalten. Jeder männliche Vampir kann letztendlich die Aufgabe des Rinokas übernehmen.“


  „Ein Herrscher“, warf Sam tonlos ein.


  „Eine anspruchsvolle Funktion und eine große Herausforderung“, korrigierte er sie.


  Sam musste an Darius denken und wie er seinen Platz als Familienoberhaupt einnahm, wie er ihrer Familie vorstand. Sophie gehorchte Darius, und sie wusste, dass er ihr Rinoka war. Solange Sam noch ein Mensch war, brauchte sie das nicht, aber ihr war klar, dass von ihr erwartet wurde, sich einem männlichen Vampir zu unterstellen. Diese Verhaltensweise fand sie mittelalterlich und einfach vollkommen daneben. Selbst die Menschen hatten es inzwischen geschafft, die Frau gleichzustellen. Warum sollte dies in der Vampirwelt nicht möglich sein?


  Sam stellte den Bilderrahmen zurück und führte ihre gründliche Inspektion fort. Das Arbeitszimmer war sauber. Der Schreibtisch, ein monströser Holztisch, besaß keine Schubladen oder Schränke. Einzig die zwei Ablagefächer auf dem Schreibtisch konnten noch etwas verbergen. Aber das war eher unwahrscheinlich. Selten wurden wichtige und aufschlussreiche Dokumente oder belastendes Material so offensichtlich deponiert. Trotzdem trat Sam an den großen Holztisch heran und sah die Papiere durch.


  Darius, der noch immer auf den Monitor starrte, und Virus, der wie ein Besessener auf der Tastatur hämmerte, bemerkten sie kaum. Eindeutig ergebnislos. Noch einmal blickte sie sich um, ob sie auch nichts übersehen hatte.


  „Hier ist nichts. Kann ich bitte den nächsten Raum sehen?“, fragte sie an Care gewandt.


  „Selbstverständlich. Wo soll ich dich hinbringen, Mina?“


  Sam war diese förmliche Anrede peinlich. Der Respekt und die Achtung, die ihr damit entgegengebracht wurden, standen ihr einfach nicht zu. Sie war eine Aufgenommene, eine, die in Darius' Haus untergeschlüpft war. Nur, weil sie mit und bei ihnen lebte, gehörte sie noch lange nicht dazu.


  „Mina?“, wiederholte Care fragend.


  „Entschuldigung.“ Sie errötete leicht. „Ich möchte gerne das Schlafzimmer sehen. Und bitte nenn mich Sam.“


  „Natürlich!“ Care verbeugte sich. Dann drehte sie sich um und ging voraus.


  „Ich komme mit“, entschied Rastus und folgte Sam aus dem Raum. Zwei Türen weiter befand sich das Schlafzimmer. Es war abgedunkelt und seit längerer Zeit nicht mehr betreten worden. Die stickige Luft stand förmlich im Raum und erschwerte das Atmen. Rastus' erster Weg führte zum Fenster. Mit einer einzigen Handbewegung riss er die Vorhänge beiseite und öffnete das Fenster weit. Nachtluft strömte herein und kühlte den Raum schnell ab.


  In aller Ruhe sah Sam sich um. Ein riesiges Bett mit einer braunen Tagesdecke, ein dunkler sperriger Kleiderschrank und ein monströser Sessel, auf dem noch eine Hose lag. Ebenso wie das Arbeitszimmer die Domäne eines Mannes.


  Als Erstes ging Sam zum Kleiderschrank hinüber und zog die Türen auf. Sorgfältig waren T-Shirts und Pullis übereinander gestapelt, Unterwäsche und Socken befanden sich in einer Schublade, und die Hemden und einige Hosen waren auf Kleiderbügeln aufgehängt. Mit wenigen Handgriffen tastete sie die Böden und Wände ab, fand aber nichts.


  „Was machen Sie da?“, kreischte eine schrille Frauenstimme.


  Entsetzt fuhr Sam herum und starrte in die weit geöffneten Augen einer zierlichen Frau. Sam erkannte in der Fremden die Mutter des Verstorbenen.


  „Was machen Sie in Sharos Zimmer?“


  „Amma, es ist alles gut“, versuchte Care, ihre Mutter zu beruhigen.


  Die knochigen Finger der Vampirin krallten sich im Türrahmen fest. Sie war immer noch jung und wirkte keinen Tag älter als ihre Tochter. Das eingefallene Gesicht und die trüben Augen konnten jedoch den Kummer nicht verbergen, der sie zusehends auszehrte.


  „Wo ist Rosko? Er muss etwas tun.“


  „Es tut mir leid, meine Mutter ist seit Sharos Tod etwas verwirrt. Bitte entschuldigt ihr Verhalten.“


  Care versuchte, die verkrampften Hände ihrer Mutter vom Rahmen zu lösen.


  „Was tut sie da?“ Die gerade noch so schrille Stimme wurde immer brüchiger.


  Die Frau tat Sam so leid. Sie wollte sie irgendwie beruhigen, ihr zeigen, dass sie keine bösen Absichten hatte. Sorgfältig schloss sie den Schrank und trat etwas näher. Noch immer war Care damit beschäftigt, ihrer Mutter gut zuzureden und sie zum Gehen zu bewegen.


  „Ich bin Sam Forster“, stellte sie sich vor.


  „Ein Blutkind, gezeichnet von Soya Darius.“


  Verwundert erstarrte Sam. Woher wusste die Frau so viel über sie? Natürlich, der Geruch, der ihr anhaftete.


  „Ich bin Detective, also ich war es …“ Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte, also ließ sie es bleiben.


  „Warum seid ihr hier? Was wollt ihr?“


  „Wir haben die Vermutung, dass Ihr Sohn etwas mit dem Brand des Wesley Hauses in Bacon Hill zu tun hat.“


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann begann der Körper der Frau unvermittelt zu zittern.


  „Unmöglich!“ Die weit aufgerissenen Augen starrten entsetzt ins Leere. „Sie lügt“, wisperte sie.


  Gerne hätte Sam die Frau gestützt, die kurz vor einem Zusammenbruch stand, doch in ihrer Situation hätten ihre Berührungen wahrscheinlich genau das noch beschleunigt.


  Es waren die Hände ihrer Tochter, die Sina Locub halfen. Care war mindestens so bleich wie ihre Mutter. Ihre Augen waren trostlos und leer, als sie die Arme fest um den schlanken Körper schlang und sie an sich zog.


  „Amma.“ Sie ließ die ältere Frau an ihrer Schulter weinen, hielt sie fest, stützte sie.


  „Bring sie weg“, sagte Rastus leise und blickte Care unverwandt an.


  Diese senkte den Blick.


  „Natürlich, Dan.“


  Sanft zog sie ihre Mutter mit sich fort.


  Sam bemerkte, wie Rastus den Frauen lange hinterher blickte. Seine Gesichtszüge waren wie versteinert und seine Hände zu Fäusten geballt. Etwas musste ihn aufgeregt haben, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Vampirinnen der Grund waren. Aus seiner Kehle drang ein unterdrücktes Knurren und da er so aussah, als ob er am liebsten jemanden zerfetzen wollte, beschloss Sam vorsorglich zu schweigen.


  Stattdessen ging sie in einem großen Bogen um Rastus herum zum Bett und zog die Decke zurück. Ihre geübten Hände wanderten über das Bett, tasteten jedes Kissen ab und verharrten schließlich auf dem hölzernen Kopfende.


  „Hast du etwas gefunden?“, fragte Rastus.


  Sam schüttelte den Kopf. Sie musste nachdenken, musste überlegen, wo sie etwas Wichtiges verstecken würde. Erfahrungsgemäß waren Frauen einfallsreicher, wenn es um sinnvolle Verstecke ging. Männer bevorzugten ihnen vertraute Orte, um etwas zu verbergen. Sie kniete sich vor das Bett und spähte darunter. Nur Staub, sonst war nichts zu sehen.


  Etwas musste hier sein. Sie fühlte es. Ganz nah war sie dem Zielobjekt. Noch einmal begaben sich ihre Hände und ihre Augen auf Wanderschaft und untersuchten das Holzgestell Zentimeter für Zentimeter.


  Ihre Intuition hatte immer funktioniert und sie nie im Stich gelassen. Endlich spürte sie eine Erhebung, die dort nicht sein sollte. Eilig warf sie die Kissen zu Boden, schlug die Bettdecke weit zurück und hob die Matratze.


  Rastus trat neben Sam und blickte ihr über die Schulter. Still sah er zu, wie sie unter dem Bett ein rechteckiges schwarzes Etwas herauszog. Es war ein Laptop.


  „Darius, Sam hat einen Laptop gefunden“, rief Rastus in Zimmerlautstärke.


  Keine zehn Sekunden später tauchten Darius, Jendrael und Virus auf. Der computervernarrte Vampir schoss auf das Gerät zu und riss es Rastus förmlich aus der Hand. Achtlos ließ er sich auf das zerwühlte Bett fallen und begann den Computer hochzufahren.


  „Verdammt!“, fluchte er und hämmerte auf der Tastatur herum.


  „Was ist los?“


  „Das Ding ist passwortgeschützt.“


  „Kannst du es knacken?“, fragte Darius.


  Virus hämmerte immer noch wie besessen auf dem Computer herum und schüttelte schließlich mit finsterer Miene den Kopf.


  „Nein, so komme ich nicht rein.“ Als er aufblickte, lag ein verschmitztes Grinsen auf seinem Gesicht, während seine rauchgrauen Augen vergnügt funkelten.


  „Aber ich habe ein Programm, mit dem ich reinkommen werde.“


  „Gut, dann nehmen wir den Laptop mit.“ Darius wollte sich gerade an Sam wenden, als ein erstickter Laut von der Tür seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  „Ihr habt etwas gefunden, Soya.“ Es war Care, die leichenblass im Türrahmen stand, die Arme fest um ihren eigenen Körper geschlungen.


  „Ja, zumindest hat sich der Verdacht erhärtet.“


  „Kennst du den Laptop?“, fragte Jendrael die Vampirin.


  Ausdruckslos schüttelte Care den Kopf. „Ich wusste nicht, dass Sharo noch einen Computer besaß. Ich weiß nur von dem im Arbeitszimmer.“


  „Care!“ Jendraels Stimme klang sanft, als er näher trat.


  „Nein, es geht mir gut.“ Sie wich einige Schritte zurück, wollte nicht, dass er sie berührte, ihr Trost spendete. „Was wird mit uns geschehen?“


  „Es gibt keinen Dominus, der Recht sprechen könnte und keinen, der sich das anmaßen wird. Von daher werden du und deine Mutter keine Konsequenzen zu spüren bekommen“, bekräftigte Darius sein Versprechen Rosko gegenüber, dass die Familie nichts zu befürchten hatte.


  Gleichgültig starrte Care die Vampire an, dann nickte sie langsam.


  „Gibt es noch einen Raum, den ihr sehen wollt, Soya?“ Ihre Stimme klang erstaunlich fest. Darius drehte sich zu Sam um. Diese schüttelte den Kopf.


  „Nein, wir sind fertig hier und werden euch nicht länger belästigen.“


  „Dann bringe ich euch zur Tür.“


  Darius nickte und so ließen sie sich von Care zur Haustür führen. Die Verabschiedung war kurz und steif, und als die schwere Tür ins Schloss fiel, atmete Sam erleichtert auf.


  „Wie geht es jetzt weiter?“ Die Aufregung war Virus deutlich anzusehen.


  „Wie lange wirst du brauchen, um das Passwort zu knacken?“, wollte Darius wissen. Alle Blicke waren auf Virus gerichtet.


  „Vielleicht zwei Stunden, mit etwas Glück auch schneller.“


  „Ich kann dich gerne mitnehmen“, schlug Jendrael vor. Die Augen des jungen Vampirs leuchteten auf, als er auf den Sportwagen blickte.


  „Dann treffen wir uns gegen vier Uhr auf meinem Anwesen“, entschied Darius.


  „Bis dann.“


  Sam sah zu, wie Jendrael und Virus in der Viper Platz nahmen und kurz darauf davonschossen.


  „Ich werde zu Fuß nach Hause gehen“, erklärte Rastus und blickte die dunkle Straße entlang. „Ich mach‘ noch einen kleinen Abstecher ins Fiftyfive.“


  „Klar. Viel Vergnügen“, rief Darius seinem Bruder hinterher, der sich bereits auf den Weg gemacht hatte.


  „Bleiben nur noch wir übrig. Komm schon, steig ein“, forderte er Sam auf.


  Diesmal setzte sie sich auf den Beifahrersitz und hatte sogar noch genug Zeit, sich anzuschnallen, ehe Darius neben ihr auftauchte und den Cadillac startete.


  



  * * *


  



  Etwas unschlüssig stand Hunt vor der weitläufigen, steinernen Terrasse. Das Haus lag in völliger Dunkelheit. Die kleine Taschenlampe, die er in der Hand hielt, erhellte seine Umgebung nur unzureichend. Schnell legte er den Weg zu den riesigen Fenstern zurück, die in den Saal führten, in dem die Trauerfeier anlässlich Ruwen Wesleys Tod stattgefunden hatte. Dort hatte er Forster zum letzten Mal gesehen. Einen Moment leuchtete er durch die Scheibe, ehe er den Strahl seiner Taschenlampe auf das Schloss der Terrassentür richtete. Aus seiner Hosentasche zog er ein kleines Etui mit seinem Einbruchswerkzeug hervor. Während er sich die Lampe zwischen die Zähne klemmte, hantierte er mit dem dünnen Draht, bis es klickte. Leise schob er die Türe auf und huschte hinein.


  Der riesige Raum war leer. Hunt eilte hindurch und erreichte kurz darauf den Flur. Sich immer wieder umsehend, schlich er zur nächsten Tür und landete in einem Raum, den man als Wohnzimmer bezeichnen konnte. Hunt blickte sich um und stutzte: keine Bücher, keine Bilder, keine Unterhaltungselektronik. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren, und noch bevor er in irgendeiner Weise Zeit fand, sich zu verstecken oder überhaupt zu reagieren, wurde die Tür geöffnet, und er stand einem glatzköpfigen Riesen gegenüber.


  Der Special-Agent schluckte, als er die finstere Miene des Fremden sah.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Die Augen des Mannes verengten sich, als er einen Schritt näher auf Hunt zutrat. Hunt schluckte und dachte fieberhaft nach.


  „Special Agent Edgar Hunt, FBI“, stellte er sich vor und reckte das Kinn. „Ich dachte, ich hätte einen Feuerschein gesehen und wollte helfen.“


  Der Glatzköpfige zog fragend eine Augenbraue nach oben.


  „Sie sind doch der Bulle, der schon seit Tagen vor dem Anwesen herumlungert.“


  Verdammt! Was nun?


  „Das muss ein … Missverständnis sein“, stotterte er herum. Der Kerl machte ihn nervös.


  „Ich bin kein Amerikaner, aber blöd bin ich dennoch nicht. Das, was Sie hier tun, nennt man glaube ich …“, er runzelte kurz die Stirn, „Hausfriedensbruch. Wissen Sie, wie man bei mir zu Hause mit solchen Leuten umgeht?“


  Hunt wich instinktiv einen Schritt zurück, als sein Gegenüber noch näher kam. Ein gefährliches Glitzern trat in die Augen des Riesen, und Hunt wollte nur noch die Flucht ergreifen.


  „Nachdem hier alles in Ordnung zu sein scheint, werde ich nun wieder gehen“, verkündete er.


  „Über die Terrasse?“


  Der Agent überging diese Frage, blieb aber immer noch wie angewurzelt stehen. Um das Haus zu verlassen, musste er an dem Hünen vorbei und das schien ihm im Moment keine gute Idee zu sein.


  „Kommen Sie mit!“ Der Fremde drehte sich um und führte Hunt durch das Haus.


  „Verschwinden Sie, und lassen Sie sich hier nie wieder blicken, wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist.“ Mit diesen Worten stieß der Mann die Haustür auf und ließ ihn hindurchtreten.


  „Das Tor wird offen sein, Sie müssen nicht mehr über den Zaun steigen.“


  Woher wusste der Kerl das?


  Verärgert wegen seines misslungenen Einsatzes, trat Hunt den Rückweg an.


  Kapitel 15


  



  Noch immer saß sie schweigend neben Darius im Auto und fühlte sich unwohl in seiner Nähe. Wieder meldete sich das seltsame Gefühl in ihrer Magengegend, und sie wusste nicht, wie sie mit ihm und der Situation umgehen sollte. Sam schluckte. Unschlüssig blickte sie ihre Hände an, die in ihrem Schoß lagen.


  „Du warst heute Abend wirklich gut.“


  Sie schreckte hoch und starrte ihn einen Augenblick verwirrt an.


  „Danke! Das ist schließlich mein Job … war mein Job“, verbesserte sie sich schnell.


  Darius blickte sie aufmerksam an. „Du trauerst deinem alten Leben hinterher.“


  Ja, das tat sie wirklich, zumindest nach dem heutigen Tag. Es hatte ihr Spaß gemacht, die Zimmer zu durchsuchen. Den Nervenkitzel, die Herausforderung hatte sie wirklich vermisst. Die aufkeimende Leere in ihrem Herzen erstickte sie im Keim.


  „Das tu ich nicht“, log sie stattdessen und hoffte, er würde es nicht bemerken.


  Darius seufzte, schwieg einen Moment, ehe er erneut ansetzte: „Ich wünschte, du würdest nicht so viele unnütze Gedanken an deine Vergangenheit verschwenden.“


  Kurz schloss sie die Augen. „Es ist schwer, etwas loszulassen, wenn man nicht weiß, was die Zukunft bringt.“


  Schweigen breitete sich aus.


  „Dich wird ein langes Leben erwarten, Jahrhunderte voll Liebe und Glück.“


  Sie schluckte. Wollte sie das überhaupt?


  „Aber vielleicht werde ich die Renovation nicht überleben.“


  „Mein Blut ist stark, Sam. Wir werden das schaffen.“


  Lange blickte sie ihn an. Was er sagte, meinte er genauso. „Dein Blut mag stark sein, aber was ist mit mir? Niemand weiß, wer mein Vater ist, welches Blut in mir fließt und ob ich überhaupt eine reelle Chance habe, die Wandlung zu überstehen. Vielleicht ist das, was in mir ist, so schwach, dass nicht einmal du mir helfen kannst. Du weißt viel besser als ich, wie häufig so etwas vorkommt.“


  „So darfst du nicht denken“, erwiderte er leise.


  Es war einfach die Wahrheit. Unumstößlich und unabänderlich. Wie auch immer es ausgehen würde, es gab einfach keine Garantie.


  „Manchmal frage ich mich, was passiert wäre, wenn ich dir nicht begegnet wäre. Hätte ich einfach so weiter gelebt? Wie wäre es mit dem Fall weiter gegangen? Möglicherweise würde ich jetzt auch auf dem Rückweg von diesem Haus sein, nur mit Agent Hunt im Wagen und auf dem Weg ins Dezernat.“


  „Der Fall ist abgeschlossen. Hunt ist immer noch auf der Suche nach dir. Hör auf, immer wieder über das Wenn und Ob nachzudenken. Du bist ein Blutkind, gehörst zu uns. Als Detective hättest du den Fall nie klären können.“


  Überrascht starrte Sam ihn an. „Du zweifelst an meinem Können?“


  „Das ist eine Unterstellung, und das habe ich mit keinem Wort gesagt.“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Was wolltest du dann damit sagen?“


  Er fuhr in eine Parkbucht und schaltete den Motor aus. „Dass du es nie geschafft hättest, diesen Fall aufzuklären. Nicht, weil es dir am Können gefehlt hätte, sondern weil wir dich daran gehindert hätten.“


  „Das hättest du nicht gewagt.“


  Darius blickte regungslos in die Nacht hinaus.


  „Was hast du getan?“


  „Ich sagte doch, der Fall ist abgeschlossen.“


  „Was hast du getan?“, flüsterte sie noch einmal.


  „Pierrick hat sich der Sache angenommen, ein paar Informationen ausgetauscht“, wich Darius ihr aus.


  „Wie?“


  Er seufzte, ehe er erklärte: „Detective Louis hat deinen Fall übernommen. Er hat sich alle Unterlagen noch einmal angesehen und dabei festgestellt, dass der Brandgutachter geschlampt hat. Eine erneute Untersuchung ergab einen bedauerlichen Unfall.“


  „Das hat sicher keiner geglaubt.“


  „Doch natürlich. Pierrick hat an der einen oder anderen Stelle etwas nachgeholfen.“


  „Er hat Menschen manipuliert!“


  „Sam.“


  „Nein, lass mich ausreden. Du hast meine Kollegen getäuscht, du hast Beweise gefälscht. Was bildest du dir ein, was gibt dir das Recht dazu, über diese Dinge zu entscheiden? Du bist …“


  „Sam!“ Seine Stimme war so laut und durchdringend, dass sie unwillkürlich die Luft anhielt und verstummte.


  „Ich habe eine Verantwortung für alle Vampire, die hier in Boston leben und darüber hinaus für unsere gesamte Rasse. Ich kann nicht zulassen, dass Menschen ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken.“ Das Wort Menschen hatte einen eigenartigen Klang.


  „Ich bin auch ein Mensch.“


  „Nein, das bist du nicht. Du bist ein Blutkind, ein Vampir, eine von uns. Was ich getan habe, tat ich auch, um dich zu schützen. Ich habe viele hässliche Dinge getan, die du dir nicht im Geringsten vorstellen kannst. Das Wohl unserer Rasse steht über allem. Ein paar lächerliche Beamte zu beeinflussen, ist nichts gegen das, was ich tun würde, um unsere Geheimhaltung zu sichern.“


  Beschämt wandte sie ihr Gesicht ab und starrte durch das Seitenfenster auf den grauen Asphalt. Sie fühlte sich zerrissen. Einerseits schrie alles in ihr, dass das, was Darius getan hatte, vollkommen falsch war. Andererseits verstand sie seine Haltung.


  „Komm her“, sagte er sanft.


  Energisch schüttelte Sam den Kopf und rutschte, soweit es möglich war, von ihm weg.


  „Aber mir hast du die Erinnerungen gelassen an dich, an euch.“


  „Du warst nie eine Gefahr.“


  Ein Zittern wanderte durch ihren Körper.


  „Und wenn ich eine Gefahr gewesen wäre?“ Sie kannte die Antwort, wollte sie nicht wissen, musste sie aber mit eigenen Ohren hören, damit sie Gewissheit hatte.


  „Dann hätte ich getan, was getan werden muss.“


  „Hättest du mich auch umgebracht?“


  „Das hätte ich nicht tun müssen.“


  Das Zittern wurde stärker. Schließlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  „Du bist gerade schrecklich durcheinander. Lass mich dir helfen, Sam.“


  „Nein!“ Halbherzig stieß sie ihn fort.


  „Vertraust du mir nicht?“


  Sie starrte ihn an. Verdammt, das war einfach nicht fair. Dieser Mann brachte sie vollkommen durcheinander. Zum wiederholten Male fragte sie sich, wo die taffe Detective geblieben war, die sie einst gewesen war. Was hatte Darius aus ihr gemacht?


  Er startete erneut einen Versuch. Diesmal ließ sie sich von ihm in den Arm nehmen. Er zog sie auf seinen Schoß, und sie kuschelte sich an ihn. Sie sagten nichts. Er hielt sie einfach fest, küsste sie auf den Scheitel und streichelte zärtlich ihren Nacken. Mit jedem Atemzug wurde sie ruhiger.


  „So ist es gut“, murmelte Darius in ihr Haar.


  Sam schloss die Augen, ließ sich ganz auf ihn ein. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus und brachte eine unendliche Ruhe mit sich. Die Welt fühlte sich wieder in Ordnung an, als wäre alles so, wie es sein sollte und noch besser. Sie spürte Darius' Lippen an ihrer Schläfe, wie er sie sanft küsste, seine Hand in ihrem Nacken, wie er sie festhielt. Das angenehme Prickeln erreichte ihre Glieder, schlug immer höhere Wellen. Sie blickte in seine unergründlich tiefen, saphirblauen Augen. Sam öffnete den Mund, wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Darius war ihr so nah, so allumfassend.


  Seine Lippen kamen näher. Scharf zog sie die Luft ein. Sie wünschte sich so sehr, dass er sie küssen würde. Noch einmal. Als sich seine festen Lippen auf die ihren pressten, schmolz sie dahin. Es gab nur sie und ihn. Nichts außer ihnen existierte. Sie schmeckte ihn, fühlte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Sanft, aber bestimmt eroberte er ihren Mund, kostete von ihr, liebkoste sie.


  Die Welle der Kälte kam völlig unvorbereitet, als er sie von sich schob.


  „Das ist keine gute Idee“, murmelte er immer noch dicht an ihr.


  Sie wollte ihn wieder spüren, wollte mehr von ihm. Ein Kuss reichte nicht.


  Entschlossen hob Darius sie wieder auf ihren Sitz. Gerade wollte sie protestieren, als sich sein Finger auf ihren Mund legte und sie am Sprechen hinderte.


  „Es wäre nicht klug, wenn du dich jetzt an mich bindest, so kurz vor deiner Renovation. Das ist ein großer Schritt, und ich möchte nicht, dass du ihn irgendwann bereust.“


  „Das werde ich nicht.“


  Entschieden schüttelte er den Kopf. „Ich bin nicht bereit, mit dir darüber zu diskutieren. Wir werden deine Verwandlung abwarten, und dann sehen wir weiter.“


  Sams Brust schmerzte. Sie bot sich ihm an, und er hatte nichts anderes zu tun, als sie von sich zu schieben.


  „Was ist dein Problem?“, stieß sie gereizt hervor.


  „Das habe ich dir doch erklärt.“


  „Für mich klingt das mehr nach einer Ausrede“, brauste sie auf. „Wovor hast du eigentlich Angst, Darius? Ich weiß, dass Vampire auch Beziehungen zu Menschen haben können, die funktionieren. Wir sind beide erwachsene Menschen, finden uns gegenseitig anziehend.“


  „Du glaubst mich zu kennen, hast aber keine Ahnung, wer ich bin?“


  Sam war unglaublich wütend. „Ach ja?“ Sie musste sich beherrschen, um nicht mit der Faust auf die Armatur zu schlagen. „Und du denkst, du musst mich vor dir schützen? Ich weiß, wer du bist. Ich habe den Mann gesehen, der Sophie bei sich aufgenommen hat, der alles für seinen Clan tut, um ihn zu beschützen. Ich weiß, dass du mir nie etwas zu leide tun würdest.“


  Darius saß reglos da, schloss für einen Moment die Augen, ehe er zu sprechen begann. Er lispelte leicht, ein Zeichen seines erregten Zustands. „Du hast keine Ahnung, wer ich bin. Du siehst das, was ich dich sehen lasse, was ich alle sehen lasse. Aber da ist etwas, tief in mir, dass immer stärker wird, immer mächtiger.“


  Sam wollte nach seiner Hand greifen, überlegte es sich dann aber anders.


  „Es bereitet mir Vergnügen, von meinen Blutwirten zu trinken, wenn sie Qualen dabei haben. Es erregt mich, ihren Todeskampf mit anzusehen. Anderen Schmerzen zuzufügen, sie zu töten, bereitet mir einen Kick. Das Verlangen, es immer wieder zu tun, zehrt an mir, und ich weiß nicht, wie lange ich dem noch Widerstand bieten kann.“ Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte, keine Gefühlsregung war zu sehen.


  „Fahr mich bitte nach Hause“, flüsterte Sam. Sie fühlte sich, als hätte man sie geohrfeigt. Darius hatte tief in sich blicken lassen, hatte sie an etwas teilhaben lassen, was er sonst sorgsam vor der Welt verschloss. Eigentlich hätte sie sich vor ihm fürchten müssen, doch ihr Herz sagte ihr, dass sie ihm durch seine Offenheit noch mehr zugetan war. Sie schluckte, als ihr die Bedeutung ihrer Gedanken klar wurde. Ja, sie liebte diesen unheimlich großherzigen und gütigen Vampir, der neben ihr saß, mit all seinen schmutzigen Geheimnissen und Schwächen. Ein Anführer, der bereit war, seinen Clan vor sich zu schützen, indem er die ihm zustehende Macht ablehnte. Ein Mann, der meinte, sie beschützen zu müssen und sich deshalb die Beziehung zu ihr versagte.


  Schweigend griff Darius zum Zündschlüssel, ließ den Motor an und fädelte sich in den nächtlichen Verkehr ein.


  



  * * *


  



  Als Sam kurz vor vier Uhr nachts den Besprechungsraum betrat, warteten Cathal, Rastus und Darius bereits. Die Mienen der Männer waren ernst und auch, wenn ihr Gespräch verstummte, als sie eingetreten war, wusste sie doch, dass etwas passiert sein musste.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  Eisiges Schweigen.


  „Verdammt, rede mit mir!“, blaffte sie Darius an.


  Keine Antwort.


  „Rastus, bitte!“, versuchte sie es ruhiger.


  Rastus schüttelte nur mit dem Kopf.


  Ihr Blick glitt hinüber zu Cathal, der auf die Tischplatte starrte. Von ihm bekam sie mit Sicherheit keine Antwort. Der Ire sprach nach wie vor nur mit ihr, wenn es unbedingt notwendig war.


  Sam schlug mit der Faust auf dem Tisch, während sie aufsprang. „Meine Hilfe ist gut genug, wenn es um die Aufklärung eines Mordes geht, aber wenn es um Kleinigkeiten geht, lasst ihr mich außen vor.“


  „Sam“, beschwor Darius sie.


  „Nein, kein Sam. Ich erwarte Ehrlichkeit von dir. Ich habe dir eine Frage gestellt und erwarte darauf eine Antwort.“


  Cathals Augen leuchteten förmlich auf, als seine Fänge hervorschossen und er Sam wütend anfunkelte.


  Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Ihr Stuhl fiel scheppernd zu Boden.


  „So hast du nicht mit deinem zukünftigen Renovator zu reden. Ein Weib hat zu schweigen und sich unterzuordnen. Und als Blutkind …“


  „Halte dich zurück“, knurrte Darius. „Keiner gibt dir das Recht, so mit ihr zu reden. Und wage es ja nicht, sie anzurühren.“


  Die Männer starrten sich feindselig an, bis Cathal schließlich ein frustriertes Grollen von sich gab, die Fänge aber einzog.


  „Setz dich“, forderte Darius Sam auf und schob ein „Bitte!“ hinterher.


  Missmutig hob sie den Stuhl auf und setzte sich.


  „Cathal hat heute Nacht Hunt überrascht, während er hier herumgeschnüffelt hat. Der Kerl entpuppt sich als echte Plage.“


  Sam brauchte einen Moment, bis sie das eben Gehörte verdaut hatte. Hunt war hier gewesen, hier im Haus und hatte sie gesucht? Sie wusste nicht so recht, wie sie das einordnen sollte.


  „Aber mach dir keine Gedanken, ich werde mich darum kümmern.“


  „So, wie du dich um meinen Fall gekümmert hast?“, fuhr sie ihn an.


  „Es wird ihm nichts geschehen, das verspreche ich dir.“


  „Ich will nicht, dass du ihn manipulierst.“


  „Okay.“


  Sam stutzte. Darius gab so schnell nach? Da konnte irgendetwas nicht stimmen.


  „Versprichst du mir das?“, hakte sie nach.


  „Ja, ich verspreche dir vor Cathal und Rastus, dass ich ihn zu nichts zwingen und ihm keine fremden Gedanken einpflanzen werde.“


  Er führte etwas im Schilde, aber mehr als sein Versprechen, das schon ein großes Zugeständnis an sie war, würde sie nicht bekommen.


  In diesem Moment ging die Türe auf, und Jendrael, Virus und die Soyas Arek und Thor traten ein.


  Sie verteilten sich auf die freien Plätze.


  „Was will sie hier?“, fragte Arek und nickte in Sams Richtung.


  „Sie ist ein ausgebildeter Detective und kann uns von Nutzen sein“, erklärte Darius.


  Ein Schnauben war die Antwort, und schließlich folgte ein Empörtes: „Sie ist eine Frau.“


  „Sie bleibt!“ Darius Antwort war endgültig. Er bedachte den aufgebrachten Vampir mit einem warnenden Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Virus richtete, der vor sich einen silbernen Laptop und einen Stapel Papiere liegen hatte.


  „Was hast du herausgefunden?“, fragte er den jungen Vampir.


  Eilig sprang der Angesprochene auf, während Jendrael Sam ein aufmunterndes Lächeln zuwarf. Sie blickte zu Darius, und ihr Herzschlag wurde eine Spur schneller. Gleichzeitig wandte sie ihren Blick ab, das Prickeln, das sich in ihr ausbreitete, ignorierend. Virus durchwühlte gerade hastig seine Papiere und schob Darius einen ganzen Stapel zu.


  „Tristan hat mit Sharo über diesen Laptop Kontakt aufgenommen. Die Mails waren alle gelöscht, aber ich habe ein Wiederherstellungsprogramm drüber laufen lassen. Ein paar Fetzen fehlen, aber das Wichtigste konnte ich sichern“, begann Virus seinen Bericht.


  „Wie hat er sich kaufen lassen?“, wollte Rastus wissen.


  Darius blätterte eine Seite um und überflog das Geschriebene.


  „Radim muss herausbekommen haben, dass unser Dominus versäumt hatte, Sharo den Blutschwur abzunehmen“, meinte Virus.


  „Unmöglich!“, zischte Darius. „Jeder musste diesen Blutschwur ableisten.“ Erneut wühlte er sich durch den Blätterhaufen. Dann ließ er ihn langsam sinken. „Verdammt! Wie konnte so etwas nur geschehen?“ Seine rechte Hand fuhr durch sein Haar und brachte es durcheinander.


  „Unser Dominus ist auf seine alten Tage nachlässig geworden. Das hat ihn das Leben gekostet“, sagte Jendrael ausdruckslos.


  Sam warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Sie hatte von Sophie erfahren, dass auch Jendraels jüngerer Bruder Ismael, der bei der Leibgarde gedient hatte, unter den ermordeten Vampiren gewesen war.


  „Was steht noch in den Mails? Warum hat er das gemacht?“ Wartend blickte Rastus von Darius zu Virus hinüber.


  „Er bot ihm Macht und Einfluss an, wahlweise hier in Boston oder in New York. Diesem Angebot konnte Sharo nicht widerstehen.“


  „Aber davon hat er jetzt überhaupt nichts“, wunderte Sam sich.


  Darius knurrte leise. „Dieser verdammte Tristan hat ihn über den Tisch gezogen. Hier steht etwas von einer Bombe, die er mit hineinnehmen sollte. Eine Spezialbombe, deren Mechanismus für Vampire nicht hörbar ist.“


  „Der Idiot“, gab nun auch Cathal seinen Senf dazu. „Das hat er doch nicht ernsthaft geglaubt. In dem Moment, wo er sie aktiviert hat, ging sie sofort los. Mehrere hundert Grad in Sekunden. Selbst für einen Vampir unmöglich zu entkommen.“


  Schweigen breitete sich aus. Sam ließ ihren Blick über die Männer wandern. Darius war weiterhin in die Papiere vertieft, Cathal und Rastus starrten auf den Tisch, und Jendrael schüttelte nur ungläubig den Kopf, während Virus den Computer hochgefahren hatte und auf die Tastatur einhämmerte. Arek saß unbeteiligt daneben. Das Klicken der Tasten war das einzige Geräusch und hallte gespenstisch in dem fast leeren Raum wider.


  „Welche Strafe wird Sharos Mutter und Schwester ereilen?“, unterbrach Arek schließlich die Stille. Alle Augen waren auf Darius gerichtet.


  „Sie hatte nichts damit zu tun. Rosko habe ich zugesichert, dass sein Name unbefleckt bleiben wird. Ich werde kein Urteil fällen“, erklärte Darius. „Viel wichtiger erscheint mir die Frage, wie wir weiter vorgehen. Hat jemand Vorschläge?“


  „Die New Yorker werden sich hier irgendwo niederlassen“, sagte Cathal.


  „Wenn Geld keine Rolle spielt, werden sie sich etwas Abgelegenes am Stadtrand kaufen, wo sie ungestört sein können“, überlegte Sam laut. Arek warf ihr einen bösen Blick zu. Sie ignorierte ihn und fuhr fort: „Wenn wir alle verkäuflichen Grundstücke ausfindig machen und sie beobachten, wissen wir auch, wenn sie sich etwas kaufen.“


  Rastus begann zu grinsen. „Wenn jemand unserer Art etwas in der Gegend kaufen möchte, führen alle Wege über August Owel.“


  „Du bist brillant. Wir werden August einen Besuch abstatten.“ Darius' Blick wanderte zu Sam hinüber. „Und du wirst mich begleiten, ebenso wie Sophie.“


  Eigentlich hätte Sam sich über den kleinen Sieg freuen müssen. Darius hatte sie gelobt, ihr Anerkennung gezollt. Aber irgendwie fühlte sich das alles falsch an. Sie hatte gedacht, wenn er sie endlich als ebenbürtig akzeptierte, wäre alles in Ordnung. Nun musste sie sich jedoch eingestehen, dass sie sich nicht nur nach Gleichberechtigung sehnte. Sie wollte mehr von ihm. Vielleicht mehr, als er ihr je geben könnte.


  



  * * *


  



  „Hey, bist du da?“, rief Younes und stürmte, ohne anzuklopfen, in Leytons Büro.


  „Younes!“ Der Privatdetektiv erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. „Bringst du Neuigkeiten mit?“


  Er nickte und wartete, bis ihn der Ältere näher winkte.


  „Also, was gibt es?“


  Younes vergötterte Leyton. Er hatte ihm alles zu verdanken. Leyton hatte ihn praktisch gerettet, als er zu dem wurde, was sein Vater ihm vererbt hatte. Damals hatte er sein Leben bereits abgeschlossen. Er war dabei, von einem Hochhaus zu springen, als Leyton ihn fand, mit sich nahm und ihm alles über seine Art und die Kruento beibrachte, was er wissen musste, um zu überleben. Das war vor drei Jahren gewesen. Inzwischen stand er auf eigenen Beinen, hatte einen gut bezahlten Job als Wachmann einer Teppichreinigungsfirma und jagte nebenher blutsaugende Monster. Als Leyton ihn vor ein paar Wochen um etwas gebeten hatte, hatte er nicht gezögert, sondern alle Hebel in Bewegung gesetzt.


  Leyton ließ sich auf der Tischkante des Schreibtisches nieder und verschränkte die Arme, während er die ausgestreckten Beine übereinander schlug.


  „Dieser Typ, den ich beobachten soll, er ist doch tatsächlich in die Wesley-Villa eingestiegen“, berichtete Younes.


  „Und?“ Ungeduldig blickte Leyton ihn an.


  „Er kam eine halbe Stunde später wieder heraus. Offenbar haben ihm die Vampire kein Haar gekrümmt, allerdings glaube ich auch nicht, dass er etwas herausgefunden hat, sonst würde er nicht mehr leben.“


  Leyton runzelte die Stirn, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf seinen Sessel. Er fing an, in seinen Unterlagen zu wühlen, während Younes unsicher vom einen Bein auf das andere trat. Hatte er etwas falsch gemacht? Er wollte es Leyton recht machen, verlässlich sein. Dieser Mann war für ihn wie ein Vater, bedeutete ihm alles. Wenn Leyton ihn doch nur als ebenbürtigen Partner sehen könnte. Er musste sich beweisen, noch härter an sich arbeiten, noch mehr Vampire zur Strecke bringen.


  „Hunt ist eine Sackgasse, total wertlos“, erklärte Leyton und zog einen Papierfetzen unter einem unordentlichen Stapel hervor. „Wir sollten uns viel mehr auf Wesley und seine Freunde konzentrieren.“


  Younes‘ Herz schlug vor Aufregung schneller. „Und wie?“, wollte er wissen.


  „Ich arbeite an etwas“, erklärte Leyton mit finsterer Miene. „Geh jetzt! Ich habe noch zu tun.“


  Die Abweisung tat weh, verdammt weh! Doch Younes schluckte seinen Ärger herunter und brachte ein missmutiges Lächeln zustande.


  „Du weißt ja, wie du mich erreichen kannst.“ Dann drehte er sich um und verließ das Büro des Privatdetektivs.


  



  * * *


  



  Sam saß neben Sophie, während Darius ihr in der weißen Limousine gegenüber saß.


  „Was willst du bei August Owel?“, wollte Sophie wissen.


  „Ich habe etwas mit ihm zu besprechen, und ich hoffe, er wird zugänglicher sein, wenn ich zwei wunderschöne Damen mitbringe.“ Die nächsten Worte waren für Sam bestimmt. „August Owel gehört nicht zu unserem Clan, wird aber hier geduldet. Er lebt mit seiner Familie und seinem Gefolge zuweilen in Boston, wenn er nicht unterwegs ist. Er handelt mit Immobilien und kennt jeden Clan in Amerika. Offiziell gehört er zum Los Angeles Clan, passt dort aber ebenso wenig hin wie Eis in die Wüste. Er hat Angst vor Erdbeben und treibt sich die meiste Zeit überall herum, nur nicht zu Hause. Erst kürzlich ist er wieder nach Boston gekommen und hat mich gebeten, ihn einmal zu besuchen.“


  „Und warum sollen wir dann mitkommen?“


  „Neue Blutkinder sprechen sich schnell bei uns herum. Er ist bereits sehr gespannt auf dich. Sophie ist dabei, damit du nicht ganz alleine bist, wenn ich mich mit Owel unterhalte. Er hat eine etwas andere Art zu leben als die, die du bisher kennengelernt hast. Ich hoffe, du kannst dich zusammenreißen. Sophie wird aufpassen, dass du keinen Unsinn anstellst.“


  Sie war keine Fünfjährige mehr und wollte auch nicht so behandelt werden. Eine bissige Bemerkung lag ihr bereits auf den Lippen, sie schluckte sie jedoch hinunter, als sie Darius' herausfordernden Blick sah. Stattdessen nagte sie an ihrer Unterlippe und ärgerte sich darüber, dass er es fast schon wieder geschafft hätte, sie aus der Fassung zu bringen.


  „Ein bisschen Lächeln würde dir nicht schaden“, meinte Darius provozierend.


  Finster vor sich hin starrend überging sie seinen Kommentar.


  Die restliche Fahrt verlief schweigend. Als die Limousine anhielt, folgte sie Darius und Sophie ins helle Tageslicht. Sie war überrascht, dass die Sonne hoch am Himmel stand. Seit sie bei Darius lebte, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren, schlief, wenn sie müde war und aß, wenn sie Hunger hatte. Sie drehte ihr Gesicht den warmen Strahlen entgegen und sog die Luft in ihre Nase. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie das Tageslicht vermisst hatte.


  Darius hielt schützend eine Hand gegen die Sonne, so dass zumindest seine Augen im Schatten lagen, während er eilig in das Gebäude vor ihnen ging. Sophie zögerte einen Moment länger und betrachtete Sam versonnen, während sie ihre ungeschützten Augen zukniff, da die helle Sonne sie blendete.


  „Genieß es, solange es noch geht“, rief Sophie ihr zu, bevor sie Darius ins Innere folgte. Noch einen Moment kostete Sam die warmen Strahlen aus. Das gläserne Gebäude wirkte kalt und monströs. Sam musste sich beeilen, um den Aufzug zu erwischen, der bereitstand, um sie nach oben zu bringen.


  Mit einem Nicken eilte sie an dem Portier vorbei, der ihren Gruß kurz erwiderte und sich schnell wieder anderen Aufgaben zuwandte.


  Die Türen der Kabine schlossen sich, und der Aufzug beförderte seine Passagiere ins oberste Stockwerk.


  Wenige Minuten später standen sie mitten im Wohnraum. Eine offene Wendeltreppe führte direkt neben ihnen noch eine Etage höher. Die Fensterfront auf der rechten Seite war mit Rollos verdunkelt. Kein Lichtstrahl drang hindurch. Erhellt wurde der Raum von elektrischen Fackeln, die in der Steinwand eingelassen waren. Sam stutzte kurz, aber sie hatte sich nicht geirrt. Die komplette linke Wand schien aus riesigen Gesteinsbrocken zu bestehen. Etwa zwei Meter davor ragten mehrere, ebenfalls steinerne, Säulen bis zur hohen Decke. Um einen antiken, roten Teppich standen mehrere schneeweiße Sofas und Sessel. Sam sah, wie sich ein kleiner Mann erhob, gefolgt von einer blonden Frau. Der Mann war dicklich, hatte einen auffälligen Schnauzer und viel zu lange, ungepflegt wirkende Haare. Die jugendlichen Gesichtszüge standen im Kontrast zu seinem sonstigen Auftreten und ließen ihn äußerst attraktiv wirken. Die enge Jeans mit dem übergroßen Gürtel passte ebenso wenig zu ihm, wie das weiße offene Hemd, das eine männliche Brust mit dunklen Haaren entblößte, und dennoch strahlte sein gesamtes Auftreten eine seltsam intensive Anziehungskraft aus.


  „Soya“, begrüßte ihr Gastgeber Darius. „Ich freue mich sehr, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Und wie ich sehe, hast du die schöne Mi Sophie auch mitgebracht.“


  August Owel ergriff Sophies Hand und hauchte ihr einen Kuss darauf. Sophie knickste verhalten und lächelte den Vampir an. Dann nahm Owel Sams Hand in die seine und zog sie näher an sich. Dabei ließ er seine Begleiterin los, die zur Seite taumelte. Entsetzt starrte Sam auf die Bissspuren am Hals der Frau und in glasige Augen, die sie teilnahmslos anblickten. Sie wollte sich dem Mann entziehen, konnte es jedoch nicht.


  „Blutkind.“ Er schnupperte an ihrem Handgelenk, ehe seine nassen Lippen über ihren Handrücken strichen und viel zu lange dort verharrten.


  Darius stieß ein warnendes Knurren aus. Augenblicklich ließ der Vampir von ihr ab, als hätte er sich verbrannt. Beschützend legte Darius einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an seinen Körper.


  „Mina Samantha“, erklärte Darius düster und ließ den anderen keinen Moment aus den Augen.


  Versöhnlich lächelte August Owel seine Gäste an und wies auf die weiße Sitzgruppe. An Darius' Seite ging Sam an ihrem Gastgeber vorbei, fühlte aber nur allzu deutlich seine begehrlichen Blicke in ihrem Rücken.


  Von einem Sofa erhob sich eine Frau und kam auf die Besucher zu. Sie war einen Kopf größer als ihr Gastgeber und jede ihrer Bewegungen zeugte von Grazie und Geschmeidigkeit. Hätte es Sam nicht besser gewusst, hätte sie geschworen, eine Elfe vor sich zu haben.


  „Amalia, sehr erfreut, dich zu sehen“, begrüßte Darius die Schönheit und ließ sich zu einem Handkuss herab.


  An August gewandt meinte er: „Deine Frau wird jedes Mal schöner, wenn ich sie sehe.“


  Sam blickte bestürzt von ihrem Gastgeber zu der Schönheit. Diese beiden waren verheiratet? Ein Paar?


  „Amalia, darf ich dir Samantha vorstellen? Sam, Amalia Owel, Augusts Frau. Vor sehr langer Zeit hat sie zu unserem Clan gehört, ehe sie uns wegen August verließ.“ Seine Stimme klang scherzhaft und nahm seinen Worten die Schärfe. „Sie ist eine langjährige und gute Freundin.“


  Vertraut lächelte Amalia Darius an, streckte dann Sam die Hand entgegen und begrüßte sie kühl und distanziert.


  „Mina Samantha, Mi Sophie, folgt mir doch. Lassen wir die Herren allein.“


  Zögernd kam Sam der Aufforderung ihrer Gastgeberin nach. Vier weitere Frauen saßen bereits zusammen. Auf einem der leeren Sessel ließ Sam sich nieder und verschränkte unsicher die Finger ineinander. Sophie setzte sich zu ihrer Gastgeberin auf ein Sofa, wo bereits eine Blondine saß. Sam blickte zu Darius hinüber, der war aber bereits mit August Owel verschwunden. Nur die Frau mit dem glasigen Blick, die Owel bei ihrer Ankunft im Arm gehalten hatte, stand unschlüssig mitten im Raum.


  „Cat, komm her“, rief Amalia die Frau zu sich. Wie ein Hund gehorchte diese und ließ sich brav neben ihrer Herrin nieder.


  „Bitte bediene dich, Sophie“, bot die Gastgeberin an.


  Sam erschrak, als sie begriff, dass die Mädchen gemeint waren, die Sophie als Nahrungsquelle angeboten wurden. Ohne ihr Lächeln zu verlieren, schüttelte sie den Kopf. „Vielen Dank Amalia, aber ich habe erst getrunken“, lehnte Sophie das Angebot ab. Gleichgültig zuckte Amalia mit den Schultern. „Du weißt nicht, was dir entgeht. Sie schmecken alle köstlich", entgegnete sie. Dann wandte sie sich an Sam.


  „Dir kann ich leider nichts anbieten. Wir haben keine menschliche Nahrung im Haus.“


  „Das macht nichts. Auch ich habe erst gegessen.“ Dass ihr spätestens jetzt auch der Appetit vergangen war, behielt Sam für sich.


  „Es muss schrecklich sein, in diesem Körper gefangen zu sein.“ Amalia seufzte theatralisch und blickte Sam mitleidig an. Als sie Sams verblüfften Gesichtsausdruck sah, entschuldigte sie sich sofort.


  „So war das nicht gemeint. Es dauert auch nicht mehr lange, bis dein Körper endlich stark ist und aufhört zu altern. Diese angenehmen Seiten wirst auch du bald zu schätzen wissen, und dann wirst du verstehen, wie ich es gemeint habe.“


  Ein kaltes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Amalias atemberaubende Schönheit konnte ihre Gefühllosigkeit nicht überspielen.


  „Wir waren erst vor kurzem wieder in Miami“, plauderte Amalia an Sophie gewandt weiter.


  Sophie hörte geduldig dem Reisebericht ihrer Gastgeberin zu. Nie hätte die ruhige Sophie jemanden unterbrochen, weil sie sich langweilte. Sam dagegen hörte kaum zu. Ihre Gedanken und Blicke schweiften ab. Hin zu den jungen Frauen, die sie aus geistlosen Augen anblickten oder vor sich hin starrten. Mitgefühl für diese armen Seelen durchflutete sie. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte die Mädchen angebrüllt und eigenhändig aus dem Haus gezogen. Nur zu gut wusste sie jedoch, dass dies sinnlos sein würde. Sobald Sam sie losgelassen hätte, wären sie freiwillig zu ihrem Herrn zurückgekehrt oder gestorben. Es war einfach nur entsetzlich. Diese Mädchen waren nicht mehr wert als ein räudiger Hund. Unterhaltsam und ersetzbar und hin und wieder als Nahrungsquelle zu gebrauchen. Wofür sie außerdem da waren, wollte Sam sich nicht ausmalen. Zu abstoßend waren die Gedanken daran.


  Amalias Stimme drang zu ihr durch. Sie erzählte Sophie noch immer ganz begeistert von ihrem Aufenthalt in Miami.


  „Sie hieß Elodie und hat uns wirklich viel Freude bereitet. Das Mädchen war sehr willig, bereits das erste Mal. Sie fand es wohl äußerst erregend mit einem Mann und einer Frau zugleich. August hat sie kaum beeinflussen müssen.“


  Was hätte Sam darum gegeben, sich einfach die Ohren zuhalten zu können. Sie wollte das nicht hören. Zu ihrem Glück ging Amalia nicht weiter ins Detail.


  „Aber mit nach Boston wollten wir sie dann doch nicht nehmen. August und ich haben sie am letzten Tag gehen lassen.“


  Erleichtert wollte sie gerade ausatmen, als sie die nächsten Worte vernahm.


  „Sie war schon sehr schwach und hatte nicht mehr viel Blut. Viel länger hätte sie ohnehin nicht überlebt. Aber ihr Lebenssaft war einfach exquisit.“


  Sam wusste nicht, auf wen sie wütender sein sollte. Auf Amalia, welche die Frechheit besaß, solche Abartigkeiten zu erzählen, oder Sophie, die schweigend daneben saß, und sich nicht daran zu stören schien. Keine einzige Minute wollte sie hier länger bleiben.


  War es die Reaktion des Menschen in ihr, der fliehen wollte? Sie wusste es nicht. Wie würde sie als Vampirin reagieren? Auch darauf fand sie keine Antwort. Alles in ihr wehrte sich gegen die Vorstellung, einem Unschuldigen etwas anzutun. Und das beruhigte sie ein klein wenig.


  „Da seid ihr ja wieder.“ Amalia erhob sich und trat ihrem Mann und seinem Gast entgegen. Sams Blick traf den von Darius. Er zog eine Braue kaum merklich nach oben und nickte ihr aufmunternd zu.


  „Darf ich dir Nahrung anbieten? Wir haben exquisites Blut hier. Bitte bediene dich“, bot Amalia die Mädchen diesmal Darius an.


  „Ich danke dir sehr für dein Angebot“, sagte er und sah sich suchend um.


  Das durfte doch nicht wahr sein, flehte Sam innerlich. Darius konnte sich hier doch nicht einfach so bedienen. Das würde er nicht tun, das durfte er nicht tun.


  Ruhigen Schrittes ging er auf eine der Frauen zu und streckte ihr seine Hand auffordernd entgegen. Freudestrahlend erhob das Mädchen sich, fasste ihre Haare zusammen und legte sie sich über die Schulter, damit ihr Hals frei lag.


  Sam war froh, dass sie bereits saß, sonst hätte es ihr einfach die Füße weggezogen. Sie fühlte sich so schwach, hilflos und verzweifelt. Darius durfte nicht von der Frau trinken. Er war anders, kein solches Monster wie die Owels. Er durfte es einfach nicht tun.


  In diesem Moment beugte sich Darius hinunter, drehte sie ein wenig, so dass Sam nur seinen Rücken sehen konnte und die Frau vollkommen von ihm verdeckt war. Sam sah die Blutsklavin zwar nicht mehr, konnte jedoch ihr Quieken hören, das bald in ein Wimmern überging. Übelkeit stieg in Sam auf, und sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass es schmerzte. Darius trank von ihr, dieser Amica. Er war nicht besser als sein Vater. Verzweifelt versuchte Sam, einen Sinn in Darius’ Handeln zu erkennen. Ergebnislos.


  Geschmeidig löste Darius sich von der Frau, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und lächelte seine Gastgeber liebenswürdig an.


  „Wirklich ausgezeichnet. Vielen Dank.“


  Die Augen des Mädchens leuchteten geradezu, als sie sich schwach von dem Blutverlust wieder setzte. Ihr Hals schien auf die Entfernung unversehrt, doch Sam wusste, dass Darius vier kleine Punkte zurückgelassen hatte.


  „Sie wird dir auch noch anders zu Diensten sein, wenn du möchtest, Soya“, bot August großzügig an. „Ich kann sie dir wärmstens empfehlen. Sie vermag Dinge mit ihrem Mund anzustellen, die …“


  Entschlossen schüttelte Darius den Kopf. „Das verlockende Angebot muss ich leider ablehnen.“


  Sams Bild von Darius war gründlich zerstört, aber es erleichterte sie, dass er die letzte Einladung ausgeschlagen hatte. Dies hätte sie ihm nicht verzeihen können – niemals.


  „Komm, meine Liebe, wir müssen aufbrechen“, sagte er zu Sam gewandt, ohne ihr jedoch direkt in die Augen zu sehen.


  Sam ergriff seine Hand und ließ sich aufhelfen. Auch Sophie erhob sich, drehte sich ihren Gastgebern zu und verabschiedete sich herzlich. Noch immer lag das angenehme Lächeln auf ihren Lippen. Doch als Sam diesmal genauer hinsah, bemerkte sie, dass Sophies Gesicht verkrampft wirkte, aufgesetzt.


  „Besuche uns bald wieder, Darius“, bat Amalia und strich ihm fast liebevoll über die Schulter. Darius reagierte nicht. Sam merkte nur, wie er seinen Griff um sie verstärkte.


  „Komm, Sophie“, bat Darius und hatte bereits auf den Knopf des Aufzugs gedrückt.


  Sophie reichte nun auch August die Hand und deutete einen leichten Knicks an. Dann öffnete sich endlich die Aufzugtür, und die drei drängten sich hinein.


  „Wir werden voneinander hören“, erinnerte Darius seinen Gastgeber.


  Dieser nickte überschwänglich. „Natürlich, alles wie besprochen.“


  August winkte noch einmal, und die Aufzugtüren schlossen sich.


  



  



  Sophie lehnte sich an die Spiegelwand, blickte nach oben und schloss die Augen.


  „Mir ist so übel“, stammelte sie und wirkte noch blasser als sonst.


  „Du warst großartig“, lobte Darius sie, trat einen Schritt auf Sophie zu und küsste sie auf die Stirn.


  Sam war verwirrt. Sie konnte das Gespräch der beiden nicht einordnen. Hatte sie etwas verpasst, etwas übersehen?


  „Ich hoffe, du hast erreicht, was du wolltest. Noch einmal werde ich dich nicht begleiten. Mir ist wirklich schlecht.“ Sophie schien sich wieder ein wenig gefasst zu haben.


  „Nein, ich denke nicht, dass wir noch ein weiteres Mal hin müssen.“


  „Das hoffe ich. Ich werde definitiv nicht noch einmal mitgehen. Das nächste Mal besteht Amalia vielleicht darauf, dass ich von ihren Haustieren trinke, und das werde ich nicht tun.“


  „Verständlich, sie hat auch schon sehr schal geschmeckt.“


  „Schal?“, quietschte Sam und hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  „Der menschliche Körper braucht Zeit, um das Blut wieder komplett nachzubilden, gewisse Bestandteile, wie zum Beispiel Eisen, sind einfach zu wenig drin.“


  „Ihr habt es gewusst“, unterbrach Sam Sophie aufgebracht. „Du hast gewusst, dass sie sich Blutsklaven halten, du verdammter Idiot. Ich wäre nie mitgegangen, wenn du es mir gesagt hättest, und das hast du gewusst.“ Mit dem ausgestreckten Finger stieß sie immer wieder gegen Darius' Brust. „Ihr verfluchten Vampire, ich hasse euch, ich hasse dich.“


  Ein Kling kündigte an, dass sie das Erdgeschoss erreicht hatten und als die Türen sich öffneten, stürmte Sam am Portier vorbei ins Freie. Sie wollte allein sein mit ihren Tränen, weder Darius noch Sophie in ihrer Nähe wissen. Die Limousine, die abseits stand und auf sie wartete, ließ sie links liegen.


  Wie aus dem Nichts tauchte Darius neben ihr auf und hielt sie zurück. Gerade, als sie sich losmachen wollte, erschien auf der anderen Seite Sophie.


  „Wer ist das?“ In Sophies Stimme klang so viel Panik, dass Sam augenblicklich inne hielt und sich aufmerksam umsah. Niemand war zu sehen, aber eine unglaubliche Präsenz lag in der Luft.


  „Wir werden beobachtet“, sagte Darius mit leiser Stimme.


  „Von wem?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich spüre seine Gegenwart.“


  Sam konnte nichts erspähen, so sehr sie sich auch anstrengte. Ratlos blickte sie den Vampir neben sich an. In diesem Augenblick drehte Darius sich um, und Sam sah einen großen breitschultrigen Mann auf sie zukommen.


  Instinktiv wich sie zurück. Das, was da auf sie zukam, strahlte eine Macht aus, die sie vor Ehrfurcht erzittern ließ. Sophie glitt ebenfalls hinter Darius, der sich schützend vor den beiden Frauen aufbaute und die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Wer ist das?“, fragte Sam und blickte Sophie in die angsterfüllten Augen.


  „Keine Ahnung, ich kenne ihn nicht. Er sieht wie ein Vampir aus, riecht aber nicht danach. Und diese seltsame Ausstrahlung, die er hat … Verdammt!“


  Nun bekam Sam wirklich Angst. Sie hatte Sophie noch nie fluchen gehört, hätte nicht für möglich gehalten, solch ein Wort je aus ihrem Mund zu vernehmen.


  Darius spannte sich noch mehr an und ging in Lauerstellung, um jederzeit einen Angriff abwehren zu können. „Was willst du?“, knurrte er warnend.


  „Ich bin nicht dein Feind.“ Die Stimme des Fremden war dunkel und melodiös.


  „Warum bist du hier?“


  „Ich beobachte. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Das Vibrieren in seiner Stimme übertrug sich auf Sams Körper, der im Gleichklang mitschwang.


  Verächtlich schnaubte Darius, ließ seinen Gegner jedoch nicht aus den Augen.


  „Ich ziehe es in Erwägung, mich in Boston für einige Zeit niederzulassen.“


  „Darüber werden die Bostoner Vampire nicht sehr erfreut sein.“


  „Sie oder du?“ Sein Sonor klang amüsiert.


  „Verschwinde!“


  „Wage es nicht, mir zu drohen, wenn du dich nicht mit mir messen willst.“ Seine Augen sprühten plötzlich Funken.


  „Wir werden jetzt gehen, und ich hoffe, dass wir uns nicht mehr wiedersehen. Hier bist du jedenfalls nicht willkommen“, erklärte Darius.


  „Das ist nichts Neues für mich. Ich bin nirgendwo willkommen.“


  Darius wich einen Schritt zur Seite, um die Frauen abzuschirmen, als der Fremde an ihm vorbei ging.


  „Schnell ins Auto!“, befahl er.


  In Windeseile legten sie die paar Meter zum Auto zurück. Sam krabbelte hinter Sophie auf den Sitz, und Darius folgte. Abrupt fuhr die Limousine los.


  „Was war das für ein Vampir?“, wollte Sophie wissen.


  „Ich habe keine Ahnung, aber mir gefällt er nicht. Er riecht nach Ärger. Ich hatte gehofft, er würde einfach wieder verschwinden.“


  „Du bist ihm schon einmal begegnet?“ Sophie war fassungslos.


  „Er war auf der Beerdigung. Egal.“ Ein tiefer Seufzer entrann seiner Kehle. „Ich hoffe, er wird keinen Ärger machen. Das kann ich jetzt nicht auch noch gebrauchen.“


  Kapitel 16


  



  Sam fieberte der gemeinsamen Zeit mit Rastus entgegen. Darius sah sie nicht. Sie wusste nicht, ob er ihr absichtlich aus dem Weg ging oder nur zu beschäftigt war. Sie hätte Sophie fragen können, aber dazu fehlte ihr der Mut. So vertrieb sie sich die Langeweile mit Fernsehen und freute sich nun auf das Training. Schon von weitem hörte sie Geräusche aus der Halle kommen und wunderte sich. Die jungen Krieger hatten bereits vor einiger Zeit das Anwesen lärmend verlassen. Sie hörte Kampfgeräusche, das eindeutige Klirren von Schwertern, die gegeneinander stießen. So wie es sich anhörte, war Rastus nicht allein.


  Langsam öffnete sie die Tür und schlüpfte hindurch. Sie hatte sich nicht geirrt. Es waren mindestens zwei Personen in diesem Raum, die sich allerdings so schnell bewegten, dass Sam nur vereinzelte Schatten wahrnahm. Bei näherem Hinsehen waren sie bereits wieder verschwunden. Die Geräusche, das Klirren des Metalls, zeugten eindeutig von einem Kampf.


  Sam räusperte sie, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Rastus blieb stehen, das Schwert über seinem Kopf erhoben, um den Gegner abzuwehren.


  „Hi, Sam“, begrüßte er sie.


  Nun wurden auch die Bewegungen der zweiten Person langsamer. Es war Cathal. Er richtete sich auf und steckte sein Samuraischwert fort.


  „Ich wollte euch nicht stören“, entschuldigte sie sich.


  Cathal blickte sie an. Dann ging er an ihr vorbei und verließ ohne ein Wort die Halle.


  Sam sah ihm hinterher. „Ich wollte ihn nicht vertreiben.“


  „Schon okay. Cathal ist ein Einzelgänger.“


  Er holte das Langschwert, das er wohl schon davor für sie bereitgelegt hatte.


  Sam nahm es mit leuchtenden Augen entgegen. Cathal war augenblicklich vergessen. Während sie die Waffe aus der Scheide zog und ein paar Hiebe in der Luft ausführte, stieg eine unglaubliche Vorfreude in ihr auf.


  „So schnell wie du werde ich wohl nie sein“, meinte Sam bedauernd und spielte auf den vorherigen Kampf an.


  „Das kommt noch. Aber die Regeln der Physik sind die gleichen. Was du in einem langsamen Tempo beherrscht, kannst du später auch schneller umsetzen.“


  Sam musste ihm recht geben.


  „Wenn ich ein Vampir bin, darf ich dann mit euch kämpfen?“ Eigentlich kannte sie die Antwort.


  „Solltest du gut genug sein, um zu überleben, habe ich nichts dagegen. Aber das muss Darius entscheiden.“


  Schnell führte er einen Angriff gegen sie aus. Sam war zu überrascht, um zu reagieren und blickte erschrocken auf die Klinge, die sich direkt vor ihrer Kehle befand.


  „Der Feind wartet nicht darauf, dass du bereit bist. Du musst immer auf der Hut sein.“


  Sam nickte und während Rastus das Schwert wegnahm, machte sie sich bereit. Nun war sie konzentriert und beäugte jede seiner Bewegungen. Es fiel ihr schwer, gegen Rastus zu kämpfen, da sie sich kaum auf ihr Gehör verlassen konnte, wie sie es sonst immer gerne tat. Der Vampir bewegte sich geräuschlos, und oft kamen seine Angriffe unerwartet. Aber Sam lernte viel von ihm, und es machte ihr große Freude. Immer wieder unterbrachen sie den Kampf, und Rastus führte ihre Hände, zeigte ihr neue Schritte. Sie fühlte sich sehr wohl dabei. Gerade musste sie über sich lachen, da ihr nun schon zum sechsten Mal der gleiche Fehler unterlaufen war. Geduldig führten Rastus' Hände ihre Hüfte in die richtige Position. Er korrigierte sanft mit seiner Hand auf ihrem Rücken ihren Oberkörper, als sie ein Schnauben hinter sich vernahm. Noch ehe Sam sich umdrehen konnte, war Rastus von ihr gewichen. Erst dann erblickte sie Darius, dessen Augen wütend funkelten. Seine Vampirzähne waren weit ausgefahren, als er auf Rastus zuschoss. Dieser wich nach hinten aus. Ein unmenschliches Knurren verließ Darius' Kehle, das ihr unweigerlich ein Schaudern den Rücken entlang jagte. Darius schien seinem älteren Bruder am liebsten den Kopf abreißen zu wollen. Sam dagegen ignorierte er vollkommen.


  „Reg dich ab, Darius“, rief Rastus ihm zu.


  Als Antwort bekam er ein Zähnefletschen. Rastus stand nun mit dem Rücken an der Wand und konnte nicht weiter zurückweichen.


  „Hey, nun komm doch mal runter“, versuchte Rastus seinen Bruder zur Vernunft zu bringen. Doch wieder erhielt er nur ein Knurren als Antwort.


  Er seufzte und hob das Schwert, das er noch immer in der Hand hielt. Entschlossen nahm er es fest in beide Hände und war nun bereit, sich zu verteidigen.


  Darius, wenn auch ohne Waffe, ließ sich davon nicht einschüchtern und ging weiter auf Rastus zu.


  „Hört sofort damit auf!“, schaltete sich Sam nun ein. Sie konnte doch nicht einfach daneben stehen, während Darius völlig grundlos auf seinem Bruder losging.


  Ihre Worte blieben ungehört. Verzweifelt überlegte sie, wie sie verhindern konnte, dass die zwei sich verletzten. So harmlos wie der Kampf zwischen Cathal und Rastus würde es diesmal bestimmt nicht ablaufen. Sie verfluchte diese Vampire, die sich mit ihrem irrsinnigen Revierverhalten fast selbst umbrachten. Wie konnte man nur so dumm sein?


  „Ich habe gesagt, ihr sollt aufhören!“, erklärte sie entschlossen und trat zwischen die zwei Kampfhähne. Wütend funkelte sie Darius an. „Du sollst aufhören!“


  „Verschwinde, Sam“, zischte Rastus, und Sam hörte an seinen Worten, dass auch seine Vampirzähne ausgefahren waren.


  Darius fletschte die Zähne und starrte sie finster an. „Was treibst du hier hinter meinem Rücken.“ Seine Wut gegenüber Rastus schien verraucht, und nun war sie es, die den Ärger abbekam.


  „Sam“, warnte Rastus sie.


  „Verschwinde!“, brüllte Darius seinen Bruder an. „Das ist ein Befehl!“


  Rastus grollte und zog sich verärgert zurück. Sam spürte die Kraft, die den Raum ausfüllte. Eine nie zuvor gefühlte Aura schien Darius zu umgeben, die Rastus dazu zwang, den Raum zu verlassen. Sam nahm die Stärke, die von ihm ausging, deutlich wahr, bemerkte aber auch, dass diese keine Auswirkungen auf sie selbst hatte. Lag es daran, dass sie noch kein Vampir war? Würde sie später einmal Darius ebenso gehorchen müssen?


  „Und du“, bedrohlich kam er immer näher, „wirst es nie wieder wagen, mich so zu hintergehen.“


  Sam war nun ebenfalls sauer. „Du hast kein Recht, so mit Rastus zu sprechen, und du hast auch kein Recht, es mit mir zu tun. Ich erkenne dich nicht wieder“, schrie sie ihn voller Abscheu an. Blind vor Wut sagte sie Dinge, ohne darüber nachzudenken. „Du bist ein dämlicher Vampir. So wie du möchte ich nie werden. Beherrscht von tierischen Instinkten. Einfach nur erbärmlich. Dein blödes Revierverhalten regt mich gewaltig auf. Ich selbst bestimme, mit wem und wann ich meine Zeit verbringe, und du hältst dich dabei raus.“


  „Pass auf, was du sagst“, zischte er sie an und war ihr bereits gefährlich nahe.


  Doch Sam hatte sich zu weit aus dem Fenster gelehnt, um noch einen Rückzieher zu machen. Dafür war es zu spät.


  „Was dann?“, forderte sie ihn heraus.


  Er umfing ihre Kehle und drückte zu. Nicht so fest, dass sie keine Luft mehr bekam, aber doch so viel, dass ihr das Atmen schwerfiel.


  Sie röchelte, und für eine Sekunde blitzte etwas in Darius’ Augen auf. Mit einem wütenden Knurren ließ er ihren Hals los.


  „Wage es nicht, gewisse Grenzen zu überschreiten. Du gehörst mir, und ich mag es nicht, wenn du nach anderen Männern stinkst.“


  Hart drückte er seine Lippen auf die ihren und drang mit der Zunge in sie ein. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern einer, der ihr zeigte, wie viel Macht er über sie besaß. Sie wollte protestieren, legte ihre Hände auf seine Brust, um ihn fortzudrücken. Gierig drängte er sich an sie, und Sam fühlte seinen starken Körper. Ihre Beine waren so weich, dass sie sich an ihm festhalten musste. Kein anderer Mann hatte es bisher geschafft, solche Gefühle in ihr zu wecken. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, zärtlicher. Sam griff in Darius‘ Haar, zog ihn näher zu sich. Er knabberte an ihrer Lippe, küsste ihr Kinn und widmete sich dann ihrem Hals. Sie stöhnte auf, schloss die Augen und ließ ihren Kopf nach hinten fallen. Darius hielt sie fest, vergrub seine Hände in ihrem Haar, während er ihren Hals liebkoste. Sie spürte sein Knie, wie es zwischen ihre Beine drängte, und gab nach. Er rieb sich an ihr, und abermals seufzte sie auf. In diesem Moment wollte sie ihn so sehr. Ohne mit der Wimper zu zucken, würde sie sich jetzt von ihm ausziehen und auf dem kalten, harten Boden der Sporthalle nehmen lassen.


  So plötzlich, wie Darius über sie hergefallen war, ließ er sie auch wieder los.


  Empört schlang Sam schützend ihre Hände um sich. Sie fühlte sich benutzt. Wie konnte er nur so mit ihr umgehen? Und sie war vollkommen machtlos gegen ihn.


  „Er wird dich nicht noch einmal anfassen. Er wird seine Hände in Zukunft bei sich behalten.“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Die Erkenntnis, dass es überhaupt nicht um sie ging, sondern dass sie ein Teil seiner Machtdemonstration gegenüber seinem Bruder war, traf sie noch mehr. Wie ein Schwert, das sich tief in ihr Herz bohrte. Sie war Darius total egal. Er betrachtete sie lediglich als Objekt, als seinen Besitz.


  Sam schmeckte salzige Tränen auf ihren Lippen.


  „Du wirst nie wieder ein Schwert in die Hand nehmen“, befahl er ihr.


  „Nein!“, schrie sie auf. „Das kannst du mir nicht verbieten. Ich bin kein Haustier, dem man ein Spielzeug wegnimmt, nach Lust und Laune. Ich bin ein Mensch. Du kannst nicht mit mir umgehen, als ob ich dein Eigentum wäre. Ich habe Gefühle und Bedürfnisse.“ Sie schluchzte laut.


  „Du bist kein Haustier“, seine Stimme klang wieder normal. „So habe ich dich nie gesehen, und das weißt du genau. Aber wenn du hier bei uns leben willst, musst du dich an unsere Regeln halten. Ich bin für dich verantwortlich und habe damit ein Recht zu erfahren, wenn du dich hier herumtreibst und mit wem du was tust.“


  „Du warst in letzter Zeit mit vielen anderen Dingen beschäftigt“, klagte sie ihn an.


  Er überging ihren Vorwurf. „Du hast mich zu fragen, wenn du hier kämpfen willst.“


  „Das wollte ich, das wollte ich wirklich, aber du hast ja nicht mit dir reden lassen. Und du hättest es mir in deiner Wut vorhin bestimmt nicht erlaubt, oder?“, wollte sie angriffslustig wissen.


  Darius kam ihr wieder gefährlich nahe. „Vielleicht doch, aber nicht mit Rastus. Du hättest auch mich fragen können“, meinte er leise und gefährlich.


  „Dann bring mir das Kämpfen bei. Ich will nicht tatenlos daneben stehen und euch beim Sterben zusehen. Ich will euch helfen.“


  Entschieden schüttelte Darius den Kopf.


  „Ich werde es nicht zulassen, dass du dich so einer Gefahr aussetzt. Nie, nie im Leben, Sam.“


  Um Fassung ringend verschränkte sie beide Arme vor ihrer Brust. „Ist das dein letztes Wort?“, wollte sie wissen. Sie war nicht bereit, sich ihm unterzuordnen. Was auch immer er jetzt sagte, sie würde die Konsequenzen tragen.


  Er nickte, funkelte sie mit seinen saphirblauen Augen gefährlich an.


  „Gut!“ Sie drehte sich um und ging langsam aus der Trainingshalle. Noch immer hoffte sie auf sein Einlenken, doch er kam ihr nicht hinterher. Selbst, als sie ihr Zimmer erreicht und unschlüssig auf und ab schritt, klammerte sie sich noch immer an die Möglichkeit, dass Darius kommen und sich bei ihr entschuldigen würde. Nichts geschah, und so stand sie auf und verließ ihre Räume. Sie blickte nicht zurück. Zu schmerzhaft waren die Erinnerungen. Die Tränen, die sie bisher mühsam zurückgehalten hatte, liefen ihr nun über das Gesicht. Es tat weh, die Familie, die sie gefunden hatte, hinter sich zu lassen. Sie hätte alles gegeben, um Darius zu retten, aber sie war nicht bereit, ein Leben in zweiter Reihe zu führen. Damit konnte sie nicht leben. Lieber würde sie sterben.


  So verließ sie das Haus, in dem sie sich so wohl gefühlt hatte und den Mann, der ihr mehr bedeutete als jedes Wesen bisher. Unmöglich konnte sie länger bleiben, sich selbst aufgeben. Sie hatte es versucht und war gescheitert.


  Sam wusste, an wen sie sich wenden würde. Es gab nur einen, der ihre Situation verstehen konnte, und genau dorthin wollte sie gehen.


  



  * * *


  



  Es war vormittags, Leyton war nicht in seiner Detektei. Deshalb beschloss Sam, auf ihn zu warten und setzte sich auf die Treppenstufen. Sie hatte Zeit, mehr als genug, denn sie wusste nicht wohin. Ihre Wohnung gab es nicht mehr, und ihr letztes Bargeld hatte sie für die Fahrt hierher ausgegeben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten und darauf zu hoffen, dass Leyton ihr bei dem Einstieg in ein normales Leben helfen würde. Zweifel glomm in ihr auf, ob ihre Entscheidung nicht etwas überstürzt gewesen war. Nein! Nie wieder würde sie einen Fuß über die Schwelle von Darius' Anwesen setzen. Nie wieder wollte sie ihm begegnen. Er und alle Vampire konnten ihr gestohlen bleiben. Sollten sie doch mit ihren alten Machtstrukturen glücklich werden oder elend zu Grunde gehen. Ihr war es egal. Niemals wollte sie ein Teil davon sein. Lieber würde sie sterben, als sich in einen Vampir verwandeln zu lassen.


  Leyton hatte recht gehabt, als er sie vor den Vampiren warnte. Er war der Einzige, der von deren Existenz wusste, ohne selbst einer von ihnen zu sein. Deshalb war sie hier.


  Sam hörte die Tür unten und polternde Schritte, die sich ihr näherten. Endlich kam er. Sie stand auf, ein Lächeln auf den Lippen. Was würde er sagen, wenn er sie wieder sah? Die Schritte verstummten. Ein Mann stand am Fuße der Treppe und blickte zu ihr auf. Sam war enttäuscht. Es war nicht Leyton.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Unbekannte und erklomm die restlichen Stufen, bis er direkt vor ihr stehen blieb.


  „Nein, ich warte auf Leyton“, meinte Sam und drückte sich an die Wand. Der junge Mann war ihr unheimlich.


  Der Kerl zuckte nur mit den Schultern, ging an ihr vorbei und schloss die Detektei auf.


  „Wenn Sie möchten, können Sie gerne mit hineinkommen“, schlug er vor und machte eine einladende Handbewegung.


  Sam musterte den Mann. Er war etwa so groß wie Leyton, aber deutlich jünger, hatte ein kantiges Gesicht und eine schiefe Nase, als wäre sie gebrochen worden und nicht mehr richtig zusammengewachsen.


  „Arbeiten Sie mit Leyton zusammen?“


  „Ja, hin und wieder“, meinte er immer noch in der Tür stehend.


  Sam hatte kein gutes Gefühl bei ihm, und wenn sie so recht über die Sache nachdachte, sollte sie vielleicht doch zurückgehen. Nein, das konnte sie nicht. Dann würde Darius Recht behalten und das konnte sie auf keinen Fall zulassen. Wenn Leyton diesem Mann jedoch vertraute, konnte sie es auch. Sie ging an ihm vorbei und betrat den finsteren Flur der Detektei. Licht flammte auf, schwach, aber ausreichend, um genug zu sehen.


  „Sind Sie eine Kundin? Ich kann Leyton für Sie anrufen“, schlug er vor und öffnete die Tür zum Büro.


  Sam ließ ihren Blick durchs Zimmer streifen. Es sah aus wie immer. Die kleine Sitzgruppe, Leytons übervoller Schreibtisch und das wuchtige Regal daneben.


  „Nein, ich bin eine alte Freundin“, erklärte sie und nahm auf dem Sofa Platz.


  „Sind Sie Sam?“ Leytons Freund hatte ihr den Rücken zugekehrt und ließ gerade die Jalousien herunter, ehe er sich umdrehte und sie anlächelte.


  „Ja“, meinte sie ein wenig überrascht.


  Ein Frösteln ergriff sie, als sie in die Augen des Mannes blickte. Es war nur kurz, aber für wenige Augenblicke hatte sich in ihnen etwas gespiegelt, das Sam lieber nicht näher ergründen wollte.


  „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  „Ich werde Leyton gleich für Sie anrufen. Möchten Sie in der Zwischenzeit etwas zu trinken haben?“ Er überging ihre Frage einfach.


  Sam lehnte dankend ab, sah zu, wie der Kerl zu Leytons Schreibtisch hinüberging, sich auf dessen Sessel niederließ und sie stirnrunzelnd betrachtete.


  „Wissen Sie“, begann er schließlich, „Leyton hat Sie überall gesucht. Er ist fast ausgetickt, als Sie so plötzlich verschwunden waren. Die Polizei tappte im Dunkeln, und auch dieser unfähige FBI-Agent …“


  Er lächelte sie an, und das ungute Gefühl in ihrer Magengegend meldete sich wieder. Es wäre wohl doch besser, wenn sie sich schnell verabschiedete.


  Seine Stimme veränderte sich von reiner Höflichkeit zu einer fast plumpen Vertraulichkeit: „Sie haben deine ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden. Nur deine Dienstmarke und deine Waffe. Du wirst überall gesucht, weißt du das eigentlich?“ Er war einfach zum Du übergegangen.


  Sam senkte betroffen den Kopf. „Nein, das wusste ich nicht.“


  „Mensch, er hat sich wirklich Sorgen um dich gemacht, und als er dich mit diesem Vampir sah, war ihm klar, dass er dich für immer verloren hat. Er wusste nicht, wo du warst, ist fast verrückt geworden vor Angst. Er hätte dich so gerne mitgenommen, in der Nacht auf dem Parkplatz, aber du hättest es sicher nicht zugelassen.“


  Sam schluckte. „Woher wissen Sie das? Wer sind Sie?“


  „Mein Name ist Younes, und Leyton ist mein Mentor.“


  Sam starrte ihn an und begriff in diesem Moment, dass sie einem Inimicus gegenüberstand.


  „Du warst bei diesem Kruento.“ Er war aufgestanden und zu ihr herübergekommen. Sam erhob sich ebenfalls. Sie wusste, dass sie gehen musste, wusste, dass sie zu Darius zurückkehren würde. Als er ihren Hals berühren wollte, wich sie ihm aus.


  „Er hat dich gebissen“, stellte er fest und abermals huschte dieser beängstigende Ausdruck über sein Gesicht, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Ich muss gehen“, murmelte sie und wollte sich an dem Inimicus vorbeischieben.


  „Nichts da“, fauchte er und ergriff ihren Arm, hielt sie fest.


  Sam versuchte, sich loszureißen, doch Younes, der die Kraft einer überlegenen Rasse besaß, war viel stärker als sie.


  „Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich los.“


  Younes lachte nur und stieß sie rabiat auf das Sofa. „Für wie blöd hältst du mich? Diese Kruento lassen ihre Opfer nie wieder gehen. Willst du Leyton in eine Falle locken?“


  „Nein!“, rief Sam aufgebracht, versuchte, sich gegen Younes zu wehren, als er ihre Hände auf den Rücken mit Kabelbinder fixierte. „Lassen Sie mich los. Ich habe Ihnen nichts getan und die Vampire auch nicht.“


  Der Inimicus brach in schallendes Gelächter aus, griff nach einem weiteren Strick und band nun auch Sams Fußgelenke zusammen. Sie konnte ihre Beine zwar soweit bewegen, dass sie langsam laufen, jedoch nicht wegrennen konnte.


  „Bitte …“, versuchte es Sam noch einmal, wurde jedoch unterbrochen, als Younes ihr einen alten, stinkenden Lappen in den Mund steckte. Sie würgte, versuchte, das Tuch auszuspucken, was jedoch misslang.


  Der Inimicus entfernte sich von ihr, griff in eine Schublade und holte dort ein Messer hervor. Langsam zog er es aus der Scheide, beäugte es von allen Seiten.


  Sam wusste, dass sie irgendwie fliehen musste. Sie versuchte, die Hände zu bewegen, doch je mehr sie daran zog, umso mehr schnitt das Plastik in ihr Handgelenk. Er kam auf sie zu. Ungeachtet der Schmerzen an ihren Händen probierte sie alles, um sich zu befreien. Zwecklos.


  Younes war nun wieder neben ihr. Sie hielt ganz still, wagte kaum zu atmen, als er mit der Klinge über ihren Hals fuhr.


  „Du wolltest Leyton in eine Falle locken. Aber ich werde den Spieß einfach umdrehen. Wir werden hier warten. Dieser Vampir wird dich riechen, herkommen und sich das zurückholen, was er als sein Eigen betrachtet. Und dann …,“ er steckte das Messer zurück in die Scheide und dann in seinen Hosenbund, „werde ich ihn umbringen, diesen Anführer, und Leyton wird auf mich stolz sein.“


  Nein, das durfte er nicht. Heftig schüttelte sie den Kopf, die einzige Art, wie sie ihm verständlich machen konnte, dass das Schwachsinn war. Sie war weggelaufen. Darius würde nicht kommen, um sie zu holen. Dieser Inimicus wusste doch nicht einmal, dass sie ein Blutkind war. Erneut rüttelte sie an ihren Fesseln, strampelte.


  „Leyton wird so stolz auf mich sein. Und dann, wenn alles vorbei ist, werde ich dich umbringen müssen. Jeder weiß doch, dass die Abhängigkeit, die durch einen Vampirbiss entsteht, nicht zu überwinden ist. Ich erspare dir damit einen langsamen, quälenden Tod.“


  Sam kämpfte immer noch gegen die Fesseln an, doch es gelang ihr einfach nicht, sich zu befreien.


  In diesem Moment hörte sie die Tür, hoffte, dass es Leyton sein möge. An den Schritten, die sich dem Büro näherten, erkannte sie jedoch, dass es sich nicht um den Privatdetektiv handelte, sondern dass es Darius war.


  Nein!, wollte sie schreien, würgte jedoch nur. Das Stück Stoff rutschte noch etwas tiefer in ihren Rachen. Sie wollte nicht, dass Darius kam und wegen ihr in einen Hinterhalt geriet. Er sollte verschwinden, sich ihretwegen nicht in Gefahr bringen. Fast übermächtig wurde ihre Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte.


  Younes hörte die Geräusche ebenfalls, ergriff sein Messer und versteckte sich hinter dem Sofa, auf dem Sam lag.


  Keine Sekunde zu früh. Splitternd brach das Holz entzwei, als Darius gegen die Türe trat, sie regelrecht aus den Angeln hob.


  Sam wand sich, doch die Fesseln schnitten sich nur tiefer in ihre Handgelenke. Sie wollte Darius zurufen, er solle verschwinden, ihm sagen, dass das hier eine Falle war. Doch aus ihrem Mund kam nur ein erstickter Laut.


  Aufgebracht schüttelte sie den Kopf, als Darius auf sie zukommen wollte und im gleichen Moment der Inimicus hervorsprang.


  Darius musste verschwinden, sich selbst in Sicherheit bringen.


  Sam, vertrau mir. Bleib einfach ganz ruhig, sprach Darius direkt in ihren Geist.


  „Ich wusste, dass du Bastard kommen würdest. Damit hast du wohl nicht gerechnet!“ Eine fast kindliche Freude ergriff den Inimicus, als er Darius dazu nötigte, zur Tür zurückzuweichen.


  Rastus und Jendrael sind vor dem Haus. Verdammt, hör endlich auf rumzuzappeln! Abermals vernahm sie seine Stimme in ihren Gedanken.


  Eine betäubende Ruhe versuchte sich ihrer zu bemächtigen. Sie bäumte sich innerlich auf, wollte sich wehren.


  Lass es zu. Vertrau mir!, flüsterte Darius' Stimme ihr sanft zu.


  Sie blickte den Vampir an und versank in seinen saphirblauen Augen. Ganz langsam merkte sie, wie sich die fremdartige Gelassenheit in ihr breit machte.


  Darius lächelte, und Sam sah, wie er seine Aufmerksamkeit nun wieder ganz dem Inimicus zuwandte.


  „Möchtest du getötet werden?“, fragte Darius mit einer Ruhe, die nun ihrem Inneren glich. „Ich werde nicht zögern, dich umzubringen.“


  Younes‘ wahnsinniger Blick schien Darius zu durchbohren, als er antwortete: „Nein, diesmal sind die Karten anders gemischt. Dein Blut gegen Sams Leben.“


  Reglos stand Darius da. „Gut!“, nickte er schließlich.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach wird.“ Misstrauisch betrachtete Younes den Vampir.


  Steh auf und geh zum Fenster! Vertrau mir!, erhielt Sam einen Befehl. Langsam erhob sie sich, wegen der Fesseln, ganz sachte und versuchte darauf zu achten, keine Geräusche von sich zu geben.


  „Was erwartest du von mir?“, wollte Darius herausfordernd wissen.


  Sam war bereits neben dem Schreibtisch, als sie den Inimicus antworten hörte.


  „Ich hätte gedacht, dass du dich ein wenig zierst.“


  „Möchtest du, dass ich das tue?“, fragte Darius.


  „Mir gefällt dein Ton nicht“, erklärte Younes.


  Sam erstarrte, als Leytons Freund Anstalten machte, sich nach ihr umzudrehen. Das Fenster hatte sie noch nicht erreicht.


  „Was …“ Er fuhr herum und starrte Sam an. Zwei Schritte brauchte er, um bei ihr zu sein.


  „Jetzt!“, brüllte Darius und schoss auf Sam zu. Während er schnell wie ein Pfeil durch die Luft sauste, zog er Sam in seine Arme und drückte ihren Kopf fest an seine Brust. Das Glas der Fensterscheibe zerbarst. Winzige Splitter regneten zu Boden, gefolgt von Poltern und Klirren.


  Sie hörte Younes fluchen, als Jendrael und Rastus schwer bewaffnet auf ihn zustürmten. Im selben Moment hob Darius Sam hoch und sprang mit ihr aus dem Fenster. Sie wollte protestieren, doch es war zu spät. Sie merkte, wie sie fiel, und presste sich mit aller Kraft an Darius. Fest schloss sie die Augen. Wenn sie jetzt sterben würde, wäre zumindest Darius bei ihr. Diese Erkenntnis ließ ihr Herz höher schlagen. Es war, als könne sie plötzlich frei atmen. Der schwere Stein, der auf ihrem Herzen lastete, war von ihr genommen. Sie war nun bereit, aus dem Leben zu scheiden. Als nichts geschah, öffnete sie verwundert die Lider und sah gerade noch, wie Darius sanft auf der Straße landete. Im nächsten Moment befand sie sich in einer kleinen Gasse, in der Nähe von Leytons Detektei.


  „Komm!“ Vorsichtig löste Darius die Fesseln, zerriss sie mit der bloßen Hand und warf ihr einen Helm zu. Für sich selbst ergriff er ebenfalls einen und schwang sich auf das bereitstehende Motorrad, das Sam erst jetzt erblickte.


  „Normalerweise würde ich dich jetzt auf Händen nach Hause tragen. Nicht, dass ich es nicht könnte, aber wir haben fast Mittag, und die Straßen sind nicht gerade menschenleer.“


  Sie lächelte Darius an und ließ sich von ihm auf den Rücksitz ziehen. Fest umschlang sie seine Mitte und legte den Kopf an seinen Rücken. Auch wenn der Helm und die Kleidung den direkten Körperkontakt verhinderten, tröstete sie diese Haltung. Sie war bei Darius, er hatte sie gerettet, und er würde sie zurückbringen.


  „Bitte, bring mich nach Hause“, flüsterte sie und wusste, dass er sie hören würde.


  



  * * *


  



  Leyton glaubte, sich verhört zu haben, als er das Haus betrat, in dem seine Detektei lag. Kampfgeräusche drangen an sein Ohr, aus seinem Büro. Das war doch nicht möglich. Er griff nach dem Messer, das er, in seinem rechten Stiefel versteckt, immer bei sich trug. Vorsichtig schlich er näher. Leyton erreichte seine Bürotür, spähte hindurch. Das, was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Ungläubig sah er Sam, wie sie gefesselt und geknebelt, hinter Younes’ Rücken zum Fenster schlich. Was hatte sich sein Schützling da eingebrockt. Gerade wollte er hereinstürmen, den Jungen zur Rede stellen, als er eine weitere Bewegung wahrnahm. Younes war nicht allein mit ihr. Kein Geringerer als Darius Wesley, der Anführer des Bostoner Vampirclans, stand in seinem Büro und unterhielt sich mit dem jungen Inimicus. Der Detektiv musste sich beherrschen, nicht einer spontanen Reaktion zu folgen und sofort einzuschreiten. Die Situation war heikel. So sehr er die Kruento auch hasste und gerade diesen Vampir tot sehen wollte, hatte er doch aus ihrem letzten Kampf gelernt. Dieses Wesen war eine Nummer zu groß für ihn und für Younes erst recht. Dieser Vampir war kein junger Ephebe, kein einfacher Krieger. Er war der Stärkste von ihnen, kampferprobt, geschickt und unglaublich schnell. Nie wieder würde er sich ihm freiwillig offen in den Weg stellen.


  Noch immer auf seinem Beobachtungsposten hörte er Glas splittern und bemerkte zwei bewaffnete Vampire, die durchs Fenster stürzten. Fast gleichzeitig packte Darius Sam und sprang mit ihr durch Selbiges. Erleichterung erfasste ihn. Sam war in Sicherheit. Noch immer versteckt wurde er Zeuge, wie die zwei Vampire auf Younes zustürzten. Er musste einschreiten, seinem Schüler helfen. Mit Gebrüll stürzte er in das Büro und sah, wie der eine der beiden sein Schwert aus Younes herauszog. Verwundet glitt der Freund zu Boden. Schmerz und Wut ergriff Leyton, als er sich auf die Feinde stürzte, die ihm mit Schwertern und glühenden Augen entgegentraten. Es nur mit einem kurzen Messer mit zwei ausgewachsenen, bewaffneten Vampiren aufnehmen zu wollen, war blanker Selbstmord, das wusste er. Verbissen wich er den Schwerthieben aus, bis sich die kalte Klinge des blonden Vampirs in seinen Bauch bohrte. Feuer durchfuhr seinen Körper. Seine Beine gaben nach, als er sein Messer fallen ließ und beide Hände fest auf die Wunde presste, um den Blutfluss zu stoppen. Er blickte dem blonden Vampir in die eisblauen Augen, die ihn unbewegt anstarrten. Dann fiel Leyton zur Seite. Die Blutlache unter ihm breitete sich schnell aus. Ihn fror. Der andere Vampir stieß Younes an, der reglos liegen blieb, ehe er seinem Freund etwas zurief und sie, wie zuvor ihr Anführer, aus dem Fenster sprangen. Mühsam bewegte Leyton sich, sah zu Younes hinüber, der ein Stöhnen von sich gab. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Er wusste, er würde sterben. Younes hatte sich aufgerappelt, war selbst überall voll Blut, als er sich über ihn beugte.


  „Leyton“, flüsterte er und suchte etwas, um es auf seine Bauchwunde zu pressen.


  „Lass es gut sein“, keuchte Leyton und japste nach Luft. Seine Zunge war schwer, und er sehnte sich nach Wasser.


  „Ich werde diese Vampire töten“, erklärte Younes, und Leyton sah in diesem Moment den Wahnsinn in dem viel jüngeren Inimicus aufkeimen. Für gewöhnlich ergriff diese Krankheit erst viel später von seinesgleichen Besitz, doch die Zeiten änderten sich. Ihre Gene wurden schwächer. Deswegen verfiel sein Volk der heimtückischen Krankheit nun deutlich schneller.


  „Nicht!“, krächzte er. Das Sprechen fiel ihm unglaublich schwer. Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen, und er musste husten.


  „Ich werde diesen blonden Vampir für dich töten und deinen Tod rächen“, schwor Younes unbeirrt, ergriff Leytons Hand und hielt sie fest, als der Schatten des Todes sich über ihm ausbreitete. Leyton schloss die Augen, ließ es zu, dass die Schwärze seinen Geist benebelte.


  Sam war in Sicherheit. So sehr er den Vampir auch hasste, Darius würde sie mit seinem Leben schützen. Er hatte gesehen, was sie verband, hatte die Liebe zwischen ihnen gespürt. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er ein letztes Mal rasselnd Atem holte und dann für immer diese Welt verließ.


  Kapitel 17


  



  Darius fuhr direkt in die Garage und ließ Sam absteigen. Sie entledigte sich des Helms und ging Richtung Aufzugtür. Es dauerte nicht lange, da hatte er sie eingeholt. Sanft berührte er ihren Arm, wurde jedoch weggestoßen. Bestimmt fasste er sie am Ellbogen und zog sie an sich.


  „Ist gut …“, flüsterte er sanft in ihr Haar.


  „Es … es tut mir leid“, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


  „Es ist okay.“


  Kein Vorwurf, keine zornige Bemerkung folgte. Behutsam hob er sie hoch und trug sie. Sam ließ es geschehen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Sie wollte es auch überhaupt nicht mehr. Sie hatte es so satt. Und da begriff sie, dass sie nicht nur zu Hause angekommen war, sondern auch bei Darius bleiben würde. Wenn er von ihr erwartete, dass sie zu Hause blieb und auf ihn wartete, während er sein Leben riskierte, würde sie es tun. Wenn es ihn glücklich machte zu wissen, dass sie auf seinem Anwesen in Sicherheit war, würde sie hier bleiben. Wenn er für sie sorgen musste, so würde sie es geschehen lassen. Sie gehörte zu ihm, zu den Vampiren, die bereit waren, ihr Leben für sie zu riskieren.


  Als ob sie nicht mehr als ein Kind wöge, trug Darius sie in ihr Zimmer und steuerte auf ihr Bett zu. Noch immer klammerte sie sich an ihn, war nicht bereit, ihren festen Halt loszulassen, ihn gehen zu lassen.


  Darius hatte nicht vorgehabt, sie zu verlassen. Er setzte sich mit ihr aufs Bett und hielt sie fest. Beruhigend strich er ihr über das Haar und murmelte sanfte Worte in ihr Ohr. Seine Lippen strichen über ihre weichen Locken und küssten sanft ihr Haupt. Mit jedem Kuss atmete sie ruhiger, die verkrampften Hände entspannten sich, und auch die Tränen versiegten. Die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf verschwanden und wichen einer wohltuenden Ruhe. Es war still, und noch immer hielt Darius sie tröstend im Arm.


  „So eine verrückte Idee“, murmelte er dicht an ihrem Kopf. „Tu mir das nie wieder an, hörst du?“


  Sein Daumen streichelte über ihre Wange, ihre Lippen und legte sich dann unter ihr Kinn, um es sacht nach oben zu drücken.


  Sie wehrte sich nicht und sah ihn mit tränenverschleiertem Blick an.


  „Bitte tu mir das nie wieder an“, wiederholte er noch einmal.


  Er kam immer näher und küsste sie. Es war nur ein leichtes Streifen ihrer Lippen und nicht annähernd das, was sie sich in diesem Moment wünschte.


  „Versprich mir, nicht wieder einfach so davonzulaufen“, hauchte er.


  „Ja“, seufzte sie und bot ihm erneut ihre Lippen an. Dieses Mal war der Kuss intensiver, noch fordernder. Sie spürte, wie seine Fänge sich verlängerten, sich gegen ihren Mund drängten. Sie öffnete sich ihm, und wild drang er mit der Zunge in sie ein, ergriff mit seinen Liebkosungen von ihr Besitz. Sam schlang die Arme um seinen Nacken und zog sich näher an ihn heran, wollte ihn spüren, überall.


  „Langsam“, zischte er undeutlich hinter seinen weit ausgefahrenen Zähnen.


  Er war erregt, das konnte sie deutlich spüren. Sam blickte ihm in die Augen, die vor Verlangen glitzerten. In diesem Moment wollte sie ihn, wünschte sich nichts sehnlicher, als sich mit ihm zu verbinden. Sie gehörte zu ihm, war sein. Egal, wie weit sie weglaufen mochte, nichts würde sich an dieser Tatsache ändern. Er war der Mann, dem ihr Herz gehörte. Und wenn sie noch so sehr seine Art hassen wollte, das verabscheute, was sie taten, änderte dies doch nichts an ihren Gefühlen zu ihm. Diese Erkenntnis jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Zitternd verbarg sie ihr Gesicht an seinem Hals. Wenn sie ihn jetzt anblickte, würde er in ihren Augen lesen, wie sehr sie ihn begehrte. Auf was wollte sie noch warten? Sie küsste ihn dort, wo sein Puls langsam, aber beständig schlug. Dann schob sie sich von ihm fort, aber nur so weit, dass sie ihn anblicken konnte.


  „Bitte.“


  Er stöhnte, schloss die Augen und murmelte: „Das ist nicht gut.“


  „Das ist mir egal.“


  Sie sah keinen Sinn darin, auf ihre Renovation zu warten. Egal, was sich danach alles ändern würde, ihre Gefühle für ihn würden ganz bestimmt nicht dazugehören. Sie begehrte ihn, sie wollte ihn und er sie ebenso.


  Ihre Finger begannen, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Sam spürte, wie er erstarrte, sich seine großen Hände um ihre legten und seine Augen sich verengten, als er sie anknurrte.


  „Sei vernünftig!“


  „Das bin ich. Sehr vernünftig sogar.“ Sie wollte fortfahren, ihn zu entkleiden, doch Darius hinderte sie daran. Sam legte den Kopf schief und blickte ihn an, ihre Hände noch immer auf seinem Hemd. In seinen saphirblauen Augen sah sie sich selbst.


  „Ich will dich, du willst mich. Was ist gegen Sex schon einzuwenden?“


  Sie sah, wie Darius schwer schluckte, sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.


  „Darius, ich bin eine erwachsene Frau. Du musst keine Verantwortung für mich übernehmen. Ich bin sehr wohl in der Lage zu entscheiden, was ich will.“ Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und im Moment will ich dich.“


  Sam spürte, wie sein Griff sich lockerte, sein Widerstand dahinschmolz.


  „Du bringst mich um den Verstand“, stöhnte er und gab ihre Hände frei.


  Sie knöpfte sein Hemd ganz auf und entblößte seine nackte Brust. Andächtig strich sie über den harten Körper, der so ganz anders war als der ihre. Sie ließ ihre Hand auf seinen Brustmuskeln verweilen, streichelte ihn sanft.


  Darius hatte die Augen geschlossen und seinen Kopf zurückgelegt. Sein Mund war leicht geöffnet, die Eckzähne weit ausgefahren. Ein tiefer kehliger Laut ließ seinen Brustkorb vibrieren. Sie beugte sich hinunter und folgte mit ihrem Mund der Spur, die ihre Hand genommen hatte. Ihre Zunge strich über seine feste Haut, schmeckte den leicht salzigen, männlichen Geschmack. Einen Augenblick verweilte sie bei seinem Bauchnabel, ließ ihre Zunge außen herum gleiten und zog sie tiefer. Ihre Hände legten sich auf seine Erektion und strichen darüber. Dann begann sie seine Hose zu öffnen.


  „Wenn du das tust, wird es kein Zurück mehr geben“, warnte er sie.


  Sam lachte leise. Dafür war es inzwischen schon zu spät. Geschickt öffnete sie seine Jeans und zog den Reißverschluss auf. Darius keuchte, als sie ihre Hand in seine Hose gleiten ließ, und drängte sich ihr entgegen.


  „Ausziehen!“, knurrte er heiser und riss an ihrer Kleidung. Sam half ihm, schlüpfte aus ihrem Pullover, ehe er ihn in Fetzen reißen konnte.


  Dann spürte sie seine Hände auf ihren Brüsten, rau und unbeschreiblich männlich, als er sie sanft knetete. Langsam begann er, mit den Händen ihren Körper zu erkunden. Sie spürte, dass er sich immer noch zurückhielt, das Tier in ihm im Zaum haltend. Sam drängte sich enger an ihn, reizte ihn mit Händen, Lippen und Zähnen. Ein erneutes ungezähmtes Knurren, dann war er über ihr, hatte ihr mit einem Ruck Hose und Unterwäsche vom Leib gerissen. Sie öffnete bereitwillig ihre Schenkel, als er sich ungestüm, fast brutal zwischen ihre Beine schob. Sie vertraute ihm, wusste, dass er ihr nie Schaden zufügen würde.


  Seine Lippen strichen über ihre Wangen, ihr Ohr, arbeiteten sich den Hals hinunter über ihr Schlüsselbein und verweilten auf den harten Spitzen ihrer Brüste. Währenddessen eroberten seine Hände ihren Schoß, so dass sie lustvoll aufschrie.


  Sam bog sich ihm entgegen, wollte mehr, wollte ihn spüren, wollte sich ihm hingeben.


  Endlich versenkte er sich in ihrer feuchten Hitze. Sam zog ihn an den Schultern zu sich herunter, wollte ihn küssen. Doch er wich ihr aus, knabberte an ihrem Hals, vorsichtig, ihr Fleisch nicht verletzend. Jedem seiner Stöße kam sie entgegen, wollte ihn tiefer in sich spüren. Es erregte sie, als er über ihre Kehle leckte, eine feuchte Spur hinterließ.


  „Trink!“, hauchte sie und wünschte sich nichts mehr, als dass er seine Fänge in ihren Hals stieß. Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite, wollte ihm den Zugang erleichtern.


  „Ich könnte nicht mehr aufhören.“ Abrupt rollte er sich mit ihr herum, kam unter ihr zum Liegen. Besitzergreifend packte er sie an der Hüfte, dirigierte sie in seinem Tempo. Sam genoss das Gefühl, von ihm vollkommen ausgefüllt zu sein.


  „Scheiße, ist das gut!“, fluchte Darius, und sie erkannte, dass es als Kompliment gemeint war.


  Sam ließ ihre Fingernägel über Darius' Brust gleiten, kratzte darüber. Dann waren seine Hände, die ihren Rhythmus bestimmt hatten, fort, überließen nun ihr vollkommen das Tempo.


  Eine köstliche Empfindung strich über ihren Geist, bat um Einlass in ihre Gedanken.


  Lass los!, flüsterte es in ihr.


  Er löste eine Schranke nach der anderen, drang immer tiefer in ihr Bewusstsein ein. Sam ließ es zu, gab sich ihm und seiner Kontrolle völlig hin. War sie in ihm oder er in ihr? Sie wusste es nicht. Ihre Gedanken, Gefühle waren eins, nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Es fühlte sich unglaublich an. Ein Keuchen. Sie hielt es nicht mehr lange aus, wusste, dass sie sich fallen lassen konnte. Er würde sie auffangen. Ein Fauchen. Darius bäumte sich auf, und alles um sie herum explodierte, löste sich in Nichts auf, riss sie mit fort. Die Wellen der Lust schlugen über ihnen zusammen und trugen sie in eine Welt, in der nichts zählte, außer dem Mann, der sie von nun an mit Körper und Seele besitzen würde und der nun seinerseits ganz ihr gehörte. Sie hielt ihn fest, streichelte ihn, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


  Sam ließ sich auf ihn sinken, noch immer mit ihm verbunden.


  Schlaf jetzt, hörte sie seinen Befehl. Sie kämpfte nicht dagegen an. Zu erschöpft fühlte sie sich. Er hielt sie fest, hüllte sie ein, während sie in einen traumlosen, ruhigen Schlaf glitt.


  



  * * *


  



  Darius hörte ihre gleichmäßigen Atemzüge, fühlte, dass sie schlief. Er blickte auf die wunderbare Frau in seinen Armen und musste schlucken. Sie hatte sich ihm hingegeben, ihm – einem Tier. Nichtsahnend, was er ihr antun konnte. In diesem Körper war sie schwach und unendlich verletzlich. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie sich vereinigten, nicht, wenn er vor Leidenschaft nach ihr geradezu brannte.


  Vorsichtig bettete er sie um, zog seinen Arm unter ihrem Nacken hervor und stand auf. Sie sah so unschuldig aus, wie sie in der zerfetzten Decke lag, friedlich schlafend. Schon wieder war er erregt, allein von ihrem Anblick. Schleunigst musste er hier raus, bevor er erneut über sie herfiel. Sein Blick landete auf dem zerrissenen Bettzeug, aus dem die einzelnen Federn hervorquollen. Er war verdammt knapp davor gewesen, die Kontrolle völlig zu verlieren. Das verfluchte Kissen hätte auch ihre Kehle sein können. Sein Mund war trocken, und der verlockende Geruch ihres Blutes brannte in seiner Nase. Mit ihrem Geschmack auf der Zunge hätte er sich nicht mehr beherrschen können. Es war schon schwer, das Verlangen nach ihrem Körper in Schach zu halten. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er biss sich so lange auf die Lippe, bis diese blutete. Seine Zunge fuhr aus und leckte darüber. Die Wunde verschwand sofort.


  Darius griff nach seiner Jeans und zog sich an. Es kostete ihn einige Mühe, die Hose zu schließen, aber das war ihm im Moment egal. Das Wichtigste war, dass er hier herauskam, sich weit von ihr entfernte. Grimmig stapfte er zu seinem Zimmer hinüber und ging direkt ins Bad. Die Dusche stellte er auf Anschlag kalt. Dann zog er die Jeans aus und stellte sich unter den eisigen Strahl. Das kalte Wasser half ihm kaum, seine Erregung niederzukämpfen. Diese verfluchte Frau, was stellte sie nur mit ihm an? Er hatte gehofft, sich besser im Griff zu haben, wenn er einmal mit ihr geschlafen hatte. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Er brannte noch mehr darauf, sie zu nehmen, sie immer wieder zu besitzen und sie ein für alle Mal zu der Seinen zu machen. Aber das durfte er nicht. Das war ihr gegenüber nicht fair. Er schloss die Augen. Ein Fehler. Sofort schossen ihm Bilder durch den Kopf, wie sie sich nackt vor ihm räkelte und sich an ihn presste. Ihre Hände auf seinem Körper. Das Wasser war nun nicht mehr annähernd so kalt, wie er es brauchte. Ein Eisbad wäre wirkungsvoller gewesen.


  Fluchend stieg er aus der Dusche und kleidete sich an. Keine Sekunde konnte er länger im selben Haus bleiben wie Sam. Seine Füße würden ihn unweigerlich zu ihr hinüber tragen. Er sehnte sich danach, sich neben sie ins Bett zu legen, sie zu küssen, bis sie erwachte. Er wollte sie schmecken und sie ganz zu seiner Frau machen, mit ihr das Band knüpfen, das nur den Liebenden vorbehalten war.


  Schnell griff er nach den Motorradschlüsseln, flüchtete in die Tiefgarage und von dort ins frühabendliche Boston.


  Sein Weg führte ihn zum Fiftyfive, Jendraels Club. Schon jetzt, am frühen Abend, stand eine lange, um Einlass bittende Menschenschlange an. Darius ging an ihnen vorbei, den Protest der Herumstehenden ignorierend. Der Türsteher, ein Vampir niederen Rangs, sorgte dafür, dass der Soya ungehindert passieren konnte. Darius nickte ihm kurz zum Gruß zu und rauschte an ihm vorbei in den Eingangsbereich. Er hatte keinen Blick für die zigtausend winzigen Spiegel oder den an den Seiten beleuchteten weißen Marmorboden, sondern steuerte zielsicher auf die zweite Ebene zu. Ganz dringend brauchte er Blut, um wieder klar denken zu können. Deshalb ging er auch nicht in den VIP-Bereich, die dritte Ebene, wo sich die Vampire zurückziehen konnten, sondern in den öffentlichen Bereich.


  Trotz der frühen Abendstunden war der Club gut gefüllt. Auf der Tanzfläche bewegten sich einige Menschen mehr oder weniger rhythmisch zur Musik. Die durchsichtigen Fetzen, die sie trugen, zeigten mehr, als dass sie verbargen. Der durchdringende Schweißgeruch der schwitzenden Masse strömte zu ihm herüber. Er wandte sich ab, suchte systematisch den Club ab. Noch saßen Wenige auf den schwarzen Ledercouches, von denen die Tänzer umringt waren. Doch Darius wusste, dass die Tische Monate im Voraus ausgebucht waren. An der Bar im hinteren Bereich dagegen war etwas mehr los. Er erkannte Inka, die in ihrem roten Top und einem schwarzen Minirock, der typischen Arbeitskleidung im Fiftyfive, gerade einige Getränke auf ein Tablett stellte. Zielstrebig ging er näher, suchte die Hocker vor dem Tresen ab und fand schließlich, was er suchte. Heute wollte er keine Frau. Jede würde ihn an Sam erinnern und den Wunsch anstacheln, sie möge es sein, von der er trank. Sein Opfer war ein junger Mann, Anfang zwanzig. Kurze gegelte, dunkle Haare, eine enge Jeans und ein für seinen Geschmack viel zu enges Muskelshirt, durch das sich sein untrainierter Körper abzeichnete. Er sah unerfahren und leicht zu beeindrucken aus, vermutlich ein Student aus einfachen Verhältnissen. Auf jeden Fall keiner, der allzu oft in solchen teuren Clubs verkehrte. Ganz allein saß er an der Bar und schaute hinüber zu einigen Mädels, die kichernd in einer Ecke saßen und von ihm keine Notiz nahmen.


  Darius schob sich auf den freien Barhocker neben ihn.


  „Guten Abend“, meinte er ungezwungen und gab Inka einen Wink, dass er gerne zwei Drinks haben wollte. Diese zwinkerte ihm zu und machte sich umgehend an die Arbeit.


  Der junge Mann drehte sich zu Darius um. In seinen Augen lag Erstaunen und Neugierde, als er Darius interessiert musterte.


  „Netter Abend, nicht?“, fragte Darius und schob dem Kerl das Glas zu, das Inka eben vor ihm auf den Tresen gestellt hatte.


  Verwundert sah der Mann Darius an, blickte ratlos auf den Cocktail.


  „Nun trink schon, es wird dich nicht umbringen“, sagte er augenzwinkernd und nahm seinen eigenen Strohhalm in den Mund, trank jedoch nichts.


  „Wie ist dein Name?“ Eigentlich hatte er überhaupt keine Lust auf Konversation, aber es war immer noch die schnellste Möglichkeit, um an sein Ziel zu kommen.


  „Jordan.“ Der junge Mann war von Darius' Erscheinung sichtlich beeindruckt.


  „Also, Jordan“, Darius legte den Kopf schief und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Warum kommst du nicht mit mir nach oben? Die Mädels dort sind an dir bestimmt mehr interessiert als die Teenies.“ Er deutet mit seinem Kopf zu den kichernden Studentinnen, die inzwischen in ihre Richtung blickten. Das Interesse galt allerdings nicht Jordan, sondern ihm.


  Jordan bekam große Augen. „In den VIP-Bereich?“, fragte er ungläubig.


  Darius nickte herausfordernd.


  „Und wir kommen da einfach so hoch?“


  Darius stand auf. „Der Clubbesitzer ist ein guter Freund von mir.“ Er ging langsam durch die Menschenmenge, ließ Jordan genug Zeit, ihm zu folgen. Es dauerte nicht lange, dann hörte er, wie der junge Bursche von seinem Stuhl sprang und ihm eilig folgte. Er musste grinsen, beherrschte sich jedoch. Seine Fänge, in freudiger Erwartung baldiger Nahrungsaufnahme, waren leicht ausgefahren.


  Bewusst wählte Darius nicht die offene Treppe nach oben, sondern ging durch eine Tür mit der Aufschrift Privat, die in das Treppenhaus führte. Eine blonde Kellnerin, deren Name ihm gerade nicht einfiel, grinste ihn an. Er war hier bekannt, und die Angestellten wussten, dass er ein guter Freund ihres Chefs war. Auch der junge Mann in seinem Schlepptau wurde nicht aufgehalten. Das Treppenhaus lag im Dunkeln. Für Darius mit seinem überdurchschnittlichen Sehvermögen stellte dies kein Problem dar. Zielstrebig erreichte er den ersten Absatz. Unsicher kam Jordan ihm nach.


  „Hier ist es aber verdammt düster.“


  Darius wartete, bis der Kerl ihn erreicht hatte. Er wagte nicht, sich umzudrehen, noch nicht. Heute hatte er keine Lust auf eine Jagd, wollte nicht spielen. Als Jordan ihn fast eingeholt hatte, fuhr er herum, drückte den jungen Mann an die Wand und stieß seine Zähne in dessen Hals. Es ging so schnell, dass Jordan nicht in der Lage war, aufzuschreien. Er versuchte sich zu wehren, gab sich jedoch nach den ersten Schlucken geschlagen. Darius hielt den Mann an den Schultern fest und trank zügig. Dann strich er mit der Zunge über die Wunden, die sich sofort schlossen.


  Geh zurück, setz dich wieder an die Bar und vergiss, dass du mich gesehen hast!, gab er den Befehl.


  Kurz blickte er dem Jungen hinterher, ehe er seinen Weg nach oben fortsetzte.


  Hier oben war alles exklusiv und teuer eingerichtet, von dem edlen Parkettboden bis hin zu den weißen Ledersofas. Einige kleine Sitzgruppen standen verstreut im offenen Bereich herum. In einer davon saß sein Freund. Obwohl er in Begleitung von drei durchaus reizenden Damen war, schien er sich zu langweilen und winkte Darius an seinen Tisch.


  Etwas weiter hinten gab es einige kleine Séparées, die durch eine verglaste Fensterseite einen atemberaubenden Blick auf die untere Ebene boten. Darius kam es gelegen, als er Pierricks Duft, der gerade seinen Hunger stillte, aus einem der separaten Räume aufschnappte. Er wollte unbedingt mit dem Vampir reden, den er darum gebeten hatte, sich um Hunt zu kümmern. In der Zwischenzeit hatte er das sicher schon erledigt. Und anschließend würde er nach Hause zurückkehren, wo er sich Sam stellen musste.


  



  * * *


  



  Etwas kitzelte Sam an der Nase. Schlaftrunken versuchte sie, den Störenfried mit der Hand wegzuwedeln, was ihr jedoch misslang. Widerwillig öffnete sie die Augen und sah etwas Weißes vor sich. Eine Feder? Sie runzelte die Stirn und war im nächsten Moment hellwach. Schnell setzte sie sich im Bett auf und sah sich um. Sie befand sich eindeutig in ihrem Bett. Um sie herum die kuschelige Bettdecke und eine Unmenge an Federn. Wo kamen die alle her? Sie hob ihre Decke ein wenig an, und schon segelte eine neue, weiße Wolke auf ihr Bett. Was war geschehen? Sie tastete nach ihrem Kissen, fand jedoch nur ein paar Fetzen des Bezugs. Die Fassungslosigkeit über ihr zerstörtes Bett verwandelte sich in Wut auf Darius. Was fiel diesem Kerl ein, ihr Bett so zuzurichten? Wo steckte er überhaupt? Dass er das Zimmer verlassen hatte, war offensichtlich. So viel war sie ihm also wert. Schmerz bohrte sich tief in ihre Brust. Sie blinzelte die Tränen weg, wollte nicht weinen. Nicht wegen eines Kerls. Sam umklammerte ihre Bettdecke und ignorierte einen weiteren Federschwall, der zu Boden segelte. Langsam rutschte sie an die Bettkante, hielt dann jedoch inne. Ungläubig beugte sie sich vor, die Wand näher in Augenschein nehmend, und strich vorsichtig mit den Fingern über die Vertiefung in der Tapete. Sie schluckte und probierte ihre Faust in die Delle zu legen. Darius musste während ihres Liebesspiels mit voller Wucht in die massive Wand geschlagen haben. Mehrere Zentimeter hatte diese nachgegeben. Dann erblickte sie das gesplitterte Holz ihres Bettrahmens und erschauderte. Plötzlich hatte sie es eilig, aus dem Bett zu kommen, unter die Dusche zu springen und sich anzuziehen.


  Kurz darauf stürmte sie aus ihrem Zimmer zu Darius hinüber. Sie klopfte und wartete, dass er öffnete. Alles blieb ruhig. War Darius überhaupt in seinem Zimmer? Erneut klopfte sie. Kein Geräusch drang durch die dicke Tür.


  Entweder war er nicht da, oder er wollte nicht mit ihr reden. Gerade, als sie sich abwenden wollte, wurde die Tür geöffnet, und Darius stand vor ihr. Die Haare noch feucht von der Dusche, barfuß und nur mit einer Jeans bekleidet.


  „Sam“, seufzte er resigniert und trat einen Schritt zu Seite. „Komm herein, wir müssen reden.“


  Sein Tonfall gab ihr den Rest, und sie musste an sich halten, nicht gleich in die Luft zu gehen. Auf Abstand bedacht, zwängte sie sich an ihm vorbei, bemüht, nicht auf die nackte Brust zu starren, die in ihr Bilder heraufbeschwor, die in dieser Situation total unangebracht waren. Sam lehnte sich an den massiven, mahagonifarbenen Sekretär und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also …?“


  Darius vergrub beide Hände tief in den Hosentaschen, starrte zu Boden. „Sam … ich …“ Er brach ab, fuhr sich mit einer Hand hilfesuchend über das Gesicht. Langsam hob er den Blick, sah sie aus seinen saphirblauen Augen flehend an.


  Er sah so unwiderstehlich sexy aus, einfach nur wunderbar schön.


  „Ich verstehe schon, du musst mir nichts vorspielen. Wir sind beide erwachsen und hatten einfach nur Sex.“ Sie verschluckte sich fast an diesem Wort. Unfassbar guten, aufregenden, hammergenialen Sex. Aber das musste er nicht wissen. Der Schmerz in ihrer Brust wurde immer unerträglicher. Es war nicht nur körperliche Liebe, für sie war es viel mehr gewesen. Sie schluckte, verbot sich jede Gefühlsregung. Weinen konnte sie, wenn sie allein war.


  „Ja!“, hörte sie Darius' Stimme aus weiter Ferne zu ihr durchdringen. Er wandte sich ab.


  „Gut, nachdem das geklärt ist, gehe ich wieder.“ Ihre Stimme klang hölzern. Jeder klare Gedanke war aus ihrem Kopf verschwunden, sie spürte nur den unerträglichen Schmerz. Widerwillig gehorchten ihre trägen Glieder.


  „Nein!“ Darius war direkt neben ihr. Er drückte sie zurück auf den Tisch, umfing sie und zog sie besitzergreifend an sich. Seine Hand in ihrem Nacken dirigierte ihren Kopf in seine Richtung, hielt sie fest. Dann lagen seine Lippen auf den ihren. Unendlich lange. Die Welt schien stillzustehen. Seine Zunge bat nicht um Einlass, sondern stieß grob in sie. Nur zu bereitwillig gab sie nach, lechzte nach ihm, verzehrte sich. Stürmisch eroberte er ihren Mund, nahm sie in Besitz. Sie spürte seine erregte Männlichkeit, die sich an sie presste.


  „Sam …“, stöhnte er und beendete den Kuss.


  Sie wollte protestieren. Ihr Körper verlangte nach mehr.


  Noch immer hielt er sie im Nacken fest, lehnte seine Stirn an die ihre. „Es geht einfach nicht“, seufzte er in ihr Haar.


  Augenblicklich versteifte sie sich, doch er ließ sie nicht los. Es geht einfach nicht! Seine Worte hallten in ihrem Kopf nach. Sie war eine Verlorene, ein gefundener Vampir. Keine, die einem Vampiradeligen ebenbürtig war. Die Erkenntnis schmerzte.


  „Lass mich los!“


  Stumm gehorchte Darius, trat allerdings nicht zur Seite, hielt sie mit seinem Körper immer noch auf dem Sekretär gefangen.


  „Ich will gehen.“ Sie stemmte die flachen Hände gegen seine Brust, konnte ihn jedoch keinen Millimeter bewegen. Ihre Handflächen prickelten, und sie spürte nur allzu deutlich die stählernen Muskeln, die unter seiner kühlen Haut zuckten, als er sich rührte.


  „Ich weiß, ich bin unerwünscht“, schleuderte sie ihm entgegen. „Wenn du dein Angebot, mein Renovator zu sein, bereust, musst du das nur sagen. Ich werde sofort meine Sachen packen und von hier verschwinden. Ich möchte keine Last sein.“


  Die Tränen schossen ihr in die Augen, und sie kämpfte mit aller Macht dagegen an, wollte ihre Würde bewahren. Darius bewegte sich immer noch kein Stück.


  „Bitte!“ Ihre Stimme war nur mehr ein schwaches Flehen. Sie wollte nicht gehen, weder dieses Haus noch ihn verlassen.


  Kein Ton von ihm.


  „Ich ertrage es nicht länger, in deiner Nähe zu sein“, schrie sie den Vampir an.


  Es war so sinnlos gewesen, hierher zu kommen. Das wurde ihr in diesem Augenblick klar. Sie hatte verloren. Alles. Alles, was ihr jemals etwas bedeutet hatte. Ihn und ihre Familie. Hier in seinem Haus unter ihresgleichen hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wohl gefühlt. Sie war angekommen, hatte einen Ort gefunden, wo sie akzeptiert und geliebt wurde. Doch das war ein Trugschluss gewesen. Sie war nicht mehr wert als ein zugelaufener Hund, den man ein paar Tage aufgenommen hatte, um seine Freude daran zu haben. Mit ihrem Ärmel wischte sie über ihre tränennassen Wangen, schniefte undamenhaft und versuchte erneut, sich loszureißen. Sie hasste sich für ihre Schwäche, hätte sich am liebsten geohrfeigt. Die taffe Polizistin, die sie einmal gewesen war, gab es nicht mehr. Hatte sie sich verloren?


  „Nicht!“ Seine Stimme war sanft, nah, liebkosend, ebenso seine Hände, die über ihre Arme strichen und dann ihr Gesicht umfingen. „Wage es nicht, mich zu verlassen.“


  Seine Lippen waren auf ihrer Stirn. Sanfte Küsse auf ihren Wangen folgten. Sie erschauderte. Er eroberte ihre Lippen und raubte ihr den Atem.


  „Oh Gott, ich will dich so sehr“, stöhnte er. Sein Mund liebkoste ihren Hals.


  „Darius …“, protestierte sie verwirrt, konnte seinen Sinneswandel nicht nachvollziehen.


  Er hielt inne, brachte etwas Abstand zwischen sie und sich selbst. Als sie seinem Blick begegnete, wurde ihre Kehle trocken. Allein seine Augen liebkosten sie, streichelten ihren Körper. Ihr wurde heiß, was sich nicht gerade förderlich auf ein Gespräch auswirkte.


  „Ich begehre dich, Sam. Ich brauche dich – mit jeder Faser meines Körpers. Aber dich zu lieben, ist für dich gefährlich. Die Bestie in mir treibt mich in den Wahnsinn. Ich weiß nicht, wie lange ich sie beherrschen kann.“


  Für einen Moment starrte sie ihn an.


  „Ich habe Angst, dich zu verletzen, Angst, dir wehzutun. Und …“ Er brach ab und blickte ihr in die Augen. „Angst, von dir zu trinken und nicht zu wissen, wann ich aufhören muss. Du könntest mich nicht abhalten, wärest mir ausgeliefert.“


  Sam schluckte. Deswegen war Darius so auf Abstand gegangen. Sie legte ihm ihre Hand an die Wange. „Ich kenne dich, Darius. Vielleicht besser als du dich selbst. Das Tier in dir mag vielleicht nah an der Oberfläche sein, aber es würde mir kein Haar krümmen.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Du würdest mir nie absichtlich wehtun.“


  „Absichtlich oder nicht“, unterbrach Darius sie. „Ich habe dich einmal fast ausgesaugt, und heute Nacht war ich auch kurz davor.“


  „Aber du hast es nicht getan. Ich bin unversehrt. Du hast mir kein Haar gekrümmt.“


  „Das muss nicht immer so sein.“


  „Weil es dir Freude bereitet, anderen Schmerzen zuzufügen? Weil es dir gefällt, wenn andere leiden?“


  Lange sah er sie an, dann schlug er die Lider nieder. „Ich würde dir nie willentlich wehtun.“


  Seine Worte trieben ihr Tränen in die Augen. „Ich weiß“, flüsterte sie.


  Sie blieben einige Zeit so stehen und hielten sich einfach nur stumm in den Armen.


  „Die Bestie in mir … ich glaube, du lenkst sie ab.“


  Sie wagte nicht, ihn anzublicken.


  „Ich war heute Nacht im Fiftyfive, habe mir einen Blutwirt gesucht. Meine Gedanken waren nur bei dir. Ich musste ihm keine Schmerzen bereiten, es war mir vollkommen egal, was er fühlte. Nur du warst mir wichtig.“


  Sie schmiegte sich an ihn.


  „Du erdest mich.“


  Sam schniefte.


  „Was ist?“, fragte er erschrocken und strich die Nässe von ihren Wangen.


  „Ich … ich …“, schluchzte sie.


  „Habe ich dich verletzt?“


  „Nein …“ Sie nahm seine Hand fest in ihre. „Ich kann nicht anders. Sonst bin ich nicht so nah am Wasser gebaut, dabei bin ich so glücklich.“


  Er schmunzelte und zog sie fest an sich. „Es wird vorbei gehen, und dann bist du wieder eine starke, unabhängige Persönlichkeit.“


  „Ich werde mich bemühen, mich unterzuordnen“, versprach Sam.


  „Nein, das wirst du nicht. Du wirst mir widersprechen und meine Befehle in Frage stellen. Du wirst mich damit zur Weißglut treiben. Aber – verdammt – genau so will ich dich.“


  Sie blickte ihn an und glaubte, vor Liebe vergehen zu müssen. Er mochte sie genauso, wie sie war. Sie musste sich für ihn nicht verändern, sich nicht verbiegen lassen. Das war das schönste Geschenk, was er ihr machen konnte.


  „Wie geht es jetzt weiter … mit uns?“, fragte sie schließlich.


  „Ich werde mich von dir fernhalten, so schwer es mir auch fällt. Und wenn du mich nach deiner Renovation immer noch willst …“


  Sam unterbrach ihn, indem sie ihre Lippen fest auf seine drückte und sich an seine Schultern klammerte. Sie wollte nicht, dass er auf Abstand blieb. Es widerstrebte ihr, als Darius sie bestimmt von sich wegschob.


  „Genug“, entschied er.


  Sie gab einen unwilligen Laut von sich.


  „Als der Vampir, der für dich verantwortlich ist, müssen wir noch über den Inimicus reden.“


  Sam hob eine Augenbraue.


  „Und über deinen Agent auch“, schob er nach.


  Sam drückte den Rücken durch, sah Darius ins Gesicht.


  „Es tut mir leid. Es war dumm von mir, und ich werde es nie wieder tun.“ Verdammt, warum hörte sie sich wie ein uneinsichtiger Teenager an?


  „Es war wirklich blöd und verantwortungslos, aber es ist auch meine Schuld. Darum geht es aber nicht.“


  Verwundert blickte sie zu ihm hoch.


  „Er ist tot.“


  Erleichterung, diesem Verrückten nie wieder begegnen zu müssen, machte sich in ihr breit.


  „Und es gibt noch etwas, das ich dir sagen muss.“ Es fiel Darius schwer, ihr den Tod ihres Freundes mitzuteilen. Auch wenn er für den Inimicus nichts übrig hatte, war er doch Sam wichtig. Allein das Wissen schmerzte ihn.


  „Dein Privatdetektiv ist nach unserem Verschwinden aufgetaucht.“


  Sam hielt die Luft an. Ihr schwante nichts Gutes, und sie wusste nicht, ob sie es überhaupt hören wollte.


  „Er hat den Kampf nicht überlebt.“


  Die Welt schien stillzustehen, als die Worte langsam in ihr Bewusstsein sickerten, die Trauer ihr die Luft zum Atmen nahm.


  Als Darius nach ihr greifen wollte, wich sie ihm aus. Sie wollte nicht, dass er sie berührte, sie tröstete.


  „Wer hat ihn getötet?“


  Darius schwieg.


  „Wer?“ Sie musste es unbedingt wissen.


  Darius zögerte immer noch. Sie konnte ihm ansehen, wie hin- und hergerissen er war.


  „Jendrael“, sagte er schließlich.


  Sam erwiderte nichts, schloss die Augen und rang innerlich mit sich. Sie durfte Jendrael keine Vorwürfe machen. Im Kampf wurden Krieger verletzt und manchmal auch getötet. Leyton hatte gewusst, auf was er sich eingelassen hatte. Dennoch spukte in ihr die Frage herum, was gewesen wäre, wenn … Sie brach den Gedanken mit Gewalt ab.


  Darius strich ihr über die Wange. Dann merkte sie, wie er sich zurückzog, Anstalten machte aufzustehen. Schnell griff sie nach seiner Hand. „Und mein Agent?“, wollte sie wissen.


  Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, ehe er wieder ernst wurde. „Ich habe Pierrick darauf angesetzt. Er hat ein paar Fäden gezogen, und Hunt wurde nach New York zurückbeordert. Soll er doch Radim auf die Nerven gehen.“


  Sam war erleichtert. Sie mochte Hunt nicht, und um ehrlich zu sein, war sie froh, wenn sie ihn nicht mehr sehen musste. „Aber Hunt ist unversehrt?“


  Darius hob die rechte Hand. „Ich schwöre.“


  „Sehr gut!“


  Kapitel 18


  



  Sam saß gerade in der kleinen Küche und aß einen Happen, als Sophie ihren Kopf hereinstreckte. „Darf ich mich zu dir gesellen?“


  „Klar“, lud Sam sie ein und freute sich über die Gesellschaft.


  Die blonde Vampirin trat ein. „Schön, dass es dir gut geht. Du hast uns einen großen Schrecken eingejagt. Darius war krank vor Sorge.“ Sophie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Übrigens, Darius wartet auf dich.“ Sie war schon fast wieder zur Tür hinausgeschwebt, als sie sich noch einmal umblickte. „Er will dich in der Sporthalle sehen.“ Zum Abschied zwinkerte sie ihr noch einmal zu, dann war Sophie verschwunden.


  Aufgeregt klopfte Sams Herz, als sie sich auf den kurzen Weg zur Trainingshalle machte. Einen Moment blieb sie noch unschlüssig stehen, dann drückte sie die großen Türen auf und schlüpfte hindurch. Darius war allein. Lautlos bewegte er sich über den Boden, in der ausgestreckten Hand ein langes Schwert. Die Augen waren fest geschlossen. Sam konnte nicht anders, als wie angewurzelt stehen zu bleiben und den geschmeidigen Bewegungen bewundernd zuzuschauen. Es sah so anmutig und elegant aus, wie er unaufhaltsam auf sie zu steuerte. Reglos blieb sie stehen, sich dessen bewusst, dass er ihre Anwesenheit spürte oder zumindest gehört haben musste. Langsam umkreiste er sie, kam immer näher. Das Schwert zischte gefährlich nahe an ihr vorbei. Zuweilen hätte sie schwören können, dass er sie berührte, nur ganz kurz. Plötzlich blieb er vor ihr stehen, das Schwert zwischen ihren Körpern. Erschrocken blickte sie ihm in die Augen und erkannte ein vergnügtes Lächeln darin. Die Waffe wurde langsam weggezogen und ruhte nun in seiner nach unten ausgestreckten Hand. Seine Körperhaltung hatte er nicht verändert. Eine Weile blickten sie sich schweigend an. Sam legte den Kopf leicht in den Nacken, um ihn besser ansehen zu können. Das halb aufgeknöpfte Hemd und die wirren Haare ließen ihn verwegen erscheinen, wie ein Krieger aus einer längst vergangenen Zeit.


  „Steh nicht so untätig herum. Hol dir ein Schwert!“, unterbrach er schließlich ihre Gedanken.


  Sprachlos starrte sie ihn an.


  „Du würdest doch Rastus so lange bezirzen, bis er nicht mehr anders könnte und dich doch weiter unterrichtet. Das lasse ich nicht zu.“ Er beugte sich ein wenig zu ihr hinunter, so dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. „Ich möchte nicht, dass du nach ihm riechst.“


  Sam atmete tief durch und war gerade im Begriff, sich umzudrehen, um sich eine Waffe auszusuchen, als Darius bereits wieder vor ihr stand und ihr ein Schwert hinhielt.


  „Ich bin sehr neugierig auf dich“, gestand er und entblößte seine schneeweißen Zähne.


  „Dann werde ich dich hoffentlich nicht enttäuschen.“


  Es war eine bizarre Situation.


  „Also los“, forderte ihr Lehrer sie auf, und Sam versuchte, sich an Rastus' Schrittfolge zu erinnern. Es gelang ihr recht gut, und sie war wirklich stolz auf sich. Darius parierte jeden Schlag, den sie ausführte. Für sie war die Geschwindigkeit enorm, und sie musste sich richtig auf jede Bewegung konzentrieren.


  „Mist“, ärgerte sie sich über sich selbst, als sie einen Fehler machte und schon Darius' Klinge an ihrem Hals spürte. Während sich das Schwert vor ihrem Gesicht befand, war er hinter sie getreten und hatte mit seiner freien Hand ihre Taille umschlossen. So gefangen konnte sie sich nicht mehr rühren. Sie atmete schwer.


  „Du bist unkonzentriert. So geht das nicht!“, kritisierte er sie und zog die Waffe fort. „Noch mal von Anfang an.“


  Ihre Hand zitterte leicht, als sie auf ihre Ausgangsposition zurückkehrte. Wie einfach war es doch mit Rastus gewesen. Keine knisternde Spannung, die sie ständig unaufmerksam werden ließ. Kein wunderbarer Körper, der in ihr Fantasien heraufbeschwor, die sie ablenkten. Mit Rastus hatte es einfach Spaß gemacht. Seine Berührungen weckten in ihr keinen Vulkan, der jeden Moment auszubrechen drohte.


  Ein zweites Mal wiederholte Sam die von Rastus gelernte Schrittfolge. Diesmal kam sie nicht einmal bis zur Hälfte, als ihr Schwert klirrend zu Boden fiel. Darius stand vor ihr, lächelte sie überlegen an und stellte seinen Fuß auf ihr Schwert, während sein Eigenes auf sie zielte.


  „Du bist mit deinen Gedanken weit fort“, schalt er sie.


  Verärgert bückte Sam sich und wollte ihr Schwert aufheben. Darius gab es nicht frei.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich zerknirscht.


  Sie kniete vor ihm und bettelte mit Blicken um ihre Waffe, während er sie von oben betrachtete. Sie wartete, bis er schließlich seinen Fuß wegnahm und sie ihr Schwert aufheben konnte.


  „Warum bist du so unkonzentriert?“


  Ausweichend zuckte sie mit den Schultern und wandte sich ab. Am liebsten hätte sie das Schwert in die Ecke geworfen und wäre gegangen. Darius mochte ein guter Lehrer für andere sein, aber mit ihnen klappte es einfach nicht. Vielleicht lag es an ihr. Unschlüssig schüttelte sie den Kopf. Ihre Blicke begegneten sich, und Sam merkte, wie Darius sie aufmerksam musterte. Möglichst unauffällig blickte sie zur Seite.


  „Ich lenke dich ab.“ Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme, die ihr die Röte in die Wangen trieb. War sie wirklich so durchschaubar?


  Längst war er hinter ihr. Schon wieder war sie viel zu unaufmerksam gewesen, hatte es nicht bemerkt.


  „Schließ deine Augen, und konzentriere dich auf das, was du spürst“, riet er ihr.


  Sam gehorchte und wiederholte die Abfolge. Schlag um Schlag klirrte das Metall, dann herrschte Stille. Sie öffnete die Augen wieder und blickte Darius an, der sie anerkennend anlächelte.


  „Kein Vergleich.“ Ehrliche Bewunderung schwang in seiner Stimme mit, ihr Herz hüpfte, diesmal vor Freude.


  „Du solltest nur deinen Arm ein wenig höher halten.“ Er trat hinter sie, hob leicht ihren Ellenbogen an. Ein warmes Prickeln breitete sich in Sams Bauch aus. Um Haltung bemüht, schloss sie die Augen, versuchte sich nur auf die Bewegungen zu konzentrieren. Darius hatte sein Schwert beiseitegelegt und führte nicht nur ihre Hand, sondern lenkte ihren ganzen Körper.


  „Lass dich fallen“, hörte sie ihn sagen.


  Es war, als ob sie mit ihm durch den Raum tanzte, das Schwert noch immer in ihrer Hand. Blind und nur auf seine Bewegungen fixiert, spürte sie nichts als ihn. Es fühlte sich wundervoll an, vertraut. Er zeigte ihr neue Abläufe, wiederholte sie ein ums andere Mal. Irgendwann waren seine Hände verschwunden.


  „Lass die Augen zu und mach weiter“, forderte er sie sanft auf.


  Zuerst war es ihr etwas unangenehm, sich zu bewegen, während sie genau wusste, er würde jede ihrer Bewegungen genauestens sehen, sie analysieren. Die geschlossenen Augen steigerten noch das Gefühl, ausgeliefert zu sein. Aber sie vertraute ihm. Er war doch ein guter Lehrer, auch für sie. Bei Rastus hatte der Spaß im Vordergrund gestanden, bei Darius dagegen war das Training ernster, anstrengender. In dieser kurzen Zeit jedoch hatte sie viel mehr gelernt, als in den Stunden mit seinem Bruder. Die Grundlagen, die sie sich einst angeeignet hatte, waren dieselben, und sie war froh, dass sie diese bereits beherrschte. Sie merkte jedoch, dass die Vampire wahre Kämpfer waren, die ihren Stil über die Jahrhunderte perfektioniert hatten.


  „Gut, und noch einmal.“


  Sie folgte seinen Anweisungen und begann von neuem. Ihr Schlag wurde abgewehrt, und Sam riss erschrocken die Augen auf. Darius stand ihr gegenüber. Sie hatte gedacht, die Schritte alleine auszuführen, ohne Gegner.


  „Nicht aus dem Konzept bringen lassen.“


  Sie nickte und war dankbar, dass er ihr die Zeit ließ, sich zu sammeln, ehe sie weiter Schlag um Schlag, Schritt um Schritt und Hieb um Hieb ausführte. Es funktionierte. Darius passte sich ihrem Tempo an, so dass sie ohne Probleme ausweichen oder abblocken konnte. Auch seine überraschenden Angriffe parierte sie ohne Zwischenfälle. Dann geschah es. Sie stolperte, konnte sich am Boden zwar abrollen, verlor dabei jedoch ihr Schwert.


  Darius’ vertrautes Lachen erklang, und sie öffnete die Augen, als er sie über den Boden näher zu sich heranzog. Sein Schwert hatte er ebenfalls zur Seite gelegt.


  Zärtlich nahm er sie in die Arme. Sie streichelte über seine Wange. Langsam kam sein Mund näher. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Gleich würde er sie küssen. Sehnsüchtig wartete sie auf seine Lippen, schloss die Augen.


  In diesem Moment ging die Tür auf.


  „Darius!“ Cathal stand mitten im Raum.


  Ertappt wollte Sam aufspringen, sich der verräterischen Situation mehr als bewusst. Doch Darius hielt sie fest im Arm, weiterhin an sich gedrückt.


  „Was ist?“, knurrte er.


  „Owel ist hier. Oben“, erklärte Cathal kurz angebunden.


  Darius fluchte. Sein Arm löste sich von Sam, und ehe sie begriff, war er schon bei der Tür.


  „Ich muss leider gehen“, dann war er wieder bei ihr, drückte seinen Mund auf ihren Scheitel und küsste sie kurz, ehe er verschwand. Cathal war mit ihm gegangen, und so blieb sie allein in der Sporthalle zurück.


  



  * * *


  



  Darius verfluchte Owel immer noch. Warum musste er ausgerechnet jetzt auftauchen? Hätte er nicht noch ein wenig warten können? Er ballte seine Hand zur Faust, während er schweigend neben Cathal herging. Seine Gedanken waren immer noch bei Sam. Er hatte es genossen mit ihr. Sie zu reizen, mit ihr zu spielen, ihren Körper zu führen und mit ihr fast eins zu werden. Als er etwas Abstand brauchte, war er ihr als Gegner gegenübergetreten. Selten hatte er solchen Spaß gehabt. Irgendwann hatte sich die Stimmung zwischen ihnen verändert. Sie hatte sich in seinen Armen befunden. Es hatte ihn unheimlich erregt, sie so nah bei sich zu wissen, ihre Berührungen zu spüren.


  „Warum schläfst du nicht mit ihr?“, unterbrach Cathal unvermittelt seine Gedanken.


  Darius antwortete mit einem kehligen Brummen. Doch Cathal ließ sich dadurch nicht einschüchtern.


  „Du willst sie, und sie ist spitz auf dich“, stellte er trocken fest.


  Stumm lief Darius neben dem Krieger her.


  „Ich verstehe dich nicht. Was hält dich zurück?“


  Darius packte Cathal am Kragen und drückte ihn gegen die Wand.


  „Halte dich da raus!“, drohte er.


  Cathal reagierte nicht, ließ Darius gewähren.


  „Schlaf mit ihr!“, wiederholte er.


  Die Hand, die den anderen Vampir festhielt, lockerte sich, und Darius trat einen Schritt zurück. Ein seltenes Lächeln breitete sich auf Cathals Gesicht aus, als ihm ein Licht aufging.


  „Du hast?“


  „Halt den Mund!“, fuhr Darius ihn an.


  „Hat sie dich von der Bettkante gestoßen?“


  Augenblicklich fuhr Darius herum, die Fänge weit ausgefahren, die Augen wütend zusammengekniffen, und stieß ein warnendes Fauchen aus.


  „Kein einziges Wort mehr! Ich werde mir das nicht länger anhören!“


  Cathal zuckte gelangweilt mit den Schultern, konnte sich jedoch ein „Sie wird bald erwachsen sein“ nicht verkneifen.


  „Und dann soll sie frei sein, sich für jeden Vampir zu entscheiden, den sie möchte.“


  Darius ging weiter, ohne auf den anderen Vampir zu warten.


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du zusehen wirst, wie ein anderer Vampir mit ihr zusammen ist, wie sie seinen Geruch mit sich herumträgt …“


  Er ballte die Hände zu Fäusten, tat so, als hätte er Cathals Worte nicht gehört. Irgendwie musste er sich ablenken, den Kopf freibekommen. Es war vielleicht doch gut, dass Owel gerade jetzt aufgetaucht war. Das hatte ihn vor einem schlimmen Fehler bewahrt. Hastig sprang er mehrere Stufen auf einmal hinauf. Den Aufzug hatte er links liegen gelassen. Sein Körper brauchte Bewegung. Es war sonnenklar, was zu tun war. Für alle war es am besten, wenn er zu Sam Abstand hielt – zumindest, bis sie sich verwandelt hatte.


  Auch ohne sich umzudrehen, wusste er, dass Cathal ihm nicht gefolgt war. Entweder er hatte den Aufzug benutzt oder sich entschieden, nicht mitzukommen. Egal! Er verließ das Treppenhaus und steuerte auf das Empfangszimmer zu, in dem August Owel auf ihn wartete. Noch einmal schluckte Darius, schloss kurz die Augen und verdrängte alle weiteren Gedanken. Nun war er Darius Wesley, der derzeitige Anführer des Bostoner Clans.


  Er trat durch die Tür und ließ seinen Blick schnell durch den Raum gleiten. Auf dem Sofa, das vor dem geblümten, bodenlangen Vorhang stand, saß nur eine Person. Owel war allein gekommen. Die einzige andere Person im Raum war Rastus. Darius setzte ein Lächeln auf und begrüßte seinen Gast.


  „August, schön dich hier zu sehen. Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten für mich.“


  Darius reichte dem Kleineren die Hand zum Gruß und setzte sich anschließend selbstsicher in den Sessel, von seinem Gast nur durch einen zierlichen Tisch getrennt. Sein Gebaren verfehlte seine Wirkung nicht. Untertänig blickte August Owel ihn an, seine Augen zwischendurch immer wieder nervös auf den Boden gerichtet.


  „Ein paar Vampire aus New York haben ein Haus außerhalb von Boston gekauft.“


  „Wann?“


  Darius bekam keine Antwort. Grimmig dreinblickend wartete er auf mehr.


  „Erzähl weiter“, forderte Rastus Owel unfreundlich auf.


  „Schon vor einiger Zeit. Sie wollten nicht sagen, warum sie hier sind. Ich habe sie gefragt, ob ich sie mit dir bekannt machen soll.“ Nervös schluckte der rundliche Vampir. Sein Adamsapfel hüpfte wie ein kleiner Ball auf und nieder. „Sie haben mich bedroht. Mir viel Frischfleisch angeboten.“ Verzweifelt schloss er die Augen. Darius wusste, dass Owels größte Schwäche sehr junge, unschuldige Mädchen waren und er ihnen kaum widerstehen konnte.


  „Was hast du getan?“, knurrte Rastus.


  „Ich … ich habe nichts verraten.“ Nervös griff Owel an seinen Hals und löste die Krawatte ein klein wenig.


  Sich mühsam in Zaun haltend starrte Darius den Mann vor sich an. Er wusste, in welcher Position er war und wie er seine Macht ausspielen konnte. Es würde ihm das allergrößte Vergnügen bereiten. Um noch mehr Druck auszuüben, ließ er seine Finger rhythmisch auf die Armlehne klopfen.


  „Rastus, lässt du uns bitte allein“, bat er seinen Bruder.


  Rastus zögerte einen Moment, blickte ihn fragend an.


  Darius nickte ihm noch einmal zu. In diesen Blick legte er all seine Dominanz, die gesamte Autorität, die er als Familienoberhaupt besaß. Mehr war nicht nötig. Rastus senkte den Blick und stand auf, um zu gehen. Den Hauch des schlechten Gewissens Rastus gegenüber verdrängte Darius sofort wieder. Er wollte mit Owel allein sein. Für das, was er gleich tun würde, wollte er keine Zeugen haben. Deshalb wartete er, bis sein Bruder das Zimmer verlassen hatte und sich ein ganzes Stück von dem Raum entfernt hatte. Dann schnellte er hoch und baute sich vor Owel auf.


  „Nein … bitte …“


  Ganz langsam beugte er sich zu seinem Gast hinab, stützte sich dabei rechts und links auf der Stuhllehne ab.


  „Es tut mir leid“, stammelte der eingeschüchterte Vampir.


  „Was möchtest du mir erzählen?“, fragte Darius seelenruhig.


  Panisch schüttelte der Angesprochene den Kopf und schwieg. Darius fletschte die Zähne und ließ ein warnendes Knurren hören. In den Fingerspitzen kribbelte es bereits, und er hoffte fast, dass August Owel weiter schweigen würde. Denn dann hatte er einen Grund.


  „Bitte, Darius“, bettelte Owel.


  Mit einem diabolischen Grinsen packte Darius den anderen, zog ihn unsanft vom Sofa und stieß ihn zu Boden. Im nächsten Augenblick kniete er über ihm, rammte Owel sein Knie in den Magen, während er ihn an den Schultern zu Boden drückte. „Sprich!“


  „Sie … sie wollten wissen“, keuchte er und rang nach Luft, „wer die Verantwortung übernimmt.“ Wieder schnappte er wie ein Fisch, der auf trockenem Land lag. „Ich habe ihnen von eurer Idee erzählt … Ekklesia zu … Ahhh!“


  Darius drückte mit seinem Arm fester gegen die Kehle des Vampirs, der rasselnd nach Atem rang. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


  Darius genoss es, die Macht zu haben, das Leben des anderen in seinen Händen zu halten. Noch ein wenig mehr Druck, und er würde das Genick des Vampirs brechen oder seine Lunge zerquetschen. Nicht, dass er ihn damit umbringen würde, aber es tat höllisch weh. Ein Vampir hielt es eine ganze Zeit ohne Sauerstoff aus und bis ihm die Luft ausgehen würde, wären die Verletzungen wieder geheilt.


  Er sah auf Owel hinab, dem dicke Schweißtropfen auf der Stirn standen. Noch immer bettelte er um Schonung.


  „Ich gebe dir noch eine Chance“, erklärte Darius. „Ich werde dich noch ein einziges Mal fragen, und sollte mir die Antwort nicht gefallen, werde ich dir die Kehle aufschlitzen.“ Er sah genau die Furcht in Owels Augen, die in ihm ein unvergleichbares Hochgefühl weckte.


  „Wer?“ Seine Stimme klang tödlich ruhig.


  „Va… Vam… pire …“ Der Rest ging in einem panischen Schrei unter, der mit einem Gurgeln endete, als Darius die Kehle zudrückte.


  Er wollte Owel leiden sehen, genoss die Ausdünstung von Angst, die ihm entströmte und das ganze Zimmer wie ein dichter Nebel einhüllte. Und unter dem schweren Geruch nahm er noch etwas wahr, nur einen Hauch, lieblich und fein. Einen Moment hielt er inne, meinte sich an etwas erinnern zu müssen.


  Die Tür wurde aufgerissen. Er knurrte ärgerlich. Sehr deutlich hatte er Rastus zu verstehen gegeben, dass er allein sein wollte. Wer auch immer es wagte, ihn jetzt zu stören, hatte nichts Besseres verdient als Owel. Wütend fuhr er herum und erstarrte.


  „Scheiße!“


  



  * * *


  



  Unruhig schritt Sam den leeren Flur auf und ab. Es musste etwas Wichtiges sein, wenn Cathal ihn extra geholt hatte. Sam blieb vor dem Aufzug stehen, starrte einen Moment auf die geschlossenen Metalltüren, ehe sie sich wieder umdrehte und den Gang Richtung Trainingshalle zurück marschierte.


  Cathal hatte das Anwesen schon vor einiger Zeit verlassen. Rastus war ebenso unauffindbar wie Darius, und Sophie hatte sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert. Von ihr hatte sie zumindest erfahren, dass im oberen Bereich des Hauses Besuch gekommen war. Wohl kein erfreulicher Gast, schlussfolgerte Sam aus Sophies Reaktion.


  Sam drehte den Kopf, um besser lauschen zu können. Als sie hörte, dass die Metalltüren sich öffneten, wandte sie sich um und rannte zum Aufzug zurück.


  „Was ist passiert?“, fragte sie Rastus.


  Dieser schüttelte nur den Kopf, signalisierte ihr damit, dass er nicht darüber reden wollte.


  Doch Sam war das egal. „Wer ist da oben?“


  „Niemand!“ Etwas in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Alarmiert blickte sie Rastus an.


  „Wer ist dort oben?“, wollte sie eindringlich wissen.


  Rastus schüttelte abermals den Kopf. „Es ist nur Owel.“


  Sam wusste, dass das nicht alles war. Da gab es noch mehr, was Rastus zu schaffen machte. Sie konnte den Schatten, der sich auf sein Gesicht gelegt hatte, deutlich sehen.


  „Nur Owel?“


  „Sam, lass es gut sein.“ Rastus wollte an ihr vorbei in sein Zimmer gehen, doch Sam trat ihm entschieden in den Weg. Sie stand zu dicht vor ihm, sodass er einen halben Schritt zurück wich. Entschieden reckte Sam ihr Kinn, starrte ihm in die Augen.


  „Verdammt“, fluchte Rastus. „Ich weiß nicht, was Darius mit ihm anstellt. Er hat mich hinausgeworfen auf eine nicht ganz feine Art und Weise.“


  Sie blickten sich stumm an. In Rastus‘ Augen las Sam das, was er nicht ausgesprochen hatte. Er sorgte sich um Darius, mehr als er jemals zugeben würde. Er hatte Angst davor, dass sein Bruder eine Grenze überschreiten würde, nach der es kein Zurück gab. Sams Herz begann zu rasen. War Darius dabei, seine Seele zu verlieren? Sie wollte losrennen, besann sich jedoch im letzten Augenblick. Mit dem Aufzug war sie allemal schneller. So drängte sie sich ungeduldig in die Kabine und wartete darauf, dass sich die Türen schlossen.


  „Du kannst da nicht hinauf.“


  „Doch, das kann ich. Er ist nicht mein Soya. Ich habe ihm gegenüber keine Schwüre abgelegt, die mich daran hindern werden, ihn aufzuhalten.“


  Die Türen begannen sich zu schließen.


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, hörte sie Rastus sagen, ehe der Aufzug sich mit ihr empor schwang.


  Kaum öffneten sich die Türen, hastete sie zu dem Raum, aus dem sie Stimmen hörte und stürmte hinein. Erschrocken blieb sie stehen, brauchte einen Moment, ehe sie die ganze Situation erfassen konnte.


  Darius kniete über Owel, war dabei, ihm die Kehle zu zerquetschen. Als er aufblickte, blieb ihr einen Moment die Luft weg. Leuchtende saphirblaue Augen sahen sie an. Dieser Vampir mit dem kalten Blick war ihr fremd. Was um Himmels Willen war mit Darius geschehen?


  „Scheiße!“, stieß er hinter seinen Fängen hervor und starrte sie finster an.


  Sam nahm all ihren Mut zusammen, als sie auf Darius zuging. Sie sah ihn an, ließ ihn mit ihrem Blick nicht los.


  „Lass ihn gehen“, bat sie ihn.


  „Er hat es verdient“, keuchte Darius und knurrte.


  Owel unter ihm jammerte vor sich hin.


  „Es ist egal, was er verdient hat. Es geht um dich.“


  Owel schniefte, Darius knurrte. Sam streckte ihre Hand aus und berührte Darius am Arm. Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Sie schluckte, warf Owel einen kurzen Blick zu, der zitternd am Boden lag. Langsam erhob Darius sich von Owel, zog sich zurück. Sam blickte auf das Häuflein Elend zu ihren Füßen herab. Großes Mitleid verspürte sie ihm gegenüber nicht. Wer Menschen wie Haustiere behandelte, hatte nichts Besseres verdient.


  „Verschwinde“, sagte sie leise zu ihm. Das ließ sich Owel nicht zwei Mal sagen. Er rappelte sich hoch und rannte förmlich aus dem Zimmer.


  Sam wandte sich Darius zu, der zusammengesunken auf dem Boden saß. Sie ließ sich neben ihm nieder, legte ihm einen Arm um die Schulter.


  „Geh!“, zischte er und wehrte ihre Berührung ab. „Lass mich allein.“


  Sie ignorierte seinen Protest und schmiegte sich an ihn, ihre Arme fest um seinen Oberkörper geschlungen.


  „Ich bin ein Monster.“


  Sam antwortete nicht, klammerte sich mit ihrer ganzen Kraft an ihn und versuchte, ihn zu halten. Sie war so froh, dass sie rechtzeitig gekommen war, dass er den letzten Schritt nicht vollzogen hatte. Alles andere war ihr egal. Sie konnte ihn einfach nicht gehen lassen, durfte ihn nicht verlieren.


  Irgendwann merkte sie, wie Darius sich entspannte, wie er sich an ihr festhielt und seinen Kopf gegen sie fallen ließ. Sie strich ihm über die Wange, küsste ihn auf die Stirn, liebkoste ihn.


  „Warum tust du das?“ Seine Stimme war wieder normal, die Vampirzähne verschwunden und als sie ihm in die Augen sah, war auch das unmenschliche Leuchten nicht mehr dort.


  „Du warst für mich da, wann immer ich dich gebraucht habe, ob ich deine Hilfe nun wollte oder nicht.“


  Er seufzte. „Das habe ich nicht verdient.“


  Sie hob sein Kinn, sodass sie ihn ansehen konnte. „Es geht hier nicht ums Verdienen. Warum lässt du es nicht einfach zu, dass ich für dich da bin?“


  Er schwieg, blickte sie lange an. „Ich habe Angst davor, dass ich dir Dinge antun könnte, dich verletzen könnte. Was ist, wenn ich dich nicht mehr gehen lasse, dich dabei zerstöre?“


  „Ich bin kein Zuckerpüppchen. Du wirst von mir immer eine ehrliche Antwort bekommen. Nie werde ich dir nach dem Mund reden.“ Sie strich ihm mit dem Finger über die Lippen. „Und ob ich bleibe oder wann ich gehe, das werde ich selbst entscheiden.“ Sie sah, wie er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte hastig auf und ab. „Lass mich dein Anker sein“, bat sie leise.


  Abermals wich er ihrem Blick aus. Eine einzelne Träne lief ihm über die Wange. Sam schauderte. Darius war immer so stark, jeder Situation gewachsen. Ihn so zu sehen, rührte etwas ganz tief in ihr. Er zeigte ihr eine Seite von sich, die er stets vor anderen verborgen hielt. Er war verletzlich, am Boden, gescheitert und selbst so liebte sie ihn noch mehr.


  „Danke“, murmelte er, ehe er ihren Mund mit einem stürmischen Kuss eroberte.


  



  * * *


  



  Darius war, nachdem sein Zusammenbruch abgeklungen war, aktiv geworden und hatte seine Verbündeten informiert. August Owel war nicht weit gekommen, sondern direkt in Rastus‘ Arme gelaufen. Dieser hatte es, im Gegensatz zu ihm, richtig gemacht und aus dem Vampir wichtige Informationen herausbekommen.


  Nun saß Darius im unterirdischen Besprechungsraum und wartete auf die anderen. Zuerst erschien Cathal, der sich mit einem lauten Stöhnen auf den Metallstuhl fallen ließ.


  „So ein Dreckskerl“, murmelte er finster.


  „Es lohnt sich nicht, sich über ihn zu ärgern.“


  „Hm …“ Er verschränkte die Hände vor der Brust und lehnte sich nach hinten.


  Schon von weitem hörte er die schnell näherkommenden Schritte. Die Tür flog auf, und Jendrael trat ein.


  Lautlos erhob Darius sich und nickte dem Freund zu. „Ich freue mich, dass du so schnell kommen konntest.“ Jendrael hatte am Telefon etwas skeptisch geklungen, aber versprochen, so schnell wie möglich herzukommen. Mit seinem schicken Anzug und der Krawatte sah er aus wie ein Geschäftsmann, nicht wie ein Krieger. Dass diese Fassade reine Täuschung war, wusste Darius nur allzu gut.


  Wieder kamen Schritte näher. Die einen schnell und regelmäßig, die anderen stolpernd und schleifend. Die Tür öffnete sich, und Rastus trat ein. Im Schlepptau zog er August Owel hinter sich her. Die Augen des kleinwüchsigen Vampirs waren verbunden, und im Mund hatte er einen Knebel. Rastus schubste ihn auf einen Stuhl und grinste in die Runde.


  „Der Typ hat keine Ruhe gegeben. Ich musste ihm irgendwie das Maul stopfen“, erklärte er entschuldigend und nickte Jendrael zur Begrüßung zu. Dann setzte er sich neben Cathal auf einen der Metallstühle.


  „Wir warten noch einen Moment. Es fehlt noch jemand“, erklärte Darius, als Rastus gerade dem Kerl den Knebel entfernen wollte. Bei Darius‘ Stimme zuckte der gefesselte Vampir merklich zusammen.


  Es dauerte nicht lange, bis die Soyas Arek und Thor zu der wartenden Gruppe stießen.


  „Nun sind wir vollständig. Nimm ihm den Knebel aus dem Mund, sonst kann er uns nichts erzählen!“ Geduldig wartete Darius, bis Rastus seinem Befehl nachkam und unsanft das Stoffknäuel aus dem Mund des Vampirs zog. An seine Entgleisung vor wenigen Stunden erinnerte nun nichts mehr. Außer Rastus, der vielleicht eine Vermutung hatte, wie nah er dem Abgrund gekommen war, wusste nur Sam von dem tatsächlichen Ausmaß.


  „Was genau hast du ihnen erzählt?“, wollte Darius wissen.


  „Ich … ich … nicht viel.“


  „Was?“, herrschte Darius ihn an.


  Owel zuckte in sich zusammen und begann eilig zu reden: „Von … von … Ich habe … erzählt, dass es keinen Dominus geben wird … dass ihr Ekklesia erhalten wollt … mit … mit … einem Anführer … Wesleys Sohn …“


  „Verflucht nochmal!“, knurrte Cathal und schlug mit der Faust auf den Metalltisch.


  Hilflos zuckte Owel mit den Schultern.


  „Namen?“


  Owel schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das wollten … wollten sie nicht wissen.“


  Darius starrte auf den Tisch. Verdammt! Das hatte gerade noch gefehlt. Ihre größte Waffe war der Überraschungseffekt, und dieser war hinüber, weil der dicke Vampir seinen Mund nicht halten konnte.


  „Wie viele Männer, August?“ fragte Jendrael laut.


  „D… drei. Nur zum Vorbereiten. Sie werden euch nicht angreifen.“


  Cathal stieß ein angewidertes Knurren aus.


  „Wir könnten ein paar Ekklesiaskrieger zusammenrufen“, schlug Jendrael vor.


  Arek schüttelte den Kopf. „Die Jungen sind noch nicht soweit. Es wird keiner von ihnen verheizt.“


  „Bleiben nur wir.“ Darius blickte in die Runde


  „Wie wollen wir vorgehen?“, wollte Cathal wissen.


  „Einkesseln und stürmen.“


  Rastus schüttelte den Kopf. „Die werden uns riechen und die Gefahr wittern.“


  „Haben wir keinen Lageplan?“ Arek sah erst Darius, dann Rastus an.


  Rastus sprang sofort auf und griff in Owels Brusttasche. Der blinde Vampir protestierte lautstark, wurde jedoch ignoriert. Das Dokument breitete Rastus in der Mitte des Tisches aus, damit alle einen Blick darauf werfen konnten.


  „Drei Ausgänge.“ Cathal deutete auf den Eingang, die Kellertreppe und die Garage, die mit dem Haupthaus verbunden waren. „Und das Dach“, fügte er noch hinzu.


  Schweigen breitete sich aus. Keiner hatte eine wirklich zündende Idee. Die Minuten strichen dahin, während sich keiner der Vampire auch nur einen Zentimeter bewegte. Alle dachten angestrengt nach.


  Ein ihm allzu bekannter süßer Duft stieg Darius in die Nase, lenkte ihn ab. Sie kam näher. Er versteifte sich, wusste, dass sie jeden Moment anklopfen würde. Dann stand Sam vor der Tür und hämmerte dagegen.


  Neugierig richteten sich alle Blicke auf ihn, in gespannter Erwartung, wie er mit dem Affront dieser Frau umgehen würde.


  „Komm rein!“


  Die Tür öffnete sich langsam, und Sam huschte herein. Überrascht blieb sie stehen, als sie Jendrael erblickte. Noch mehr weiteten sich ihre Augen, als sie August Owel sah. Dann glitt ihr erstaunter Blick über die anderen Vampire.


  „Nimm Platz. Wir schweigen uns gerade an“, forderte Darius sie auf.


  Verwirrt tat Sam, wie ihr geheißen, und ließ sich zwischen Jendrael und Cathal nieder. Ihr Blick glitt zu dem Lageplan des Hauses.


  „Um was geht es?“, fragte Sam Jendrael, der direkt neben ihr saß, leise.


  Der Vampir fasste die Ereignisse und ihre bisherigen Gedanken kurz zusammen.


  Sam nickte, dann griff sie nach dem Plan und zog ihn etwas näher an sich heran. Den Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt, den Kopf in der Hand liegend, brütete sie über dem Papier.


  „Also, jemand Vorschläge?“, fragte Darius in die Runde.


  Arek schüttelt den Kopf, Thor starrte auf den Lageplan, und auch die anderen meldeten sich nicht zu Wort.


  „Umkreisen und zuschlagen. Das ist unsere einzige Chance“, erklärte Rastus noch einmal.


  „Dann können wir gleich zwei Stunden davor eine Postkarte schicken und uns ankündigen“, wehrte Jendrael Rastus' Idee ab.


  „Warum ankündigen?“ Sam blickte verwirrt auf.


  „Das sind drei Vampire, die sich in diesem Haus verschanzt haben. Sie werden riechen, dass wir kommen“, erläuterte ihr Darius geduldig. Er begegnete Areks Blick, der um eine Erklärung bat, was diese Frau hier verloren hatte. Doch er schwieg.


  Sam widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Plan. Auf der Polizeiakademie hatte sie gelernt, wie man am effektivsten ein Haus stürmte. Allerdings konnten Menschen nicht so gut riechen.


  „Riechen alle Vampire gleich?“


  Darius blickte sie verständnislos an.


  „Ich denke an eine Ablenkung.“ Sie schob den Lageplan wieder in die Mitte des Tisches, damit ihn alle sehen konnten. Dann stand sie auf.


  Darius konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er die ehemalige Polizistin betrachtete, die nun völlig in ihrem Element war und sich gerade über den Tisch beugte.


  „Drei Vampire sind in dem Haus? Einer besucht sie und sorgt dafür, dass sie alle zusammenbleiben, sich am besten hier aufhalten.“ Sie klopfte mit dem Finger auf das Wohnzimmer, das Zentrum des Gebäudes. „Mindestens einer jeweils an jedem Ausgang, zwei wären besser und einer auf dem Dach.“ Sie tippte mit dem Zeigefinger genau auf die Orte, die Cathal als Fluchtmöglichkeiten vorhin aufgezeigt hatte.


  „Das ist gut“, überlegte Jendrael. „August werden sie hineinlassen, und wenn du, Darius, ihn begleitest, kannst du dich gleich als neues Oberhaupt vorstellen.“


  „Oh, nein“, rief Owel aufgebracht. „Ich werde dort nicht hineingehen. Ihr werft mich den Haien zum Fraß vor.“


  „Das hättest du dir früher überlegen sollen“, war das Erste, das Thor in dieser Runde beisteuerte.


  Augenblicklich verstummte Owel, der immer noch nicht sah, wer vor ihm saß.


  Darius' Blick war auf den Plan des Hauses geheftet. Das, was sie vorhatten, war gefährlich, konnte aber tatsächlich funktionieren.


  „Die Idee gefällt mir. Das klappt bestimmt. Deine Witterung wird sie verwirren, sodass sie keinen Verdacht schöpfen werden, wenn ihr euch dem Haus nähert. Sie werden erst begreifen, in was für eine Falle sie geraten sind, wenn es zu spät ist“, grinste Sam.


  „Nein!“, entschied Rastus. „Das ist zu gefährlich. Du kannst nicht gehen, Darius. Du bist unser Anführer. Die jungen Vampire brauchen dich. Ohne dich wären wir handlungsunfähig.“ Er blickte seinen Bruder eindringlich an. „Ich werde an deiner Stelle gehen. Sie wissen nicht, dass du Vaters Platz eingenommen hast. Ich bin der Erstgeborene, sie werden keinen Verdacht schöpfen.“


  Die Beweggründe seines Bruders waren edel, aber widerstrebten ihm zutiefst. Dennoch wusste er, dass Rastus' Vorschlag vernünftig war.


  Widerwillig nickte er.


  „Rastus und August als Lockvögel. Irgendwelche Vorlieben?“, fragte er in die Runde.


  „Ich nehme den Vordereingang.“ Thor deutete auf die Stelle auf dem Plan, wo er sich postieren würde.


  „Ich begleite dich.“ Jendrael nickte Thor zu.


  „Ich und André werden die Garage absichern“, meldete sich Arek zu Wort.


  Cathal klopfte mit seinem Zeigefinger auf den Lageplan. „Dann gehe ich über das Dach.“


  Darius nickte zustimmend. „Und ich werde dich begleiten.“


  Rastus schüttelte entschlossen den Kopf. „Du bleibst hier, Darius. Wir brauchen dich. Wenn etwas schief geht und dir etwas passiert … Das sind drei Vampire. Das werden wir schon schaffen.“


  „Rastus hat recht. Du bist zu wichtig. Außerdem brauchen auch die Frauen Schutz.“ Darius warf Jendrael einen tödlichen Blick zu, wusste aber, dass dieser recht hatte, und schwieg deshalb.


  „Ich würde auch gerne mit euch kommen“ meinte Sam.


  „Nein! Und das steht nicht zur Diskussion“, entschied er, ohne sie anzublicken. Er würde ihrem bittenden Blick nicht standhalten können. Aber auf keinen Fall wollte er sie dabei haben. Es war gefährlich genug für die anderen, und sie waren alle kampferprobte Krieger. Sam dagegen war noch ein Mensch, langsam und schwach – und eine Frau. Er würde es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieße.


  „Ich würde auch im Auto warten“, versuchte sie es noch einmal, diesmal jedoch schon etwas zaghafter.


  „Lass es gut sein.“ Cathal legte Sam seine große Pranke auf die Schulter. Eine seltene, einfühlsame Geste. „Du darfst noch früh genug. Jetzt sind erst einmal wir dran.“


  Eifersucht durchzuckte Darius. Was fiel Cathal ein, Sam zu berühren? Er spürte, wie sich seine Fänge verlängerten. Wie gehetzt sprang er auf. „Alles Nötige haben wir besprochen. Es gibt noch viel vorzubereiten. In der Dämmerung schlagen wir zu.“ Schnell verschwand er, ehe er vollends die Kontrolle über sich verlor und Cathal zu Brei schlagen würde.


  Kapitel 19


  



  Die Zeit, bis es Nacht wurde, verging endlos langsam. Darius hatte die jungen Krieger zu einer Sonderstunde eingeladen, und bereitwillig waren die meisten Vampire erschienen. Das war Darius' Art, sich abzulenken. Sophie war mit Dingen im Haushalt beschäftigt und tat so, als ginge das, was die Männer trieben, sie nicht im Geringsten etwas an. Dabei hatte Sam den ängstlichen und besorgten Blick gesehen, den Sophie den Kriegern hinterher geworfen hatte.


  Dann waren sie fort. Ziellos schlich Sam die Flure entlang, immer wieder. Es dauerte eine Ewigkeit. Schließlich gingen die Türen des Aufzugs auf, und Sam rannte dorthin. Zuerst war sie enttäuscht, als sie Virus erblickte, der allerhand Computerteile im Schlepptau hatte.


  „Hi“, grinste er sie an.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte sie statt einer Begrüßung. Virus nickte und gab ihr ein paar Teile ab. Schweigend lief sie ihm hinterher.


  „Was hast du damit vor?“, fragte Sam schließlich, ihre Neugier nicht länger unterdrückend.


  „Darius hat mir einen Raum zur Verfügung gestellt, und da ich nicht möchte, dass die Krieger noch einmal so schutzlos losziehen, habe ich beschlossen, mich hier niederzulassen.“


  „Schutzlos?“


  Virus öffnete mit dem Ellenbogen eine Tür, die zu Darius' Techniklager führte.


  „Wie blödsinnig ist es, einfach loszuziehen, ohne vernetzte Handys, ohne Peilsender, ohne jede Technik? Überleg mal, was die SWAT Teams für eine technische Ausrüstung haben. Feuerwaffen sind zwar lange nicht so effektiv wie Schwerter, aber ansonsten sind sie unseren Kriegern meilenweit voraus.“


  Sam musste Virus zustimmen. Dieser hatte die Sachen, die er auf dem Arm trug, abgestellt und nahm Sam nun den Rest ab.


  „Und hier willst du also einziehen?“ Belustigt ließ sie ihren Blick über das Chaos gleiten.


  „Wenn ich erst eine Internetverbindung habe, wird es hier ganz behaglich“, erklärte Virus unbeirrt und begann, einige Computerteile beiseite zu schaffen, um so einen Tisch frei zu räumen. Er ging in die Hocke, sah sich den Tisch von unten an, stand wieder auf und zog ihn etwas von der Wand weg.


  „Er hat wirklich alles. Kaum zu glauben“, schüttelte Virus fassungslos den Kopf.


  „Redest du von Darius?“


  „Sag ihm das nicht! Aber ja, genau von dem rede ich. Der Soya hat ein Vermögen hier investiert, und was macht er damit? Es liegt nutzlos herum.“


  „Das einzige Technische, was es in diesem Haus gibt, ist die Kamera am Eingang. Aber soweit ich weiß, ist die auch nur vom Erdgeschoss aus zu bedienen“, sagte Sam nachdenklich.


  „Wart‘s ab.“ Spitzbübisch grinste er sie an. „In ein paar Tagen wird nicht nur die Kamera von hier unten zu bedienen sein.“


  Virus drehte seinen Kopf Richtung Tür und trat einen Schritt von Sam weg.


  „Was ist?“


  „Soya Darius kommt“, erklärte er und wandte sich dann seiner Arbeit zu.


  Sam ärgerte sich. War er von ihr weggetreten, damit Darius sie nicht so nah beisammen sah? Sie musste dringend mit Darius reden. So konnte es nicht weiter gehen.


  „Ah, Hannigan.“ Er schien einen Moment zu grübeln, ehe er fortfuhr: „Vincent, wie ich sehe, kommst du zurecht.“


  „Natürlich, Soya, aber bitte, ich bin Virus.“


  Darius nickte, wandte sich dann an Sam.


  „Und was machst du hier?“


  Verdammt, das klang wie ein Vorwurf. Etwas hielt sie davon ab, sich augenblicklich in Darius' Arme zu werfen und ihm zu versichern, dass er nicht den geringsten Grund zur Eifersucht hatte.


  „Du warst ja nicht abkömmlich, und irgendwie musste ich mir die Zeit vertreiben.“


  „Autsch!“, kommentierte Virus und erntete einen entrüsteten Blick sowohl von Darius als auch von Sam. Schnell drehte er sich seinen Computern zu und begann eifrig, einzelne Teile, die in einer Ecke standen, auf den Tisch zu stellen und sie interessiert zu betrachten.


  „Ich war beschäftigt“, erklärte Darius und wirkte seltsam befangen.


  Ein Poltern von weither unterbrach das Gespräch. Sams Sinne waren geschärft, so dass sie die Geräusche ähnlich laut wahrnehmen konnte wie die zwei Vampire neben sich.


  „Darius, sie kommen“, rief Sophie von irgendwo her. „Oh, mein Gott!“ Dann verstumme ihre Stimme. Darius war verschwunden, und auch von Virus war weit und breit nichts zu sehen.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das Verhalten der Vampire prophezeite nichts Gutes. Schnell eilte sie hinterher. Sie wusste nicht wohin. Darius und Virus blieben verschwunden. Würden die Vampire zur Haustür hereinkommen, oder …? Die Tiefgarage! Natürlich, das war das einzig Sinnvolle. So schnell ihre Beine sie tragen konnten, eilte sie dort hin. Gerade, als sie die schwere Sicherheitstür sah, wurde diese geöffnet, und Cathal und Jendrael stürmten herein. Sie trugen einen Verletzten. Sam schrie auf und stürzte auf die Truppe zu.


  „Nein!“ Es war Sophie, die sie festhielt.


  „Lass mich los!“, brüllte Sam. Sie musste dorthin, musste wissen, wer verletzt war. „Ich muss …“


  „Rastus“, erklärte Sophie und hielt sie weiterhin am Arm fest.


  Ein erstickter Laut war alles, was aus ihrer Kehle kam.


  Sam schloss die Augen. Nein, nicht er. Das durfte nicht sein. Die Vampire kamen immer näher, und Sam erhaschte einen Blick auf den Verletzten. Entsetzt starrte sie ihn an. Rastus war übel zugerichtet. Nicht nur das viele Blut, seine komplette rechte Körperhälfte war nur noch in Fetzen vorhanden. Von weitem hörte sie jemanden schreien. War sie das?


  Rastus brüllte unmenschlich, riss die Augen auf und starrte sie an. Unwillkürlich wich Sam zurück. Blutunterlaufene, rote Augen schienen sie zu verschlingen. Das war nicht mehr Rastus, das war kein Vampir mehr, das war ein Monster.


  „Bringt sie weg!“, brüllte eine weitere Stimme.


  Darius war plötzlich da. Auch Arek und André, wie sie aus weiter Ferne mitbekam.


  „Sophie!“, schrie Darius. „Bring sie weg. Weit weg!“ Panik schwang in seiner Stimme mit.


  Rastus wehrte sich, brüllte abermals auf und riss sich halb los. Jendrael, der herbeigeeilt war, um den Vampir festzuhalten, brach unter Rastus' Wutausbruch zusammen.


  Erst jetzt begriff Sam, dass Rastus auf sie zustürmte, nach ihr griff. Schützend stellte Darius sich zwischen sie und seinen Bruder. Arek packte Rastus, und auch Jendrael hatte sich wieder aufgerappelt.


  „Bringt ihn in die Krankenstation. Ich komme gleich. Er braucht dringend Blut.“


  Die Vampire nickten, und auch André half nun, den noch immer tobenden Vampir weiter in das Innere ihrer Zuflucht zu tragen.


  Darius dreht sich um und funkelte Sophie wütend an.


  „Bring sie weg, und pass auf sie auf.“ Er wartete, bis sie nickte, dann schob er ein verzweifeltes „Bitte!“ hinterher.


  Mit vampirischer Schnelligkeit kam er auf Sam zu, blieb vor ihr stehen.


  „Halte dich fern von ihm. Bleib am besten weit, weit weg!“ Er hauchte ihr noch schnell einen Kuss auf den Mund und war auch schon verschwunden.


  Sam wollte gerade in sich zusammensinken, als sie Sophies stützende Arme um sich spürte.


  „Komm mit!“, sagte diese sanft und führte Sam davon.


  



  * * *


  



  Sie warteten im Besprechungsraum. Sophie hatte ihr erklärt, dass es in ihrem Zimmer zu gefährlich war, da ihre Räumlichkeiten gegenüber der Krankenstation lagen, auch wenn Rastus das Zimmer bekommen hatte, das am weitesten von ihrem entfernt lag.


  Sam war es ziemlich egal gewesen, wohin Sophie sie führte. Ihr wäre jeder andere Raum ebenso recht gewesen.


  In ihrem Kopf hämmerte es. Sie konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer war: die Angst um Rastus oder die Erleichterung, dass es ihn und nicht Darius getroffen hatte. Sie vergrub die Hände in ihrem Haar und weinte leise vor sich hin.


  Als die Tür sich öffnete, schnellte ihr Kopf nach oben. Cathal betrat den Raum. Sie erkannte den großen kräftigen Vampir durch den tränenverschleierten Blick.


  Cathal blickte betrübt zu Boden.


  „Wir haben gesiegt“, sagte er freudlos. „Aber es waren nur Vorboten. Ihre Truppen werden bald da sein. Der Krieg hat erst begonnen.“


  Seine Worte drangen kaum zu ihr durch. Das war nicht das, was sie interessierte.


  „Rastus?“, fragte Sophie, und Sam war dankbar, da sie keine Worte gefunden hätte.


  „Er hat tapfer gekämpft. Wir verdanken ihm alle unser Leben. Keiner von uns hatte die Handgranate kommen sehen. Er ist damit abgehauen und hat damit unser aller Leben gerettet.“


  „Wird er es überleben?“ Sophies Stimme zitterte.


  Cathal zuckte mit den Schultern. „Die Chancen stehen ganz gut. Darius nährt ihn gerade.“


  Sophie nickte gedankenverloren.


  In Sams Kopf wirbelten die erhaltenen Informationen herum. Was bedeutete es, dass Darius ihn nährte? Hieß das, er gab ihm sein Blut?


  „Die andern sind bereits weg – Nahrungssuche. Ich werde auch gehen“, verabschiedete Cathal sich.


  Wieder nickte Sophie.


  Sam ließ abermals den Kopf sinken. Sie fühlte sich elend. Alle hatten eine Aufgabe, alle hatten etwas getan. Nur sie war zum Nichtstun, zum sinnlosen Warten verdammt. Oh, wie sie ihre Schwäche, ihr Menschsein hasste. Wann war es endlich soweit? Wann würde sie endlich eine Hilfe und nicht nur ein Klotz am Bein sein?


  Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß, ihren trüben Gedanken nachhing. Das Klicken der Tür ließ sie aufblicken.


  „Darius!“, schrie Sophie entsetzt auf und war sofort an seiner Seite, um ihn zu stützen.


  Sam zuckte zusammen. Er sah miserabel aus. Seine Wangen waren bleich und eingefallen, sein ganzer Körper wirkte abgemagert und ausgemergelt. Was war innerhalb weniger Minuten mit ihm geschehen?


  „Du hast ihm zu viel Blut gegeben“, klagte Sophie ihn an.


  Sam half Darius auf einem Stuhl und ließ sich neben ihm nieder. „Was hast du getan?“, flüsterte sie bestürzt.


  „Er hat das Blut gebraucht, nötiger als ich.“ Seine Stimme war schwach.


  Sophie schlug sich beide Hände vor den Mund. Blanke Angst stand in ihren Augen.


  „Das hättest du nicht tun sollen. Es ist keiner da. Alle sind sie weg. Ich … Du kannst so nicht gehen.“


  Darius richtete sich leicht auf. „Ich schaffe das schon.“ Langsam stand er auf, sein Gewicht auf seine mächtigen Oberarme gestützt, die unkontrolliert zitterten. Dann brach er zusammen, ließ sich nach hinten fallen und landete mit einem dumpfen Schlag wieder auf dem Stuhl. Die Arme fielen nach unten, und sein Kopf sackte nach vorne, dem blanken Stahltisch entgegen. Sophie fing ihn auf, beugte seinen Oberkörper nach hinten. Ein kehliger Laut entkam seinen Lippen, die Augen flogen auf, verdrehten sich. Doch dann klärte sich sein Blick, der Kopf hob sich, und ein wenig Kraft schien in seinen Körper zurückzukehren.


  Die Starre, die Sams Körper erfasst hatte, löste sich. Sie trat an seine Seite. Tränen brannten in ihren Augen. Es brach ihr das Herz, ihn so zu sehen. Sam ärgerte sich über sich selbst, streckte ihm ihre Hand entgegen, wollte Darius berühren. Vorsichtig strich sie ihm über die Wange.


  „Geh weg!“ Er schlug ihre Hand fort. Es fühlte sich an, als ob er ihr mitten ins Gesicht geschlagen hätte. Schmerzhaft zog sich ihr Bauch zusammen.


  „Verschwinde Sam, er braucht Blut“, erklärte die sonst so ruhige Sophie aufgebracht. Keinen Zentimeter wich Sam von der Stelle, an der sie stand. Sie war nicht bereit aufzugeben.


  „Trink von mir“, bot Sophie an und krempelte ihren Ärmel nach oben, um ihren Unterarm freizulegen.


  Darius schüttelte müde den Kopf. „Du hast selbst lange nicht getrunken“, wehrte er ihren Vorschlag ab. „Ich werde jagen gehen.“


  Sein Versuch, sich erneut aufzurichten, scheiterte, als Sophie ihn bestimmt auf den Stuhl zurückdrückte.


  „Ich habe genug Blut“, erklärte Sam, wurde aber von beiden überhört.


  „Trink von mir, Darius. Du warst es immer, der mir Blut gegeben hat. Lass mich diesmal dir helfen, und nimm von meinem Blut.“


  „Du bist nahezu blutleer und musst selbst wieder trinken.“


  „Aber ich nicht“, flüsterte Sam, starrte die Vampire frustriert obgleich ihrer Missachtung an.


  Darius Kopf schoss zu ihr herum. „Ich werde nicht von dir trinken!“


  Sie sah, wie er mit einem erneuten Schwindelanfall kämpfte und Mühe hatte, sich auf dem Stuhl zu halten. Nur Sophies stützenden Händen verdankte er es, dass er nicht fiel.


  Mutig trat Sam einen Schritt näher, fühlte wieder die panischen Blicke der Vampirin, die zwischen Darius und ihr hin und her glitten.


  „Sophie …“ Sie sprach nur den Namen der Freundin aus, doch in ihrer Stimme schwang viel mehr mit. Die stumme Bitte, ihr zu helfen, sie nicht zu übersehen, der verzweifelte Versuch, endlich auch einmal zu etwas nütze zu sein.


  „Darius“, sagte Sophie schließlich in dringlichem Ton, „vielleicht hat Sam recht.“


  „Nein!“ Seine Augen rollten wieder unkontrolliert hin und her. „Bring sie weg! Jetzt! Verdammt noch mal …“ Seine Augen weiteten sich, begannen zu glühen, während seine Reißzähne sich verlängerten und das Raubtier in ihm die Macht an sich zerrte.


  Seine Finger krallten sich in den blanken Stahl des Tisches und hinterließen tiefe Spuren.


  „Schaff sie hier weg!“, knurrte er Sophie an.


  Die blonde Frau richtete sich auf und strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Sie ist deine beste Überlebenschance“, erklärte sie, bevor sie sich umdrehte und hoch erhobenen Hauptes den Raum verließ.


  „Das kannst du nicht tun“, protestierte er. Dann fiel die schwere Eisentür hinter Sophie ins Schloss, und sie waren allein.


  Darius blickte sie nicht an. „Geh, solange ich noch einen Funken Selbstbeherrschung habe!“


  Seine Stimme war seltsam rau, und die Atemzüge kamen unregelmäßig, als ob es ihn größte Anstrengung kostete, sich zu beherrschen.


  „Nein!“ Sam zitterte leicht, als sie näher an ihn herantrat. Sein Kopf fuhr in ihre Richtung, und er starrte sie mit funkelnden Augen an. Bluthunger leuchtete in ihnen auf und noch etwas anderes. War es tatsächlich Begierde?


  Er bleckte die Zähne. „Mir widerstrebt es, dich als Nahrungslieferant zu benutzen, wie … wie … ein billiges Flittchen.“


  Sam hatte Angst. Oh Gott, sie hatte tatsächlich Panik wie noch nie in ihrem Leben. Aber nicht vor ihm, nicht vor dem, was er war oder dem, was er ihr antun konnte. Sie sorgte sich um ihn. Insgeheim befürchtete sie, dass ihr Blut nicht ausreichen würde, um ihn zu kräftigen. Darüber durfte sie nicht nachdenken.


  „Das ist Blödsinn, und das weißt du.“ Ihre Stimme klang überraschend fest, mutiger, als sie sich in Wirklichkeit fühlte.


  Langsam ging sie auf ihn zu, bis sie vor ihm stehenblieb und auf ihn hinunterblickte. Nun musste er seinen Kopf in den Nacken legen, um sie anzublicken. Das kostete ihn aber zu viel Kraft, und so ließ er ihn wieder sinken.


  „Weißt du eigentlich, wie gut du riechst?“


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie stand direkt vor Darius, bereit, ihm ihr Blut zu geben, auch gegen seinen Willen, und seine Gedanken kreisten darum, wie sie roch?


  Sie ging vor ihm in die Knie, sodass sie zu ihm aufblicken musste. Ihr Herz raste, als sich seine Lider hoben und sein Blick sie liebkoste. Seine Hand schoss blitzschnell in ihren Nacken und hielt sie fest. Das Tier hatte zugeschlagen, die Beute saß in der Falle. Mit eisernem Griff zog er sie an sich auf seinen Schoß. Sam verlor das Gleichgewicht und hielt sich an ihm fest. Er war schwach, ihr aber kräftemäßig immer noch überlegen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er und lehnte seine Stirn an die ihre.


  Mit diesem Geständnis hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet. Ihr Herz flog in diesem Moment davon. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert. Überschwänglich legte sie ihre Hände um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund.


  „Ich dich auch.“


  „Aber …“ Er drückte sie ein klein wenig weg, damit etwas Abstand zwischen ihnen war. „Es wird keine Verbindung zwischen uns geben, solange du ein Mensch bist.“


  Sie musste lachen und schmiegte sich an ihn.


  „Damit kann ich leben. Allzu lange wird das bestimmt nicht dauern.“


  Erneut küssten sie sich leidenschaftlich, dann wanderten seine Lippen ihr Kinn hinab zu ihrem Hals.


  Sam spürte ein Kribbeln, tief in sich. Gleich war es soweit. Sie würde wieder mit ihm verbunden, ihm so unglaublich nahe sein und ein Teil von ihm werden. Sie schloss die Augen und ließ sich in seine Arme sinken.


  „Du bist so wunderschön“, murmelte er an ihrem Hals.


  Dann spürte sie die spitzen Zähne, die sich gegen ihr Fleisch pressten und in sie drangen. Es dauerte nicht lange, und der Schmerz wich den süßesten Empfindungen, die sie je erlebt hatte. Sie spürte, wie er an ihr saugte, wie ihr Blut Schluck für Schluck den Körper verließ. Diese Vertrautheit war wunderbar. Ihr Unterleib sehnte sich nach ihm. Wie würde sich das nur anfühlen, wenn sie gleichzeitig körperlich mit ihm verbunden wäre? Unvorstellbar schön und unmöglich in Worte zu fassen.


  Sie wollte das Gefühl auskosten, sich ihm hingeben, deswegen protestierte sie, als er sich sanft von ihr löste und die Wunde mit seiner Zunge schloss. Mit verklärtem Blick sah sie zu ihm auf, fand keine Worte.


  „Dankeschön“, hauchte er und küsste sie.


  Sie schmeckte Blut auf seinen Lippen und strich mit ihrer Zunge vorsichtig darüber. Darius nahm die Einladung an und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie schmeckte noch mehr Blut. Es war seltsam zu wissen, dass sie von sich selbst kostete.


  Erregung und Begierde ergriff sie, und sie wollte mehr. Es war einfach spektakulär, von einem Vampir geküsst zu werden und eine Folter zu wissen, dass er ihr Verlangen nicht stillen würde.


  „Und nun nehme ich dich mit in mein Bett.“


  Ohne, dass sie sich wehren konnte, hob er sie hoch und trug sie durch den dunklen Gang auf die andere Seite des Hauses, wo seine Gemächer lagen. Er hatte sich erstaunlich schnell von seinem Blutverlust erholt.


  „Ich dachte, du willst nicht …“


  „Du glaubst doch nicht, dass ich dich heute Nacht unbeobachtet gegenüber einem verletzten Vampir schlafen lasse. Auch ich würde gerne ein Auge zu tun.“


  Sie musste lächeln und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn.


  



  * * *


  



  Darius trug sie bis zu seinem Bett, wo er sie sanft ablegte. Sie sah ihm dabei zu, wie er sich seiner Kleidung entledigte.


  „Willst du dich nicht ausziehen? Oder schläfst du angezogen?“, fragte er.


  Sam schluckte. Ihr Mund war ganz trocken beim Anblick seiner breiten, muskulösen Brust. Noch immer pochte es zwischen ihren Beinen vor unerfüllter Sehnsucht.


  Sie zog ihren Pulli über den Kopf, ließ sich alle Zeit der Welt, so musste sie zumindest nicht mit ansehen, wie Darius sich seiner Jeans entledigte.


  Plötzlich war der Pullover weg, und Darius drückte sie in die weichen Kissen. Stürmisch küsste er sie, ohne sie zu Wort kommen zu lassen.


  „Du …“


  „Schsch …“


  Darius' Zunge drang fordernd in ihren Mund ein, labte sich an ihr. Seine Hände waren auf ihrer Hüfte, schoben sich nach oben. Seine erregte Männlichkeit presste sich fordernd gegen sie.


  „Ich dachte, du wolltest nicht …“, stieß sie hervor, als er sich daraufhin ausgiebig ihrem Hals widmete.


  „Hör auf zu denken!“, befahl er und streichelte ihre Brust durch den BH.


  Es fiel ihr viel zu leicht, die mahnende Stimme in ihrem Inneren zu ignorieren und sich ganz den Köstlichkeiten hinzugeben, die Darius mit ihr anstellte.


  „Ich will dich ganz spüren“, bat sie und beugte ihren Rücken durch, damit er an den Verschluss ihres BHs herankam. Schon streifte er ihn ihr halb über die Arme und umfing die entblößte Brust mit seiner Hand.


  „Perfekt“, murmelte er und nahm die empfindliche Brustwarze in den Mund.


  Sam schrie auf, als tausend kleine Impulse durch ihren Körper jagten, sich im Zentrum ihrer Lust sammelten und fast unerträglich wurden. Sie wünschte sich, er würde sie dort berühren.


  „Darius …“, mehr brachte sie nicht heraus. Ihr Kopf war leer.


  Darius öffnete ihre Hose und zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus. Seine Hand fand den Weg zu ihrer geheimen Mitte, und er gab einen entzückten Laut von sich, als er feststellte, wie bereit sie war.


  „Lass mich dich lieben, Sam.“


  Alles konnte er mit ihr anstellen. Jede Bitte, jedes Versprechen hätte er ihr in diesem Moment abnehmen können, solange es nur Erlösung gab.


  Seine Hände umfingen ihr Gesäß, als er sich nach unten schob, zwischen ihre Beine drängte.


  Langsam kam er mit den Lippen an ihren empfindlichsten Punkt, während seine Hände sie streichelten. Sie wand sich ihm noch mehr entgegen, brachte kein Wort mehr hervor.


  Sein Mund ließ von ihr ab, stattdessen fanden seine Finger einen Weg, ihre Lust noch mehr zu steigern.


  „Lässt du mich teilhaben?“ Seine Stimme war leise, schmeichelnd.


  Sam konnte nicht mehr klar denken, konnte sich nicht vorstellen, was er von ihr wollte. Seine Hand, sein Mund, der sie reizte, liebkoste, ließ sie keinen klaren Gedanken fassen.


  „Wie?“ Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da fühlte sie ihn. Er war in ihrem Kopf, in ihrem Geist, umgab sie mit Wärme.


  Und dann waren seine Finger verschwunden. Schon wollte sie ihn anflehen, dass er weiter machen solle, als sie einen kurzen Schmerz verspürte.


  Er … Fassungslos starrte sie an die Decke, spürte ihn in ihrem Verstand, wie er ihr liebkosende Worte zuflüsterte. Er biss sie! Er hatte sie in ihre intimste Stelle gebissen und saugte.


  Ihre Erregung wuchs ins Unermessliche, sie krallte sich ins Laken, warf den Kopf hin und her, hielt sich an dem fest, was sie von ihm in ihrem Geist spürte.


  Ihr Körper zuckte, und sie fühlte nicht nur ihr Blut in Darius fließen. Eine Welle der Lust riss sie fort, tauchte sie in die unendlichen Tiefen. Darius begleitete sie, hielt sie, führte sie. Er war ihr Anker, um wieder zurückzufinden.


  Als der Sturm langsam in ihr abebbte, schob Darius sich neben sie, zog sie in seine Arme und hielt sie einfach nur fest. Glücklich und erschöpft schlief sie ein.


  



  * * *


  



  Es dauerte eine Woche, ehe Sam endlich Rastus auf der Krankenstation besuchen durfte. Jede Nacht hatte sie in Darius' Bett verbracht, eng an ihn geschmiegt hatte sie so gut geschlafen wie seit langem nicht mehr. Ihre Räume suchte sie lediglich dazu auf, sich neue Kleidung zu holen oder schnell unter die Dusche zu steigen.


  Sie zitterte leicht, als sie die Krankenstation betrat, und war froh, Darius an ihrer Seite zu wissen.


  „Rastus hat sich unter Kontrolle“, raunte er ihr beruhigend zu und drückte kurz ihre Hand.


  Sie nickte ihm zu, doch das ungute Gefühl in ihrer Magengegend blieb.


  In einem großen, weißen Bett lag Rastus. Er war blass, doch als er sie hereinkommen sah, richtete er sich leicht auf und lächelte sie an.


  „Krankenbesuch“, versuchte Sam zu scherzen und trat näher an das Bett.


  „Es ist schön, dich zu sehen.“ Er betrachtete sie einen Moment zu lange, denn schon hörte sie Darius neben sich warnend knurren.


  „Ich muss mich doch auch für euch freuen können“, brummte Rastus.


  Wenn er so aufgelegt war, konnte es ihm wirklich nicht mehr so schlecht gehen.


  Sam machte sich von Darius los und trat an das Bett des Kranken.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie und blickte ihn mitfühlend an.


  „Ach, ganz gut.“ Er zog seine ehemals schwer verletzte Hand unter der Decke hervor und wackelte mit seinen Fingern. „Ich spüre wieder alles und kann auch alles bewegen. Aber mein Bruder erlaubt mir nicht aufzustehen.“


  Sam liebte seine unbeschwerte Art und musste ihn unwillkürlich angrinsen.


  „Ich brauche dich schließlich für den nächsten Kampf, da musst du wieder fit sein“, erklärte Darius.


  „Er hat nur Angst, dass ich vielleicht ein wenig Zeit mir dir verbringen könnte“, meinte Rastus augenzwinkernd.


  „Ich kann ja meine Zelte hier aufbauen“, stimmte Sam in seine Schäkerei mit ein.


  Ein Klopfen unterbrach ihr Gespräch. Sie blickte zur Tür und sah, wie Sophie ihren Kopf hereinsteckte.


  „Jendrael braucht dich“, meinte sie an Darius gewandt. „Er wartet im Besprechungsraum. Es scheint dringend zu sein.“


  Darius nickte knapp.


  Er entschuldigte sich und eilte zur Tür. Sam entging der besorgte Blick nicht, den er ihr vorher rasch zuwarf, ehe er den Raum verließ. Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, sie bei Rastus zurückzulassen, einem anderen männlichen Vampir. Einerseits ärgerte sie sich darüber, doch die Freude, dass er über seinen eigenen Schatten sprang und ihr vertraute, überwog.


  „Ich werde auf deine Frau aufpassen“, versprach Rastus.


  Darius antwortete nicht darauf und ging.


  „Na, alles klar bei dir?“, fragte Rastus, als sie alleine waren.


  „Ja, und bei dir?“


  „Unkraut vergeht nicht. Vampirblut ist stark, wir heilen von allein wieder.“


  „Darius hatte wirklich Angst, dich zu verlieren. Und er hat sich furchtbare Vorwürfe gemacht, dass du an seiner Statt gegangen bist.“


  Rastus starrte an ihr vorbei. „Ich habe ihm gesagt, dass es nicht seine Schuld war. Er hätte das Gleiche für mich getan, für jeden von uns.“


  „Ich weiß“, flüsterte Sam leise und verschränkte die Finger ineinander.


  „Hat er sich schlimm aufgeführt?“, wollte Rastus schließlich wissen.


  „Nein, es ging schon. Er hat darauf bestanden, dass ich bei ihm schlafe. Meine Räumlichkeiten waren ihm zu nah an der Krankenstation.“


  Rastus lachte leise auf.


  „Diesen Ort kann man abriegeln wie einen Hochsicherheitstrakt. Aber wenn er die Ausrede für sich gebraucht hat, um dich an sich zu binden, soll es mir recht sein.“


  Sam schwieg. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Habt ihr alles geklärt zwischen euch?“


  „Ja.“


  „Das ist gut“, seufzte er erleichtert. „Es war höchste Zeit, dass er einsieht, dass er dich will.“


  Sie lächelte. „Ich bin auch froh. Jetzt muss ich nur noch die Renovation überleben.“


  „Das wirst du“, versprach Rastus.


  „Schön, dass ihr da alle so sicher seid.“ Sie konnte die Unsicherheit nicht abstellen, den Funken Zweifel, der in ihr loderte, nicht ersticken.


  „Auch wenn deine Herkunft nicht bekannt ist, hast du in Darius den besten Renovator, den du dir vorstellen kannst. Sein Blut ist mächtig, und er wird um dich kämpfen. Du bist eine starke Persönlichkeit, Sam. Halte dich am Leben fest, dann wirst du es schaffen.“


  „Danke.“ Er hatte ihr Mut gemacht. „Ich wünsche dir auf jeden Fall gute Besserung.“


  „Ich freue mich, wenn ich endlich diese kargen Räume verlassen kann. Hier muss man sich ja krank fühlen.“


  Seine Worte zauberten ihr erneut ein Lächeln auf das Gesicht.


  Dann verabschiedete sie sich und verließ die Krankenstation.


  „Pass auf meinen Bruder auf, dass er keine Dummheiten anstellt“, rief Rastus ihr nach, ehe sie die Tür hinter sich zuschob.


  Kapitel 20


  



  Sam stand in der kleinen Küche und machte sich einen Tee. Viel mehr vertrug ihr Magen nicht. Seit ein paar Stunden war die Übelkeit ihr ständiger Begleiter.


  Sie seufzte und schloss die Augen. Ein seltsamer, dennoch vertrauter Duft stieg ihr in die Nase. Es roch so köstlich, dass ihr augenblicklich der Speichel im Mund zusammenfloss. Sie riss die Augen auf und schluckte schwer. In ihrer Kehle zog sich alles zusammen. Sie wusste, was das für ein Geruch war. Blut! Sie roch Blut. Nicht irgendein Blut, sondern Sophies Blut. Ein kehliger Laut kam aus ihrem Mund. Kopflos rannte sie los, den Flur entlang, der wundervollen Duftspur folgend. Ohne anzuklopfen, stieß sie Sophies Zimmertür auf und stürzte auf die Freundin zu. Sie bekam ihren Arm zu fassen, krallte sich darin fest und schnappte mit aller Kraft, die sie besaß, nach Sophies Hals. Wie ein tollwütiger Fuchs verbiss sie sich in das zarte Fleisch, bis sie Blut schmeckte. Sophie heulte auf vor Schmerz und warf Sam mit voller Wucht von sich weg. Unsanft landete sie mit dem Rücken am anderen Ende des Raums an der Wand.


  „Wage es nicht, mir noch einmal zu nahe zu kommen“, drohte Sophie ihr. Die sanfte Sophie sah nun alles andere als harmlos aus. Wütend funkelte sie Sam an, bereit, sich jeden Augenblick auf sie zu stürzen. Die Reißzähne weit ausgefahren, knurrte sie warnend.


  Sam war entsetzt von dem, was sie getan hatte, doch ihr Verstand konnte sie nicht davon abhalten, erneut auf Sophie loszustürzen. Natürlich war ihr bewusst, dass dies irrsinnig war. Sophie wäre es ein Leichtes, sie erneut quer durch das ganze Zimmer zu schleudern oder ihr jeden Knochen im Leib zu brechen. Doch jetzt, in diesem Augenblick, war ihr das egal. Sophie war eine Rivalin, sie musste weg. Sie wollte sich an ihrem Blut laben, sie zerfetzen.


  „Hör auf!“, zerschnitt eine scharfe Stimme den Raum. Augenblicklich hielt Sophie inne.


  Starke Arme schlossen sich um Sam, die ihr ein Weiterkommen unmöglich machten. Sie kämpfte dagegen an, wehrte sich, stemmte sich gegen den stählernen Körper.


  „Lass mich los!“ Erneut bäumte sie sich auf.


  „Sam!“ Unnachgiebig hielt Darius sie fest. „Sam, schau mich an!“


  Mit Gewalt drehte er sie zu sich um. Doch noch immer war sie nicht bereit, den Kampf aufzugeben. Sie trat um sich, schlug, und als alles nichts half, biss sie ihm in den Arm. Darius schrie nicht auf, hielt sie einfach weiter fest umschlungen und wartete, bis sie sich beruhigte. Mehr tat er nicht – er presste sie nur noch enger an sich, damit sie sich noch weniger wehren konnte.


  „Hör auf!“, befahl er ihr, doch diesmal viel sanfter.


  Aufgebracht schüttelte sie den Kopf, und mit einem Mal war es vorbei. So schnell, wie es gekommen war, war das Gefühl, sich von Darius loszureißen und sich auf Sophie stürzen zu wollen, verschwunden. Sie fühlte sich erschöpft und sank gegen Darius' Brust. Er merkte, dass sie den Widerstand aufgab, und lockerte seinen Griff.


  „Was habe ich getan?“, flüsterte sie fassungslos.


  „Nichts“, murmelte Darius in ihr Haar und hielt sie fest.


  Sophie war immer noch auf Abstand, die Fänge ausgefahren, die Augen leuchtend, fauchte sie Sam an.


  „Schluss!“, befahl Darius in einem Befehlston, der keine Widerrede duldete. Sam spürte die Macht, die von ihm ausging und Sophie dazu zwang, seinen Befehlen zu gehorchen. Das Glühen in den Augen der Vampirin erlosch, und auch die ausgefahrenen Eckzähne zogen sich zurück. Sie hatte sich beruhigt.


  „Sam?“ Sophie war unsicher, blieb immer noch in einiger Entfernung stehen. „Habe ich dir wehgetan? Das wollte ich nicht.“


  „Mir geht es gut.“


  Sam strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  „Es tut mir so leid“, jammerte Sophie und kam zögerlich näher. Darius schritt nicht ein, also wagte sie sich noch näher heran.


  „Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen, Sophie“, meinte Darius bestimmt. „Sie hat sich auf dich gestürzt.“


  „Aber das wollte ich nicht …“, stammelte Sam.


  Darius vermochte Sophie mit nur einer Bemerkung in ihre Schranken zu weisen. So in Rage, wie die Vampirin gewesen war, hätte sie dies nie für möglich gehalten.


  „Das weiß ich, und das weiß auch Sophie.“ Darius' Worte trösteten sie kaum. Sie war entsetzt über ihr eigenes Verhalten, das durch nichts zu entschuldigen war.


  „Warum …?“, fragte Sam mit Tränen in den Augen. Sophie trat neben sie, legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie war wieder ganz die beherrschte, unnahbare Vampirin.


  „Das ist der Grund, warum jede Vampirin einen männlichen Vampir, einen Rinoka, an ihrer Seite braucht. Wir würden uns gegenseitig zerfleischen, wenn wir eine blutende Frau nur riechen würden. Das ist unsere Bürde, unser Fluch. Nur ein Rinoka kann diese Ausbrüche kontrollieren.“ Sie strich Sam die Tränen von den Wangen, ehe sie fortfuhr: „Deshalb ordnen wir uns einem männlichen Vampir unter.“


  Zum ersten Mal schien sie einen Sinn darin zu erkennen, warum es Rinokas gab. Doch der Zweifel nagte an ihr.


  „Aber das bedeutet eine lebenslange Abhängigkeit“, flüsterte Sam entsetzt. „Und den Verlust des eigenen Willens.“


  Sophie lächelte sie an. „Es ist nicht schlimm. Nicht mit Darius“, fügte sie hinzu und blickte ihren Rinoka dankbar an.


  „Du wirst für dich selbst wählen können, welchem Vampir du dich anvertraust“, sagte Darius sanft und ließ sie endgültig los. Sie kannte Darius inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er das, was er sagte, auch meinte. Wenn sie nach ihrer Renovation beschließen würde, dass jemand anders ihr Rinoka sein sollte, würde er es akzeptieren.


  „Du weißt genau, dass ich mich nur dir anvertrauen würde.“ Sie blickte ihn an, wartete auf eine Reaktion.


  „Wir werden sehen“, beendete er das Gespräch. „Komm, wir gehen! Sophie braucht etwas Zeit für sich.“


  Sam ließ sich von Darius in sein Zimmer führen. In Gedanken war sie noch immer damit beschäftigt, dass auch sie einen Rinoka akzeptieren musste, wenn sie zu einem Vampir wurde. Auch wenn es nur Darius war, so fiel ihr es doch unheimlich schwer.


  „Was ist?“, hakte Darius nach, der spürte, dass sie etwas beschäftigte.


  „Ich kann das nicht“, brach es aus Sam heraus.


  Als er sie in die Arme nehmen wollte, schüttelte sie entschieden den Kopf, trat noch einen Schritt zurück.


  „Sam …“, begann er.


  „Nein, Darius!“, ihre Worte ließen ihn verstummen. „Ich kann das nicht. Ich kann mich keinem Mann so unterordnen, nicht einmal dir.“


  Darius schwieg, schien zu überlegen.


  Sam stemmte die Hände in die Hüfte, war nicht bereit, sich von ihm unterkriegen zu lassen. Wenn sie diese Schlacht verlor, wäre sie ein Leben lang unglücklich. Sie konnte sich nicht aufgeben, all das verraten, woran sie glaubte.


  „Wovor hast du Angst?“, fragte Darius schließlich und brachte sie mit der Frage total aus dem Konzept. Einige Sekunden starrte sie ihn nur an.


  Angst? Sie hatte doch keine Angst! Oder doch?


  „Ich habe Angst, mich selbst zu verlieren, nicht mehr so sein zu können, wie ich wirklich bin. Ich kann mich auf Dauer nicht verbiegen, nicht anders sein, ohne daran kaputt zu gehen.“


  Es entstand wieder eine Pause.


  „Du musst dich nicht verbiegen. Ich möchte nicht, dass du dich verstellen musst.“


  „Ich werde Dinge tun, die dir missfallen. Dann wirst du anders darüber denken.“


  Darius grinste. „Ich habe mich in eine unabhängige, unglaublich eigensinnige und selbstständige Frau verliebt, die mir Kontra geben kann und mir widerspricht. Und genau das liebe ich an dir. So will ich dich haben, auch wenn mein zwanghafter Beschützerinstinkt mir dabei häufig im Weg steht.“


  Sam starrte ihn an. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit so einer ergreifenden Liebeserklärung. „Du …“ Tränen standen ihr in den Augen. Schon wieder.


  „Ich möchte dich an meiner Seite haben. Du hältst mich vom Abgrund zurück. Mit dir habe ich das Gefühl, die Aufgabe des Anführers bewältigen zu können. Ich brauche keine Frau, die hinter mir steht und mir den Rücken frei hält. Ich will eine Frau, die neben mir ist und an meiner Seite kämpft.“


  Darius mochte Ekklesia vorstehen, hatte jedoch eine Verantwortung vielen Vampiren gegenüber, die über die Rolle einer Frau anders denken mochten.


  „Und du denkst, das werden sie akzeptieren?“


  „Wenn sie mich wollen, müssen sie dich annehmen, so wie du bist. Denn ich bin nicht bereit, auf dich zu verzichten.“


  Nun hielt sie nichts mehr. Sie warf sich in Darius' Arme, ließ sich von ihm an seine Brust drücken.


  „Nie würde ich mich in deine Gedanken schleichen und sie zu meinem Vorteil nutzen. Ein Rinoka ist lediglich dafür da, unangebrachte Instinkte, die eine Gefahr für dich oder andere bedeuten, zu unterdrücken.“


  „Ich weiß, dass du mir nie schaden würdest.“ Sie hoffte darauf, diese Verbindung mit Darius eingehen zu können. Sam stellte sich auf Zehnspitzen und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. Spielerisch und alles andere als unschuldig, fuhr sie mit der Zunge über seine Lippen, bis er sie an sich riss und den Kuss stürmisch erwiderte.


  



  * * *


  



  Darius war die ganze Nacht mit Telefonaten und einer Trainingseinheit für die Ekklesia-Krieger beschäftigt gewesen. Erst im Morgengrauen kam er in seine Räumlichkeiten. Sam hatte sich bereits in seinem Bett zusammengerollt. Sie hatte auf ihn warten wollen und war dabei eingeschlummert. Als Darius kam, sich auszog und zu ihr legte, rutschte sie schlaftrunken näher. Er nahm sie fest in die Arme und schlief augenblicklich ein.


  Mitten am Tag schlug Sam die Augen auf. Ihr war übel, und ihr Magen rebellierte. Der Arm, der um ihre Mitte geschlungen war, lastete schwer auf ihrem Körper und erdrückte sie fast. Sie hörte Darius' gleichmäßigen Atem und schlängelte sich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, unter seinem Arm hindurch. Sie spürte, wie die Magensäure in ihr aufstieg. Mit einem unterdrückten Würgen rannte sie ins angrenzende Badezimmer und schaffte es gerade noch, den Deckel zu heben, ehe ihr Mageninhalt in der Porzellanschüssel landete. Sie würgte und erbrach sich erneut. Ihr Leib schien von einer Hand zusammengepresst zu werden. Immer wieder musste sie sich übergeben, bis der Schmerz langsam nachließ. Erschöpft und schweißgebadet ließ sie sich auf den Boden sinken. Sie fühlte sich zu müde, um aufzustehen, ihr Gesicht mit Wasser zu benetzen oder den Mund auszuspülen, in dem sie immer noch den bitteren Nachgeschmack des Gallensaftes hatte. Ein erneuter Schwall von Übelkeit überfiel sie, und sie lehnte sich erneut über die Schüssel. Ihr Magen war leer, und trotzdem würgte sie. In den letzten Tagen hatte sie nur noch sehr wenig essen können, trank viel Wasser und Tee. Sie war überrascht, dass sich noch so viel in ihrem Körper befunden hatte. Erneut krampfte sich ihr Bauch zusammen, aber diesmal nicht vor Übelkeit. Ihr Körper verlangte nach Nahrung, brauchte etwas zur Stärkung. Das Wasser lief ihr bereits im Mund zusammen, doch als sie an ein Stück Brot dachte, musste sie erneut würgen.


  Mit großer Anstrengung gelang es ihr, sich an der Toilette hochzuziehen und die drei Schritte zum Waschbecken zu gehen. Sie stellte das Wasser an und benetzte ihr Gesicht mit dem kühlen Nass. Dann warf sie einen kurzen Blick in den Spiegel, wandte aber abrupt den Blick wieder auf ihre nassen Hände. Die blasse ausgemergelte Frau mit den geröteten Augen, die ihr entgegenglotzte, erschreckte sie zu sehr. Ihre Knie waren weich und zitterten. Umständlich hob sie ihre Hand und spülte ihren Mund mit Wasser aus. Als sie den abgestandenen Geschmack des Wassers auf ihrer Zunge spürte, spie sie das bittere Gebräu wieder aus. Was um Himmelswillen kam da aus der Leitung?


  „Sam!“, keuchte Darius und war im nächsten Augenblick bei ihr, um sie zu stützen. „Was machst du hier?“


  Sie drehte sich in seinem Arm, barg ihren schweren Kopf an seiner Schulter.


  „Es beginnt.“


  Ihr Gehirn war zu benebelt, um seine Worte zu verstehen. Doch mit jedem Schritt, den er sie auf seinen Armen hinüber zum Bett trug, erkannte sie, dass er die Renovation meinte.


  Es hatte angefangen und war nicht mehr aufzuhalten. Ihr Körper verwandelte sich, verlangte nun nach etwas anderem als der menschlichen Nahrung. Sie starrte auf seine Halsschlagader, die schneller als gewöhnlich an seinem Hals pochte, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Ihr Kiefer schmerzte, und sie schluckte mühsam.


  Hunger! Sie hatte solchen Hunger. Noch nie in ihrem Leben hatte es sie nach etwas so verlangt wie in diesem Moment nach Blut. Ihr Atem ging unregelmäßig, viel zu schnell.


  „Ruhig, Liebes, ich bin da.“


  Er setzte sich mit ihr auf dem Arm in das Bett, zog sie fest an sich.


  „Gleich ist es soweit“, hörte sie seine Stimme aus weiter Ferne. In ihren Ohren rauschte das Blut, schwoll zu einem Orkan an und übertönte alles andere.


  Darius hob sein Handgelenk an seinen Mund und biss zu. Sam hörte das Sprudeln seines Blutes, als es aus der Wunde quoll. Dann tauchte die Hand dicht vor ihrem Gesicht auf, wurde auf ihren Mund gepresst.


  „Trink, Liebes.“ Seine Stimme war belegt und tiefer als gewöhnlich.


  Sam roch das Blut, fühlte die warme Flüssigkeit an ihren Lippen und öffnete automatisch ihren Mund. Als das für die Verwandlung lebensspendende Elixier in sie floss, detonierten Tausende Sterne vor ihren Augen. Für die Menschen war Vampirblut tödlich, ihr dagegen, einem Mischling, konnte es nichts anhaben. Im Gegenteil, es brachte Veränderung mit sich, neues Leben. Sie schluckte, spürte, wie es in ihren Körper eindrang. Sie hielt Darius' Arm fest, drückte ihn näher an ihren Mund und begann, gierig zu saugen.


  „Langsam.“


  Seine Stimme drang von weit her in ihr Bewusstsein. Sie war unfähig zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Ihre Gedanken kreisten nur noch um das Blut, das sie zu sich nahm. Flüssige Lava durchflutete ihren Bauch, breitete sich in ihre Beine, die Arme und den Kopf aus. In jede Zelle ihres Körpers schoss das Blut und schien in ihr zu explodieren. Sie merkte, wie das Augenlicht schwand und ihr Körper in eine unüberwindbare Starre gezerrt wurde. Sie konnte nicht mehr schlucken und wollte doch noch so viel mehr von ihm trinken. Ihre Lungen füllten sich nicht mehr mit Sauerstoff, und sie hatte das Gefühl zu ersticken. Ihre Fingerspitzen kribbelten, brannten, ihre Eingeweide wurden förmlich auseinander gerissen. Dankbar hieß sie das dunkle Nichts willkommen, das ihren Geist umhüllte und sie der Welt entzog.


  



  * * *


  



  Wie ein Tiger im Käfig schlich Darius umher, wagte nicht, sich mehr als fünf Schritte von ihrem Bett zu entfernen. Sein Blick war auf Sam gerichtet, die vor ihm ausgestreckt auf dem Bett lag und sich nicht einen Zentimeter bewegte. Ein Seufzer entfuhr ihm. Mit seiner Hand fuhr er durch sein wirres Haar. Seine Brust war wie zugeschnürt. Er wollte ihr helfen, ihr den Schmerz nehmen und sie aus der Dunkelheit reißen. Sie durfte einfach nicht gehen, sie musste es schaffen. Ein Leben ohne sie konnte – nein – wollte er sich nicht vorstellen. Sie war die Frau, die er mehr als sein eigenes Leben liebte. Es bereitete ihm unvorstellbare Qualen, sie so daliegen zu sehen, unfähig, sie irgendwie erreichen zu können.


  Seit Stunden regte sie sich nicht, als ob der ewige Schlaf sie ihm genommen hätte. Doch er wusste, dass es noch nicht so weit war. Tief in seinem Herzen spürte er, dass sie noch lebte, dass sie noch nicht endgültig von ihm gegangen war. Stumm betete er zu allem, an das er glaubte, es möge Sam beistehen, die Renovation zu überleben. Er hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde. Eine Verwandlung war nie einfach, und er hatte schon mehr als eine begleitet. Aber dass es mit Sam so nervenaufreibend sein würde, darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Er hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, so viel für diese Frau zu empfinden. Doch irgendwie hatte sie es geschafft, sich in sein Herz zu stehlen, mit ihrer frischen, direkten Art. Sie war seine Alla, seine Gefährtin, und er bereute es jede Minute mehr, sie nicht an sich gebunden zu haben, als sie noch ein Mensch war. Jede Sekunde, die sie noch länger so dalag, verschlechterte ihre Chancen, je wieder aus der Starre zu erwachen, in der sie sich befand. Und wenn das nicht bald geschah, würde irgendwann auch ihr Herz stehen bleiben. Dann war es vorbei. Hätte er ihr früher von seinem Blut geben sollen? Hatte ihr Körper bereits begonnen, sich zu zersetzen, sich selbst aufzuzehren? Oder war es zu früh gewesen? War ihr Leib noch nicht für die großen Veränderungen bereit und hatte sein Blut nicht annehmen können? Verdammt! Er kannte die Statistiken nur allzu gut. Blutmädchen starben doppelt so häufig wie Blutjungen, da das männliche Testosteron das Wachstum der Vampirdrüse begünstigte, die für den zukünftigen Hormonhaushalt verantwortlich war.


  Sein Blick schoss zur Tür, als diese geöffnet wurde und Sophie eintrat. Die blonde Frau warf ihm einen besorgen Blick zu und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Sein Kopfschütteln ließ sie verstummen und zu Sam hinüberblicken. Sie setzte sich auf den Bettrand und strich der leblosen Frau eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Du bist eine Kämpferin“, sagte sie mit weicher Stimme. „Gib nicht auf. So eine wie dich dürfen wir nicht verlieren.“ Sie beugte sich hinunter, um dem schwachen Herzschlag zu lauschen. Selbst mit ihrem vampirischen Gehör konnte sie ihn kaum noch wahrnehmen.


  Zögernd stand Sophie auf, blickte Darius an, machte mit erhobener Hand einen Schritt auf ihn zu, wandte sich dann jedoch ab und ging zur Tür. Bevor sie den Raum verließ, hielt sie inne, holte geräuschvoll Luft, als ob sie noch etwas sagen wollte, drehte sich aber doch um und verschwand.


  Darius war wieder allein mit Sam. Sein Blick heftete sich auf ihre geschlossenen Lider. Er ging zu ihr, sank neben dem Bett auf den Boden und umklammerte ihre Hand.


  „Du darfst mich nicht verlassen!“ Seine Worte klangen verzweifelt. „Bitte, Sam!“


  Sein Kopf sank auf die weichen Laken, seine Hände immer noch fest um ihre geschlossen.


  Sie durfte nicht sterben. Er war dominant, einer der mächtigsten Vampire in der Neuen Welt, konnte sich mit Vielen messen, und doch lag es nicht in seiner Macht, die Frau zu retten, die gerade um ihr Leben kämpfte. Sein Blut war stark, und doch musste ihr Körper allein das Wunder vollbringen, sein Blut anzunehmen, die Verwandlung über sich ergehen zu lassen.


  Ein Keuchen ließ seinen Kopf in die Höhe schnellen. Ungläubig starrte er auf die Brust vor sich, die sich unregelmäßig hob und senkte.


  Oh Gott, sie atmete wieder sichtbar. Erleichtert sank er in sich zusammen. Ihr Körper hatte sein Blut akzeptiert, sie würde leben!


  



  * * *


  



  Schmerzen. Überall waren Schmerzen. Feuer schoss durch ihre Glieder, brachte jedes Molekül in ihr zum Bersten. Gierig sog sie die kühle Luft in ihre Lungen und fühlte, wie der Sauerstoff sich in ihrem Körper ausbreitete. Woher kam diese Hitze? Es kam ihr vor, als würde sie brennen, als stünde ihr ganzer Leib in Flammen. Sie wollte ihre Finger bewegen, die Hände zu Fäusten ballen, doch ihre Gliedmaßen folgten ihren Befehlen nicht. Sie versuchte, die Lippen zu öffnen, zu schreien, um Hilfe zu bitten, aber nichts geschah. Sie war gefangen in einem Inferno aus Flammen, unfähig, sich dagegen zu wehren. Ihr Geist war hellwach, und ihr Bewusstsein schien sich zu erweitern. Sie dachte an Darius, wünschte sich, ihm sagen zu können, dass er sich keine Sorgen um sie machen musste. Irgendwo tief in sich nahm sie seine Anwesenheit wahr. Sie war froh, dass er sie in dieser Ausweglosigkeit nicht alleine ließ, dass er an ihrer Seite war, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. Gleichzeitig begann ihr Geist durch jeden Muskel ihres Körpers zu streichen. Sie konnte fühlen, wie ihr Körper sich veränderte, die Knochen sich stärkten. Alles um sie herum schien kleiner zu werden, bevor es sich wieder überdimensional vergrößerte. Sie war die Welt, und die Welt war in ihr, durchdrang sie, bis in die tiefste Zelle ihres Seins.


  Die Zeit verstrich, Sekunden, Minuten, Stunden rannen unaufhaltsam durch ihre Finger. Sie wollte sie festhalten, sich an ihnen aus dieser Zwischenwelt ziehen, zurück in die Realität. Sie suchte nach einem Strohhalm, nach einer winzigen Unebenheit, an der sie sich festhalten konnte. Ihr Geist griff nach etwas, ein Ruck lief durch ihren Körper, alles krampfte sich in ihr zusammen.


  Dann schlug sie die Augen auf.


  Grelles Licht blendete sie, brannte so sehr, dass sie die Augenlider sofort wieder zuschlug.


  „Sam“, sie hörte Darius' Stimme in ihrem Ohr dröhnen, viel zu laut. Sie spürte ihn, wie er an ihrem Bett kauerte, sich aufrichtete und sich über sie beugte. Sie roch ihn, seinen ureigenen, männlichen Geruch, den sie davor noch nie so deutlich wahrgenommen hatte. Und noch etwas anderes umgab ihn, etwas Schweres, leicht Herbes. War das der Geruch des Clans, von dem Sophie geredet hatte? Sie schlug erneut die Lider auf, blickte in saphirblaue Augen, die leuchteten und sie besorgt musterten. Sam blinzelte, wollte den Schwindel vertreiben, der sie überkam.


  „Es ist alles gut.“


  Er sollte aufhören, so zu brüllen!


  Ihre Glieder schmerzten, als sie sich zusammenrollte, wie ein Kind im Mutterleib, den Rücken zu ihm und ihre Hände auf ihre Ohren presste. Sie hörte Schritte, weit entfernt, und doch hallten sie in ihrem Kopf wider. Das musste Sophie sein. Nur ihre Schuhe verursachten so ein klackendes Geräusch. Sie wollte jeden Laut aus ihrem Bewusstsein ausschließen.


  „Es wird nachlassen, bald ist es besser“, hörte sie Darius' sanfte Stimme. Diesmal leise und melodisch. Nicht mehr als ein Flüstern.


  Sie fühlte, wie er sich neben sie auf die Bettkante setzte, spürte die Matratze, wie sie unter seinem Gewicht nachgab, und verfluchte das Quietschen der Metallspiralen, das sich in ihren Geist bohrte.


  Ein Schmerz durchzuckte ihren Rücken, brannte sich bis in ihr Herz, zerfraß alles auf seinem Weg. Ein ohrenbetäubender Schrei zerriss alles um sie herum, bis sie merkte, dass sie es war, die schrie. Sie stöhnte auf, als sie ihre Knie noch enger an sich zog. Ihre Beine fühlten sich an, als ob jeder einzelne ihrer Knochen mehrmals gebrochen worden wäre.


  „Das Schlimmste ist vorbei.“


  Sie stöhnte auf. Vorbei? Darius hatte doch keine Ahnung, wie sich ihr Körper anfühlte.


  Sie schlug abermals die Augen auf, ihr Blick auf die weiße Wand gerichtet. Jede einzelne Unebenheit nahm sie rasiermesserscharf wahr. In ihrem Schädel hämmerte es, aber nur ein Teil ihres Verstandes war davon betroffen. Ein anderer Bereich ihres Geistes war frei, konnte über ihre Lage nachdenken. Sie erinnerte sich, wie Darius sie im Bad gefunden hatte, sie wusste, dass sie sich gerade verwandelte, und hoffte darauf, dass der Vampir Recht behalten würde und die unaussprechlichen Qualen bald nachlassen würden.


  Das Pochen in ihrer Schläfe wurde schwächer, und das ungewöhnlich scharfe Bild, das ihre Augen in ihr Gehirn projizierten, verängstigte sie nicht länger. Ihr gelang es sogar, ohne Schmerzen den Kopf ein wenig zu drehen. Die Geräusche um sie herum wurden erträglicher, und auch ihr Körper wehrte sich nicht länger.


  Sie blickte Darius an und fragte sich, ob er schon immer so schön gewesen war. Die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, das markante Kinn, das von Bartstoppeln übersät war. Es war, als würde sie ihn zum ersten Mal richtig betrachten, als ob endlich der verschwommene Schleier gefallen war, der sie stets umgeben hatte.


  „Keine Angst“, raunte er ihr zu und strich ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange.


  Zum allerersten Mal in ihrem Leben nahm sie ihn mit vampirischen Sinnen wahr. Er roch unglaublich gut, und nun verstand sie Sophie, die ihr die verschiedenen Düfte eines Vampirs ausführlich geschildert hatte. Eindeutig konnte sie die Gerüche identifizieren, Darius zuordnen. Der Vampir vor ihr war mächtig, strahlte eine Autorität aus, die ihr bisher nicht bewusst gewesen war. In seinen Augen lag eine Tiefe, die sie gefangen hielt und gleichzeitig eine Milde, die ihr ein vertrautes Gefühl vermittelte. Seine Berührungen elektrisierten sie.


  „Es …“ Das Sprechen fiel ihr schwer. Ihre Zunge klebte am Gaumen, sie fühlte sich völlig ausgetrocknet. Und noch etwas anderes hinderte sie am Reden. Vorsichtig befühlte sie mit der Zunge ihre Fänge. Oh Gott, sie waren enorm. Sie spürte das Pulsieren, als sie mit der Zungenspitze darüber strich, und benetzte die trockenen Lippen.


  „Du bist wunderschön.“ Seine Worte waren die reinste Liebkosung und jagten ihr ein Schaudern über den Rücken.


  Sie konnte nicht anders, musste ihn anlächeln. Ihre Hand suchte die seine. Die Berührung war zart und doch kraftvoll, leicht und gleichzeitig unbeschreiblich intensiv.


  „Ich dachte, ich verliere dich.“


  Ihre Finger strichen ihm über das Kinn.


  „Ich bin da“, erinnerte sie ihn. Ihre Stimme hörte sich in ihren Ohren seltsam fremd an. Ihr Mund war staubtrocken, und sie lechzte nach einem Schluck Wasser. Wieder versuchte sie, ihre Lippen zu befeuchten.


  „Bist du durstig?“


  Sie nickte. „Ein Schluck Wasser wäre wundervoll.“


  Sein Lächeln wurde noch eine Spur milder, die Lachfalten etwas tiefer.


  „Du brauchst kein Wasser, glaub mir.“


  Verwirrt blickte sie ihn an und begriff, was er vorhatte, als sie sah, wie er sein Hemd hochkrempelte.


  Sie wich ein Stück zurück. Ungläubig starrte sie auf sein Handgelenk, sah die Vene, die dicht unter der Haut hervorschimmerte.


  „Ich glaube nicht, dass ich das kann.“ Angst schnürte ihr die Kehle zu. Die unbekannte Welt griff nach ihr, und sie konnte sich ihr nicht entziehen. Wenn sie Darius' Blut trank, würde sie für den Rest ihres Lebens ein Vampir sein.


  Unbeirrt rutschte Darius näher zu ihr, streckte seine Beine neben ihr aus und zog sie in seine Arme.


  „Ich kann das nicht“, murmelte Sam und sank an seine Brust.


  Er fühlte sich gut an, stark und männlich, seine kräftigen Arme umfingen sie, hielten sie fest.


  „Es wird dir gut tun. Versuch es!“


  Seine Hand tauchte vor ihren Augen auf. Sie sah das verlockende Pulsieren seiner Vene, hörte das Rauschen. Ihre Fänge pochten, und das Wasser lief in ihrem Mund zusammen. Sie hatte Durst, großen Durst. Sie wollte von ihm trinken, sein starkes Blut in ihrem Körper fühlen.


  Ihre Lippen schlossen sich um die Unterseite seines Handgelenks, und sie strich mit der Zunge über die Haut. Dann biss sie zu. Ohne den geringsten Widerstand bohrten sich ihre Zähne in sein Fleisch. Sam kostete das Blut, trank dann gierig. Jeder Schluck erfüllte sie mit neuer Kraft. Er schmeckte gut, nach Erde, etwas herb und doch einfach unwiderstehlich.


  Sam spürte, wie seine freie Hand sich in ihren Nacken legte, sie liebkoste und über ihr Haar strich.


  „Du bist so wunderschön.“


  Schließlich hatte sie genug. Aus einem Impuls heraus leckte sie über das Handgelenk, und noch ehe sie den Kopf gehoben hatte, waren die Bissspuren verschwunden. Darius‘ Haut war unversehrt. Verwundert blickte sie ihn an.


  Seine Augen strahlten, als er sie fester an sich zog und seinen Mund ungestüm auf den ihren presste. Es war ein heißer, begehrlicher Kuss. Etwas drängte sie, näher bei ihm zu sein, mit ihm verbunden zu sein auf eine Weise, die sie nie zuvor gekannt hatte. Sie hatte gedacht, ihr Gefühlschaos und die unberechenbare Flut von Gefühlen, die sie manchmal überwältigten, würden nach der Renovation aufhören. Stattdessen tobte in ihrem Inneren ein Sturm von Emotionen. Ihr geweiteter Geist besaß die Fähigkeit, jede einzelne zu benennen, sie zuzuordnen. Mit einer Sicherheit, die sie nie zuvor gekannt hatte, wusste sie, dass noch etwas fehlte. Sie war frei, ungebunden und deshalb verletzlich, und eine seltsame Angst beschlich sie.


  Darius' Lippen strichen zart über ihre Schläfe, verweilten kurz, ehe sie ihren Weg fortsetzten.


  „Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Shilla.“


  Sie fröstelte, dabei war ihr überhaupt nicht kalt. Es fühlte sich gut an, in seinen Armen zu liegen. Nur der Verlust von etwas, dass sie nicht benennen konnte, bohrte sich tief in sie. Sam horchte in sich hinein, fand jedoch keine Antwort.


  „Es fehlt etwas“, flüsterte sie. „Ich bin nicht vollständig.“


  „Natürlich bist du vollständig, Shilla.“


  Verzweifelt schüttelte Sam den Kopf. „Ich bin frei, schutzlos, und das macht mir Angst. Mein ganzes Leben lang wollte ich unabhängig, auf niemanden angewiesen sein, und jetzt verlangen mein Körper und meine Seele danach.“


  „Das ist nur dein Selbsterhaltungstrieb. Du hast noch keinen Rinoka. Lass mich dich unter meinen Schutz stellen.“


  Sam drehte sich in seinen Armen, bis sie ihn direkt anblicken konnte.


  „Hier? So?“


  Darius nickte langsam.


  „Bist du bereit?“


  Ohne zu sprechen, bejahte sie seine Frage.


  „Ich werde dich unter meinen Schutz stellen, dich vor jeder Gefahr beschützen, wenn es sein muss, mit meinem Leben. Dafür verlange ich von dir uneingeschränkten Gehorsam und den Zugang, meinen Willen über deinen zu stellen.“


  Sie musste schlucken, spürte, wie etwas nach ihrer Seele griff und nach Einlass forderte. Einen Moment zögerte sie, dann öffnete sich ihr Geist wie von selbst, ließ ihn ein. Sie spürte, wie er in jeden Winkel drang und sie ausfüllte.


  Scharf zog Sam den Atem ein. So schnell, wie sie gekommen waren, waren die Gefühle wieder verschwunden. Darius hatte sich aus ihrem Kopf zurückgezogen, doch ein unsichtbares, seidenes Band blieb. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und sie wurde ruhiger. Nun war sie komplett.


  „Bist du bereit, dich dem Rest des Hauses zu stellen?“


  Geschmeidig löste Darius sich von ihr und erhob sich. Er streckte ihr die Hand hin, um sie hochzuziehen. Unsicher rutschte sie an die Bettkante und stand auf.


  Um sie herum drehte sich alles, und sie brauchte einen Moment, bis sie wieder klar sehen konnte. Die Schärfe, mit der ihre Augen alles um sie herum wahrnahmen, war schmerzhaft und ungewohnt. Zaghaft setzte sie einen Fuß vor den anderen. Es ging überraschend gut, und sie schwankte nicht so sehr, wie sie befürchtet hatte.


  Kapitel 21


  



  Darius hielt ihre Hand fest, gab ihr Kraft und Stärke, als sie zusammen in die Kommandozentrale traten. Rastus und Cathal hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich angeregt. Sophie stand etwas verloren im Raum, während Virus vor einem Laptop saß und seine Umwelt außen vor ließ. Als die Tür ins Schloss fiel, richteten sich alle Blicke auf sie.


  „Oh, Sam“, rief Sophie freudestrahlend und warf sich an ihren Hals. „Es ist so schön, dich zu sehen. Ich bin so froh und habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich freu' mich, dass es dir gut geht.“


  Sam nahm den femininen Duft der blonden Schönheit wahr. Sie roch angenehm, auf eine seltsame Weise vertraut. Und darunter erkannte sie die Witterung von Darius, ebenso wie die des Clans.


  Ihre Freundin entließ Sam aus der Umarmung. Hinter ihr tauchte Rastus auf. Sam strahlte und warf sich an seine Brust. Sie spürte, wie der Krieger sich verkrampfte, anstatt sie fest zu drücken. Irritiert ließ sie von ihm ab und nahm sofort die Spannung zwischen ihm und Darius wahr. Sam drehte sich herum und schaute Darius gekränkt an. Ebenso schnell fuhren ihre Fänge aus.


  „Hör verdammt noch mal damit auf!“


  Ein für alle Mal musste geklärt werden, dass sie selbst bestimmen konnte, wem sie Körperprivilegien zugestand und wem nicht. Rastus war ein Freund, ein Vertrauter, und sie wollte sich nicht wegen Darius' Besitzerstolz einengen lassen. Sie spürte, dass die Brüder im Geiste einen Kampf austrugen, von dem sie ausgeschlossen war.


  „Ist dir bewusst, dass das dein Bruder ist? Wenn du ihm nicht vertrauen kannst, wem dann?“ Sie baute sich vor Darius auf, stemmte die Hände in die Seite.


  Schließlich nickte ihr Rinoka, und auf Rastus' Gesicht stahl sich ein Lächeln. Er beugte ehrerbietig den Kopf und murmelte: „Danke dir, Darius.“


  Mit dem vertrauten Schalk in den Augen, den sie so sehr an ihm schätzte, öffnete Rastus die Arme. „Nun darf ich dich willkommen heißen, Schwester.“


  Sie musste lachen und drückte sich fest an ihn. Es war befreiend. Darius hatte ihr versprochen, sie nicht einzuengen. Gerade eben hatte er sein Versprechen, ihr die Freiheit zu geben, die sie brauchte, eingelöst. Das war mehr wert als jedes Lippenbekenntnis.


  „Lass dich endlich an ihn binden, dann hört er damit auf“, flüsterte Rastus in ihr Ohr, bevor er sie losließ.


  Ratlos blickte Sam ihn an. Sie hatte ihn doch schon als Rinoka akzeptiert. Das Band bestand bereits. Zeit, Rastus zu fragen, was er damit meinte, blieb ihr nicht. Cathal wandte sich an sie.


  „Glückwunsch.“ Seine Miene blieb verschlossen.


  Virus warf Sam einen flüchtigen Blick zu und brachte ein „Willkommen im Team“ zustande, bevor er sich wieder seinem Bildschirm zuwandte. Sie war ein wenig enttäuscht. Gerade er, bei dem die Verwandlung noch nicht so lange zurücklag, freute sich nicht mit ihr.


  Ehe sie noch etwas sagen konnte, ließ Virus seine Hände von der Tastatur sinken, sah sie wieder an.


  „Ich freu mich total“, erklärte er strahlend. Als er aufstand und um den Tisch herum auf sie zu ging, hielt er inne und sah Darius abwartend an.


  Sam wollte gerade herumfahren und Darius zur Rede zu stellen, als Virus schluckte, schnell auf sie zuschoss und sie für den Bruchteil einer Sekunde an sich zog.


  „Schön, dass es dich gibt.“ Genauso schnell, wie er bei ihr gewesen war, ging er wieder auf Abstand. Er wagte nicht, seinen Soya anzublicken, und Sam fühlte sich einen Moment schuldig, ihn in so eine Situation gebracht zu haben.


  „Was gibt es Neues, Virus?“, erkundigte sich Darius bei dem Computergenie und ignorierte dessen Übergriff.


  Sam seufzte innerlich auf, und ihre Liebe zu Darius schien ins Unendliche zu wachsen.


  „Nichts, und genau das bereitet mir Sorge. Die New Yorker sind viel zu ruhig. Es tut sich nichts, aber auch gar nichts. Das gefällt mir einfach nicht. Eigentlich wäre es an der Zeit, dass Radim sich meldet. Aber er hat es noch nicht getan.“


  „Wir werden wohl mit einem Überraschungsangriff rechnen müssen“, meinte Cathal mürrisch.


  „Das denke ich nicht. Radim kennt die Gesetze unseres Volkes. Ich bin mir ganz sicher, dass er den Kampf ankündigen wird. Wir haben also noch etwas Zeit.“ Rastus grinste Sam verschmitzt an. „Warum entführst du unseren neuen Vampir nicht in die Nacht? Es gibt viel, was sie noch lernen muss.“ Seine Worte waren an Darius gerichtet, auch wenn er ihn nicht anblickte.


  Darius überlegte kurz, dann nickte er. „Und sollte heute Nacht etwas Wichtiges passieren, ich habe mein Handy dabei.“


  „Als ob du damit umgehen könntest“, scherzte Rastus.


  Darius ignorierte den Seitenhieb seines Bruder und wandte sich an Sam: „Bereit?“


  Begeistert nickte sie, warf einen kurzen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es kurz nach Mitternacht war.


  



  * * *


  



  Eine Stunde später schlenderte Sam an Darius' Arm durch die Nacht. Bisher wollte er ihr das Ziel ihres Ausflugs nicht verraten. Schließlich sah Sam zwei große leuchtende Ziffern. Fiftyfive. Eine lange Schlange hatte sich vor dem Eingang gebildet. Darius führte sie einfach an den Wartenden vorbei. Der Türsteher nickte ihm freundlich zu und winkte sie hindurch. Nicht einmal Eintritt mussten sie bezahlen.


  Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen, vermischt mit dem Schweiß Sterblicher und Alkohol, der ihnen aus jeder Pore tropfte. Eine Welle der Übelkeit überkam Sam, und sie legte schnell eine Hand vor den Mund.


  „Es ist gleich vorüber“, prophezeite ihr Darius und behielt damit Recht. Schon im nächsten Moment war der Geruch weniger intensiv und erträglich.


  „Der Besitzer ist ein guter Freund von uns.“


  Sie lachte auf. „Und wo ist Jendrael?“


  Darius hob überrascht eine Augenbraue.


  Als sie sich umsah, musste sie sich eingestehen, dass es ihr hier gefiel. Der Club war groß, ebenso wie die Bar, die sich an einer Seite des Raumes erstreckte. Viele kleine im Kreis angeordnete Sitzgelegenheiten luden zum Verweilen ein. Die Tanzfläche schillerte in den grellsten Farben, und ein wummernder Beat gab den Rhythmus vor. Sie sah hinauf zu dem abgetrennten Stockwerk, das nur über eine gesondert bewachte Treppe zu erreichen war.


  „Der VIP-Bereich“, erklärte Darius, der ihrem Blick gefolgt war. „Wir können uns später dort oben umsehen. Jetzt bleiben wir erst einmal hier unten.“


  Sie nickte und ließ sich von ihm in eine der dunkleren Ecken schieben, wo sich eine lange, halbrunde Bank mit einer Reihe von kleinen Glastischen befand. Die Musik hier war gedämpfter, so dass man sich durchaus unterhalten konnte. Erschöpft ließ Sam sich fallen. Jede einzelne Bewegung war immer noch wahnsinnig anstrengend, als hätte sie erst vor wenigen Stunden das Laufen gelernt, und irgendwie traf das auch zu.


  Sam hörte Schritte näher kommen, drehte den Kopf und sah eine hübsche Dunkelhaarige auf sich zukommen.


  „Hallo, was kann ich euch bringen?“, fragte sie und blies sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Die junge Frau mochte etwa in Sams Alter sein, war schlank und hatte ein rundes Gesicht, das von braunen Locken eingerahmt wurde. Sie trug eine Uniform, bestehend aus einem roten Top, auf deren Brust das Logo des Clubs prangte, einer hautengen, schwarzen Jeans und schwindelerregend hohen Schuhen.


  „Du musst hier neu sein.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  Die Kellnerin blickte Darius verwirrt an. „Ja, ich arbeite hier erst seit Kurzem.“


  Der Vampir beugte sich vor und ließ seine blitzweißen Zähne sehen, als er seine Lippen zu einem Lächeln verzog.


  „Und wie heißt du?“


  Sam konnte sehen, wie unwohl die Frau sich fühlte, als würde sie etwas vor Darius warnen.


  „Emma“, flüsterte sie leise und hielt ihr Tablett schützend vor die Brust gepresst.


  „Gut, Emma, wir haben nur einen kleinen Abstecher nach unten gemacht. Normalerweise sind wir Stammgäste dort oben.“ Er deutete auf die verspiegelte Glasfront, die den Blick in den VIP Bereich versperrte.


  „Entschuldigung, das wusste ich nicht.“


  „Kein Problem. Nun kannst du wieder gehen.“


  Als ob der Teufel höchstpersönlich hinter ihr her wäre, rannte die Kellnerin davon. Darius hatte sie verängstigt, und sie würde es bestimmt nicht noch einmal wagen, hier an diesem Tisch aufzukreuzen.


  „Musstest du sie so erschrecken?“, fragte Sam, die Mitleid mit der jungen Frau hatte.


  „Ich habe sie nicht erschreckt. Es ist nur eine furchtbare Beleidigung, einem VIP hier unten etwas anzubieten, und das weiß sie.“


  „Aber sie konnte es doch nicht wissen. Sie ist neu hier.“


  „Abeline, die für Jendrael den Laden führt, erwartet viel von ihren Mädchen. Dafür werden sie aber auch anständig bezahlt. Die Kleine ist ein ganz hübsches Ding und wenn sie ihren Job gut macht, wird Abeline ihr deswegen nicht den Kopf abreißen.“


  Damit war das Thema beendet. Sam nahm sich vor, mit Jendrael zu sprechen und für die junge Bedienstete ein gutes Wort einzulegen.


  „Bist du bereit für deine erste Unterrichtsstunde?“


  Sam nickte.


  „Es geht ganz einfach, du musst nur deinen Instinkten folgen.“


  Noch etwas unsicher erhob Sam sich, trat aus dem dunklen Schatten ins helle Licht. Ihre Anwesenheit blieb nicht unbemerkt, sofort drehten sich sämtliche Köpfe zu ihr um.


  Gut, so! Such dir jemanden aus, hörte sie Darius‘ Stimme in ihrem Ohr.


  Sam ließ ihren Blick über die Menschen streifen und schnupperte. Sämtliche Gerüche strömten auf sie ein.


  Nimm das, was dich am meisten lockt.


  Unter all dem Gestank erhaschte sie den angenehmen Geruch eines Mädchens. Sie drehte sich suchend um und fand sogleich die Auserwählte, ihr erstes Opfer. Das Mädchen trug die typische Fiftyfive-Kleidung: einen schwarzen Minirock zum weinroten Top und hochhackige Schuhe.


  Sie nicht. Marleen ist ein Blutkind. Außerdem steht Jendraels Personal zur Nahrungsaufnahme nicht zur Verfügung. Jeden Übergriff nimmt er persönlich.


  Sam hob erneut den Kopf, schnupperte und fasste eine große Brünette ins Auge.


  Ruf sie!


  Wie?, fragte sie zurück.


  Verlass dich ganz auf deine Instinkte.


  Sam blickte das Mädchen an, das sich mit einem schwarzhaarigen Mann unterhielt. Gerade griff sie nach ihrem Cocktail und zog an ihrem Strohhalm.


  Hier!, wollte sie dem Mädchen zurufen.


  Wie auf Kommando hielt die Auserwählte inne, drehte sich suchend um.


  Sehr gut! Und nun hol' sie zu dir.


  Sam riss kaum merklich die Augen auf. War das wirklich ihr Werk? Sie war in der Lage, ihren Willen Menschen aufzuzwingen. Unglaublich.


  Komm!, befahl sie erneut, und diesmal merkte sie, wie sie in den Geist des Mädchens eindrang.


  Die Frau ging ohne zu zögern auf sie zu, ihr Blick vernebelt und weit fort.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte Sam und stützte die Brünette.


  Verwirrung spiegelte sich auf dem jungen Gesicht.


  „Mir ist ein wenig seltsam“, gestand sie.


  „Komm, setz dich einen Augenblick zu uns.“


  Kaum merklich nickte das Mädchen.


  Sams Vorfreude war grenzenlos. Sie spürte das Pochen ihrer Fänge in Erwartung auf die baldige Mahlzeit. Doch noch musste sie sich gedulden. Zielstrebig führte sie ihr Opfer in die dunkle Ecke, in der Darius auf sie wartete und ihr einen aufmunternden Blick zuwarf.


  Sie bugsierte das Mädchen auf die Bank und setzte sich daneben.


  „Ich muss nur kurz meine Augen schließen.“ Schon legte sie ihren Kopf nach hinten und schloss die Lider.


  Nun, so kurz vor dem Ziel, überfiel Sam doch etwas Panik. Unsicher, als ob sie bei etwas Verbotenem ertappt worden wäre, sah sie sich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen.


  Sie warf Darius einen fragenden Blick zu, der mit übereinander geschlagenen Beinen in einem Sessel saß, beide Arme auf der Lehne abgestützt. Er nickte ihr zu. Das war alles, was sie an Ermutigung brauchte. Blitzschnell fuhren ihre Fänge aus, sie beugte sich über ihre Blutwirtin und biss zu, direkt in die Kehle. Wie in Butter drangen ihre Eckzähne in das weiche Fleisch. Dann schmeckte sie Blut, süß und rein, so ganz anders als das von Darius. Zügig trank sie, bis sie genug hatte. Erst vor kurzer Zeit hatte sie sich von Darius stärken lassen. Deswegen genügte ihr das wenige Blut. Ihre Zunge fuhr über die Löcher am Hals, und sie konnte zusehen, wie sie sich schlossen. Nicht mehr als vier winzige Punkte zeugten von ihrem Mahl. Ihr Opfer regte sich, und schnell schickte Sam ihr einen weiteren Befehl, damit sie sich ruhig verhielt.


  Sie blickte auf. Darius war an ihre Seite getreten, ließ sich auf der Lehne nieder und hob die Hand des Mädchens an seine Lippen. Seine Nasenflügel blähten sich auf.


  „Du hast einen exquisiten Geschmack, Shilla.“ Sein Lächeln war umwerfend, ehe sie seine enormen Fänge sah, die sich schnell in das Handgelenk der Frau bohrten.


  Ihre Augen verdunkelten sich. Ein kribbelndes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als sie dem Vampir zusah, wie er den lebensspendenden Saft des Mädchens trank. Nein, es war ganz und gar nicht abstoßend, viel mehr erregte es sie.


  Darius schloss ebenfalls die Bisswunden und stand auf.


  „Vielen Dank.“ Der Blick, den er Sam zuwarf, war die reinste Liebkosung. Sie fühlte seinen Atem, der über ihren Nacken strich.


  Als ob nichts gewesen wäre, setzte Darius sich wieder in seinen Sessel.


  „Was jetzt?“, flüsterte sie.


  „Folge deinen Instinkten.“


  Sie horchte in sich hinein, dann begann sie, die Klammern, die den Geist gefangen hielten, zu lösen.


  Es ist nichts passiert. Du hast dich nur einen Augenblick etwas schwindlig gefühlt.


  Kaum hatte sie ihr diese Botschaft geschickt, öffnete die junge Frau die Augen. „Mir geht es schon wieder besser. Vielen Dank.“ Schnell erhob sie sich.


  „Kein Problem.“


  Die Brünette lächelte Sam aufrichtig an, dann verschwand sie eilig wieder.


  Darius stand auf und reichte Sam die Hand.


  „Ich bin sehr, sehr stolz auf dich“, raunte er ihr zu, zog sie in seine Arme und ging mit ihr in Richtung Treppe, die in den VIP-Bereich führte.


  Dort oben verbrachten sie die restliche Nacht. Es war ungewöhnlich wenig los. Nur zwei ihr unbekannte und laut Darius unbedeutende Vampire kamen vorbei, grüßten sie ehrfurchtsvoll und verschwanden dann in einer anderen Ecke des VIP-Bereichs. Von der Barkeeperin Inka erfuhren sie, dass Jendrael außer Haus war und heute wohl auch nicht wieder zurückkommen würde. Kurz vor Morgengrauen brachen sie nach Hause auf. Er hatte ihr erklärt, er wolle nicht, dass sie sich jetzt, so kurz nach der Verwandlung, schon dem Sonnenlicht aussetzte. Nicht, dass es sie verletzen konnte, aber es wäre unangenehm und schmerzhaft.


  



  * * *


  



  Younes hasste diese verdammten Vampire, die schuld daran waren, dass sein Mentor nicht mehr am Leben war. Sie waren dafür verantwortlich. Sie allein. Bereits seit einigen Nächten saß er in Leytons altem VW und beobachtete den Nachtclub des Vampirs, der Leyton auf dem Gewissen hatte. Dass er dafür seinen Job als Nachtwächter in einer Teppichreinigungsfirma aufgeben musste, war ihm egal. Er hatte eine Freundin, die arbeitete und die Miete bezahlte. Zumindest dafür war sie gut genug.


  Er griff nach dem Fernglas, das auf dem Beifahrersitz lag, und blickte hindurch. Der Türsteher, das sah er aus mehreren Metern Entfernung sofort, war ebenfalls ein Vampir. Es wäre Selbstmord gewesen, in diesen Club zu stürmen – selbst mit Unterstützung einiger anderer Inimicus. Dieser Nachtclub war die Domäne der Vampire, ihr Reich. Aber er würde sich in Geduld üben und warten. Seine Chance würde kommen.


  Er stieß einen gezischten Fluch aus, als er zwei Vampire aus dem Club kommen sah. Der Mann, hochgewachsen, durchtrainiert und mit schulterlangen Haaren, hatte seinen Arm um die schlanke Vampirin gelegt, die ihn begleitete. Younes traute seinen Augen nicht, sah noch einmal durch das Fernglas. Sein erster Eindruck bestätigte sich. Die Kleine, Leytons Exfreundin – wie hieß sie doch gleich? – war eine Vampirin. Nur um ganz sicher zu gehen, richtete er noch einmal das Fernglas auf sie. Es bestand kein Zweifel. So, wie sie sich bewegte, war sie eindeutig eines dieser Monster. Er fletschte die Zähne. Jetzt verstand er, warum diese Kruento in die Detektei gestürmt waren. Er hatte gedacht, sie mit einem Spielzeug zu erpressen. Dabei war die Frau eine von ihnen. Verdammt! Das hatte er natürlich nicht gewusst, woher auch?


  Wie auch immer. Es änderte nichts an seinen Motiven. Er würde auf den blonden Vampir warten, dessen Name Jendrael Collister lautete, den Eigentümer des Clubs. Dieser war sein Ziel, der Feind, den er unter allen Umständen vernichten musste.


  Seelenruhig sah er zu, wie die beiden Vampire in einen SUV stiegen und davon brausten.


  Er starrte noch einen Moment auf das Fiftyfive. Für heute Nacht hatte er genug in Erfahrung gebracht und konnte nach Hause fahren. Doch morgen würde er wieder hier sein, und den Tag danach auch. So lange, bis er sein Ziel erreicht hatte.


  Kapitel 22


  



  Sam duschte und kam in ein Handtuch eingewickelt zurück in Darius' Zimmer. Er lag bereits auf dem Bett, nur mit einer Jeans bekleidet. Sam setzte sich dicht neben ihn, strich ihm sanft über die Brust.


  „Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich nach dir sehne?“, fragte Darius und zog ihr Gesicht zu sich herab. Seine Lippen eroberten die ihren.


  „Und ich sehne mich nach dir.“ Sam lächelte, als sie ihn ansah, und in ihrem Magen begannen die Schmetterlinge zum Leben zu erwachen. Sie würde nie müde werden, ihn anzublicken.


  „Ich möchte, dass du ganz mir gehörst, Shilla. Ich wünsche mir nichts mehr, als eins mit dir zu werden mit Leib und Seele.“


  Zärtlich blickte Sam ihn an, zeichnete mit der Hand die Konturen seines Gesichts nach. Dann dämmerte es ihr.


  „Ist das ein Heiratsantrag?“, fragte sie vorsichtig. Eine unbändige Freude breitete sich in ihr aus.


  „Ja.“


  Sam glaubte, ihr Herz müsse jeden Moment vor Liebe überfließen. „Ich liebe dich“, sagte sie zärtlich.


  Er umfing ihre Hände mit den seinen, hielt sie fest. „Ich möchte, dass du meine Gefährtin bist, dass du ganz mein wirst.“


  Sie wollte etwas darauf antworten, doch er hinderte sie daran.


  „Wenn wir heute Nacht miteinander schlafen, werden sich unsere Seelen verbinden. Dann sind wir vor meinem Volk – unserem Volk – Mann und Frau. Diese Bindung wird für mich endgültig sein. Ich werde dich nie wieder gehen lassen.“ Darius blickte sie ernst an, wartete auf eine Antwort.


  Sam ließ sich Zeit, wusste, dass diese Entscheidung unwiderruflich sein würde. Noch nie war sie sich der Tragweite ihrer Antwort bewusster gewesen als in diesem Moment.


  „Dazu bin ich bereit. Ich möchte ewig an deiner Seite sein.“


  Überglücklich zog Darius sie in seine Arme, küsste sie auf die Stirn. „Oh, Shilla“, flüsterte er gerührt. „Bis in Ewigkeit werden wir nicht leben, aber lang, sehr, sehr lang.“


  Sie nickte und als ihre Lippen sich trafen und das Versprechen besiegelten, war Sam glücklich. Sie hatte ihr altes Leben aufgeben müssen, aber so viel gewonnen, mehr als sie es je für möglich gehalten hatte. So viele Dinge sah sie jetzt klarer, ihr Verstand arbeitete in viel größeren Dimensionen, dachte allumfassender.


  Sanft, aber bestimmt, drückte Darius sie in die Kissen, und sie ließ es zu, als er sich neben sie legte und das Handtuch löste. Begehrlich verschlang er sie mit Blicken, während seine Fänge sich verlängerten.


  „Wenn es nach mir geht, würden wir nie wieder dieses Bett verlassen.“ Seine Worte waren eine Liebkosung, ebenso wie seine Hände, die bewundernd über ihren makellosen Körper strichen, ihre empfindsamen Brüste streichelten.


  Sie wollte ihn spüren, seine Haut auf ihrer Haut. Ungeduldig nestelte sie an seiner Hose. Wie er es schaffte, so schnell aus ihr zu schlüpfen, war ihr ein Rätsel. Sie verschwendete jedoch keinen weiteren Gedanken daran, sondern zog ihn auf sich. Er küsste, streichelte sie. Sie glaubte, vergehen zu müssen, als er sich über ihre linke Brust hermachte, sie mit seinem Mund verwöhnte. Sam keuchte auf, griff in sein Haar und drückte ihn fester an sich. Plötzlich war es nicht mehr genug. Sie wollte mehr, wollte ihn. Mit ihren vor Erregung weit ausgefahrenen Eckzähnen streifte sie über seine Schulter, musste sich beherrschen, nicht hineinzubeißen.


  Darius hob den Kopf nur für einen winzigen Moment und widmete sich ihrer anderen Brustwarze. Abermals stöhnte sie und presste sich ihm entgegen.


  Sam griff zwischen ihre Körper, umfasste sein erigiertes Glied. Darius fühlte sich gut an, warm und lebendig. Sanft fuhr sie auf und ab.


  Darius knurrte, wandte sich von ihren Brüsten ab und eroberte ihren Mund.


  „Ich glaube, mir gefällt es, wenn du die Initiative ergreifst.“ Mit diesen Worten ließ er sich neben sie fallen.


  Sam zögerte nicht, setzte sich rittlings auf ihn.


  „Oh Gott“, stöhnte er, als sie ihre feuchte Mitte an ihm rieb.


  „Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Ich bin kein Frauchen, das brav zu Hause auf dich wartet“, sagte sie, während sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihn küsste. Ihre Haare fielen auf ihn hinab und bedeckten seine Schultern.


  „Der Gedanke gefällt mir“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Ach ja?“, fragte sie lächelnd und bewegte sich sacht auf ihm.


  „Ja, verdammt“, er biss die Zähne zusammen. „Du bist genau die Frau, die ich mir wünsche.“


  Sie beugte sich zu ihm, und ihre Münder trafen sich erneut, die Zungen ein wildes Duell austragend.


  Mit einer unerwartet schnellen Bewegung drehte sich Darius mit ihr um, so dass er nun wieder oben war.


  „Und nun genieße!“, befahl er ihr, als er anfing, jeden Zoll ihres Körpers zu liebkosen, mit seinen Zähnen ihre Haut entlang zu kratzen.


  Sam wand sich. Es pochte zwischen ihren Schenkeln, und sie wollte ihn endlich in sich spüren.


  „Darius“, stöhnte sie.


  „Hmmm …“


  „Ich will dich! Jetzt! Sofort!“


  Er kam ihrer Bitte nach, schob sich an ihrem Körper nach oben, so dass sie sich in die Augen blicken konnten. Sie spürte, wie er seinen Schwanz in die Hand nahm und ihn vor ihren engen Eingang brachte. Sie sah ihn an, bat stumm darum, dass er sie endlich ausfüllen möge. Und dann drang er mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. Sam stöhnte leise auf, krallte ihre Finger in seinen Nacken. Fast ganz zog er sich aus ihr zurück, ehe er erneut in sie stieß.


  „Ich muss …“, murmelte er und drehte sich mit ihr, so dass sie nun wieder rittlings auf ihm saß. „Ja, verflucht“, stieß er hervor. „So ist es besser. Ich will dich sehen.“


  Er umfing ihre beiden Brüste, rieb die Brustwarzen zwischen seinen Fingern, bis Sam glaubte, vergehen zu müssen. Darius' Atem kam schneller, keuchender.


  Sie spürte, wie er nach ihrem Geist griff. Intuitiv umfing auch sie ihn, hielt ihn fest. Begehrlich presste sie ihren Mund an ihn, knabberte an seinen Lippen, an seinem Hals. Der Drang, sich in seinen Verstand zu versenken, sein Blut zu kosten, wurde übermächtig.


  „Nur zu, Shilla“, ermutigte er sie sanft. Mehr brauchte Sam nicht. Sie biss zu. Es war kein gieriges Saugen, sondern ein sanftes Lecken, als sie sich an ihm labte. Ihr Unterleib stand in Flammen, ihre Seelen fest ineinander verschlungen.


  „Ja“, keuchte Darius. Er stand ebenso unter Anspannung, wie sie selbst.


  Sie reckte sich etwas, und er zog ihre Brustwarze in den Mund, saugte daran. Ein kleiner Schmerz, und dann bereitete sich eine köstliche Empfindung von dort aus. Er hatte seine Zähne in ihr weiches Fleisch gegraben und trank von ihr. Sam spürte, wie sie unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegensteuerte.


  Und dann geschah es. Aus weiter Ferne hörte sie ihn stöhnen, nahm wahr, wie er sie fester in seine Arme schloss und brüllte. Die Spannung in ihrem Unterleib explodierte. Darius war in ihrem Körper, in ihrer Seele, breitete sich aus. Eine Welle folgte der nächsten. Sie zitterte unkontrolliert. Blitze zuckten vor ihren Augen. In ihren Ohren rauschte es. Darius. Er war überall in ihr. Das berauschende Gefühl nahm ab, und sie merkte, wie er sich aus ihr zurückzog. Sie wollte ihn nicht hergeben, wollte ihn nicht gehen lassen. Mit aller Kraft klammerte sie sich an ihn. In diesem Moment geschah es. In ihrem Geist wurde das fein gewebte Band sichtbar, schöner und heller als die Verbindung, die sie zu ihrem Rinoka hatte. Sie folgte dem Faden und fand ihn. Ohne eine Schranke ließ er sie in seine Seele hinein. Es war ungewohnt und doch vertraut. Hier bei ihm war sie ebenso zu Hause wie in ihrem eigenen Geist. Sie waren nun eins, Mann und Frau.


  Sam liebkoste ihn und zog sich langsam in ihren Kopf zurück. Die Realität holte sie allmählich wieder ein. Erschöpft lagen sie da, genossen die Ruhe. Sam war auf ihn gesunken, stemmte sich jetzt jedoch hoch, um ihn anblicken zu können. Seine Augen leuchteten, der Nacken war blutverschmiert. Sie küsste ihn leidenschaftlich.


  „Wow!“, meinte Sam, als sie wieder zu Atem kam. „Wird das immer so sein?“


  „Nein!“ Auch Darius fehlte es an Luft. „Ich habe gehört, es soll immer besser werden“, entgegnete er schmunzelnd.


  Sie musste lachen und leckte die Blutspur von seinem Hals.


  „Ich nehme dich beim Wort“, erklärte sie und gab ihm einen allerletzten Kuss, ehe sie sich von seinem Körper hinabgleiten ließ und neben ihn legte. Sogleich zog Darius sie wieder an sich. Sam fühlte sich erschöpft, ausgepowert und unendlich glücklich, als sie in den Armen ihres Homens, ihres Ehemannes, lag und müde die Augen schloss.


  Kapitel 23


  



  Die darauffolgenden Tage flogen nur so dahin. Virus nutzte alle technischen Hilfsmittel, um den New Yorker Clan zu überwachen. Darius war damit beschäftigt, die Ekklesia-Krieger zu unterrichten. Sie hatten ihr Trainingspensum noch erhöht.


  Die Mitglieder des Clans hatten sie beide beglückwünscht. Die Verbindung wurde allgemein gutgeheißen und wer etwas dagegen hatte, schwieg wohlweislich.


  Sam leistete Sophie häufig Gesellschaft und durfte nun endlich auch dem Trainingsprogramm beiwohnen, wenn auch nur als Zuschauerin. Als sie das erste Mal als Vampirin die Halle betrat, nickte Darius ihr nur zu und machte mit seiner Einheit weiter. Nachdem er die jungen Krieger zum Duschen geschickt hatte, widmete er sich ihr – nicht hier in der Trainingshalle, sondern in seinem Zimmer. Gierig waren sie übereinander hergefallen und schließlich erschöpft eng umschlungen eingeschlafen.


  Vier Nächte später, nachdem Sam einige Runden im Pool geschwommen war, kam sie auf dem Rückweg an der Trainingshalle vorbei. Darius hatte gerade das Training beendet. Die Vampire verließen eilig die Halle in Richtung Waschraum. Nur Rastus und Darius blieben zurück.


  „Lust auf eine kleine Runde?“, fragte Darius und nickte in Richtung der Schwerter.


  Unschlüssig zuckte Sam mit den Schultern, freute sich jedoch unheimlich.


  Ihre letzte Unterrichtsstunde war inzwischen schon etwas her, da ihr Körper sich von der Renovation erholen musste. Außerdem erinnerte sie sich noch allzu gut an ihr Training mit Darius, welches damals ziemlich abrupt geendet hatte. Rastus weigerte sich nach wie vor, sie zu unterrichten. Als sie ihn einmal darauf ansprach, hatte er lächelnd an seinen jüngeren Bruder verwiesen. Eilig holte Sam eines der Langschwerter und ging in die Mitte der Halle.


  „Viel Spaß euch zwei“, rief Rastus ihnen zu, ehe er ging.


  Darius trat ihr gegenüber, mit einem Schwert bewaffnet.


  „Worum kämpfen wir?“, forderte er sie heraus.


  Sam überlegte einen Moment. Sollte sie es wagen? Alles auf eine Karte setzen? Sie wusste, dass sie viel von Darius verlangen würde. Doch der Wunsch zehrte schon seit Tagen an ihr, und bisher hatte sie nicht den Mut gehabt, es anzusprechen.


  „Wenn ich mich gut schlage, darf ich mit euch in den Kampf ziehen.“


  Das Lächeln war aus Darius' Gesicht gewichen, und er blickte sie ernst an. „Ist das wirklich dein Wunsch?“


  Sam ließ das Schwert sinken, ging auf ihn zu, berührte ihn sanft am Arm und stellte durch den Körperkontakt eine Verbindung mit ihm her.


  Sie verstanden sich ohne Worte, sahen sich einfach nur an. Sam fühlte seinen Zweifel, seine Angst und die Furcht, sie zu verlieren. Er spürte, wie wichtig es ihr war, wie sehr sie sich Gleichberechtigung wünschte. Sie wollte an seiner Seite stehen, wenn er gewinnen oder verlieren würde.


  Schließlich senkte er die Lider, blickte auf ihren Arm, dort, wo sie ihn berührte.


  „Ich werde dich mitnehmen“, sagte er schließlich und sah sie wieder an, „aber nur, wenn ich mir sicher sein kann, dass du dich gegen andere Vampire behaupten kannst. Wirst du meinem Urteil vertrauen, ohne es infrage zu stellen?“


  Darüber brauchte sie nicht nachzudenken. Als Antwort fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn stürmisch. Das war mehr, als sie sich jemals erhofft hatte.


  „Langsam, langsam. Jetzt musst du erst einmal dein Können unter Beweis stellen.“ Damit machte er sich von ihr los.


  Darius hob das Schwert und nickte ihr auffordernd zu. Sie folgte seinem Beispiel und stellte sich kampfbereit hin. Auf sein Zeichen hin fing sie an, ihn zu umkreisen, immer schneller. Dann ging sie auf ihn los. Die Schwerter klirrten, Stahl auf Stahl. Darius beschleunigte sein Tempo noch etwas. Sam parierte die Schläge. Hin und wieder gelang es ihr, ihren Gegner ernsthaft in die Enge zu treiben. Jedoch war Darius zu erfahren, um den Kampf zu verlieren.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ Darius das Schwert sinken. „Du hast viel gelernt. Ich bin sehr stolz auf dich.“


  Sein Kompliment freute sie. Breit grinsend wollte sie gerade ihr Schwert beiseitelegen, als sie hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Augenblicklich ließ sie sich zu Boden fallen und rollte herum, unter dem Hieb ihres Angreifers hindurch. Sie sprang wieder auf und stand mit erhobenem Schwert kampfbereit da.


  „Wie du bereits festgestellt hast, lerne ich dazu.“ Sie funkelte Darius an, dessen Schwert polternd zu Boden fiel, als er auf sie zukam. Sam ließ es zu, dass er ihr die Waffe aus der Hand nahm und sie in die Arme zog.


  „Du bist wirklich bereit.“ Damit drückte er ihr einen festen Kuss auf den Mund.


  Sam schlang ihre Arme um seinen Hals und ließ sich von ihm hochheben.


  „Darf ich mit?“ Unbedingt musste sie die erlösenden Worte aus seinem Mund hören.


  „Ja.“


  „Bitte, sage es nochmal!“


  „Ich sagte ja. Ja, du bist besser als viele der jungen Krieger. Und ich möchte dich an meiner Seite haben, gemeinsam mit dir kämpfen, gemeinsam mit dir unseren Clan beschützen und gemeinsam mit dir gewinnen.“


  Ein Jubelschrei unterbrach seine Ansprache. Sie wusste nicht, wie sie sich bei ihm bedanken sollte, umarmte ihn und schickte alle Gefühle durch das Band.


  „Ich weiß, wie du dich fühlst“, hauchte er in ihr Ohr und hielt sie weiter fest an sich gedrückt. „Ich will dich immer um mich haben.“


  Sie schloss die Augen, unterdrückte die Tränen, die in ihr aufstiegen. Ein klein wenig ärgerte sie sich über den Gefühlsausbruch. Sie hatte so sehr gehofft, nach der Renovation davon verschont zu bleiben. Ihr erweiterter Verstand erklärte ihr jedoch, dass sie durch ihr neues Bewusstsein, die vielen neuen Sinneseindrücke, mehr empfand als zuvor.


  Sie war glücklich und konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Glück noch größer werden konnte. Der einzige Wermutstropfen war das flaue Gefühl, die Ungewissheit, wie der bevorstehende Kampf ausgehen mochte. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite, aber der New Yorker Clan verfügte über eine ganze Reihe hervorragender Krieger.


  „Nicht!“, schalt Darius sie sanft und eroberte hungrig ihren Mund.


  Ein Räuspern unterbrach den innigen Moment. Sam wollte zurückzucken, doch Darius hielt sie fest. Er drehte den Kopf Richtung des Störenfrieds und erblickte Cathal, der ungewöhnlich angespannt in der Tür stand.


  „Es ist soweit.“


  Das Hochgefühl, das sie eben noch empfunden hatte, verschwand, und stattdessen blieb nur ein ungutes Grummeln in der Magengegend.


  Darius ließ sie los und nickte Cathal zu.


  „Komm mit!“, forderte er Sam auf, streckte ihr seine Hand hin.


  Cathal warf ihnen einen missmutigen Blick zu, murmelte etwas von „Frauen, die Unglück bringen“ und ging davon.


  Cathals Gebaren verunsicherte Sam, doch ein eindringlicher Händedruck von Darius bestärkte sie darin, dass er zu seiner Entscheidung stand.


  Hand in Hand, bereit alles gemeinsam durchzustehen, gingen sie hinter Cathal her in die Kommandozentrale.


  Kapitel 24


  



  Virus hatte inzwischen Arek, Jendrael und Thor gerufen. Sie trafen zeitgleich mit Cathal, Sam und Darius ein. Der karge Besprechungsraum war gut gefüllt, als jeder sich einen Platz gesucht hatte.


  Angespannt warteten alle.


  „Er hat gesagt, er meldet sich gleich noch einmal“, erklärte Virus und blickte angespannt auf die Uhr.


  Tick. Tack. Tick. Tack. Sam hatte nicht gewusst, dass das Ticken einer Uhr ein so unerträgliches Geräusch sein konnte. In der Stille war es ihr unmöglich, es auszublenden. Sie blickte in die Runde. Jendrael saß ruhig da, starrte unbewegt vor sich hin und schien in Gedanken versunken. Cathal war augenscheinlich noch ruhiger als sonst, fast so, als ginge ihn das überhaupt nichts an. Der Krieger würde ihren Clan unterstützen, hatte jedoch am wenigsten zu verlieren. Für ihn stand nur sein Leben auf dem Spiel. Familie hatte er nicht, und die Anbindung zum Bostoner Clan war nicht sonderlich fest. Er würde einfach nach Toronto zurückkehren, wenn er die Schlacht als Verlierer überleben würde.


  Daneben saß Rastus, der unruhig mit den Fingern auf den Tisch trommelte, ebenso wie sein jüngerer Bruder Darius. Der Bildschirm vor Virus begann, seltsame Geräusche von sich zu geben. Der junge Vampir blickte abwechselnd auf seine Armbanduhr und den Laptopbildschirm vor sich. Thor hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt und war am schwersten einzuschätzen. Arek fuhr sich im Minutentakt durch das blonde Haar.


  Das Klingeln durchbrach die Stille, dröhnte in ihren Ohren. Einmal, zweimal.


  Virus blickte Darius an, wartete auf ein Zeichen des Soyas. Schließlich nickte er. Hastig drückte Virus einige Tasten, dann hob er den Daumen.


  „Du hast dir Zeit gelassen, Radim.“ Die Begrüßung ließ Darius aus.


  Auf dem Bildschirm erschien das Bild eines Mannes. Er sah nicht viel älter aus als Darius, hatte jedoch tiefe Falten im Gesicht, was ihn verlebter wirken ließ. Die kurzen Haare schimmerten maisgelb. Im Gegensatz dazu wirkte die Hautfarbe für einen Vampir unnatürlich sonnengebräunt. Unter seinem Hemd zeichneten sich breite Schultern und deutliche Muskeln ab, und Sams geschulter Blick zeigte ihr, dass sie einen Kämpfer vor sich hatte.


  „Darius, einen guten Abend dir. Ich wollte dir Zeit geben, deine Getreuen um dich zu versammeln.“


  Darius verzog spöttisch die Lippen.


  „Du möchtest deine Übernahme ankündigen?“


  „Zuerst möchte ich dir ein letztes Mal ein Angebot unterbreiten, das du nicht ausschlagen kannst. Schließ dich uns an, und das Ganze wird ohne Blutvergießen vonstattengehen.“


  „Tatsächlich? Du wirst uns ausbluten lassen wie räudige Hunde.“


  Radim lachte am anderen Ende der Leitung auf. „Dich nicht, mein Freund.“


  Darius biss die Zähne zusammen, unterdrückte ein aufsteigendes Fauchen.


  „War das eine Ablehnung?“


  „So kannst du es gerne verstehen.“


  „Gut.“ Plötzlich war Radims Tonfall todernst. „Wir werden morgen Abend kommen. Sammle deine Truppen, es soll ein fairer Kampf werden, wie es den Regeln unseres Volkes entspricht.“


  „Wann und wo?“


  „Um Mitternacht am Conley Terminal.“


  „Wir werden da sein.“


  Daraufhin war ein Klicken zu hören. Darius blickte Virus an, der mit den Schultern zuckte. Die Verbindung war beendet, Radim hatte aufgelegt.


  „Und nun?“, wollte Sam wissen.


  „Nun werden wir genau das tun, was Radim uns empfohlen hat. Wir werden unsere Truppen sammeln und morgen um Mitternacht am Conley Terminal sein“, erklärte Darius.


  Sam runzelte die Stirn. „Warum am Conley Terminal? Warum ausgerechnet am Hafen? Warum dort?“


  „Radim hat uns herausgefordert, hat den Angriff angekündigt. Der Kampf findet auf unserem Territorium statt, und er sucht den Ort aus. So war es schon immer“, versuchte Jendrael Sam die Situation zu erklären.


  „Radim ist nicht dumm, denke ich“, überlegte Sam laut. „Er wird sich etwas dabei gedacht haben, den Containerhafen auszuwählen.“


  „Er wird mit fairen Mitteln kämpfen. Etwas anderes kann er sich nicht leisten. Dazu gibt es in Amerika zu viele Clans, die sich gegen ihn stellen würden.“


  Sie spürte Darius' Ungeduld, wusste, dass er es leid war, hier tatenlos herumzusitzen und ihre Fragen zu beantworten, während noch so viel Arbeit auf ihn wartete.


  „Was heißt faire Mittel?“ Sam wollte es genau wissen.


  „Es gibt letztendlich zwei Möglichkeiten, einen Clan zu übernehmen. Entweder man tritt auf Leben und Tod gegen den Dominus an, was in unserem Fall nicht möglich ist, weil es keinen Dominus gibt. Oder man fordert den ganzen Clan zu einer Schlacht heraus. Gewonnen haben wir, wenn wir sie in die Flucht schlagen. Sie gewinnen, wenn wir uns ergeben oder …“, Jendrael zögerte kurz, „… wir nicht mehr in der Lage sind, uns zu wehren.“


  Sam schluckte, wusste nur zu gut, dass er entweder verletzt oder tot meinte.


  Währenddessen war Darius aufgestanden und hatte sich zu Thor und Arek gestellt. Leise beratschlagten sich diese.


  „Gut“, sagte Arek schließlich. „Dann werde ich mich auf den Weg zum Hafen machen und mir die Gegend anschauen.“


  „Soll ich dich begleiten?“, fragte Thor.


  „Das wäre vielleicht nicht schlecht“, befand Darius und blickte erst auf die Uhr und dann zu Sam hinüber. „Ich würde gerne hier bleiben, die Waffen fertig machen und die jungen Krieger auf die Jagd schicken. Es wäre aber gut, wenn ihr vor Morgengrauen noch Bericht erstatten würdet.“


  Arek nickte.


  „Willst du mit ihr noch auf die Jagd?“ Arek hatte die Frage leise gestellt, Sams geschärftem Gehör entging sie jedoch nicht.


  „Ja.“


  „Bis du dir wirklich sicher? Sie ist eine Frau“, hakte Thor nach.


  „Sie ist besser als die meisten unserer frisch ausgebildeten Ekklesia-Krieger. Ihr Kampfstil ist unkonventionell und überraschend. Und …“, er blickte sie an und lächelte sanft, „sie ist eine Frau.“ Die Worte waren eher an sie als an die anderen gerichtet. „Und die Vampire werden sie deshalb unterschätzen. Das ist ihre größte Waffe.“


  „Also dann“, Arek erhob sich. „Wir gehen los.“


  Zum Abschied nickte Arek den anderen knapp zu und verließ mit einem wie immer schweigsamen Thor den Besprechungsraum und kurz darauf Darius' Anwesen. Die restliche Gruppe löste sich ebenfalls schnell auf. Jeder hatte genug zu tun.


  



  * * *


  



  Darius und Sam waren in der Nacht noch auf der Jagd gewesen. Danach hatte Darius darauf bestanden, dass sie zu Bett ging, dabei war es noch weit vor Morgengrauen. Er verschwand in der Kommandozentrale, und Sam vermutete, dass er sich dort mit Arek und Thor traf, um alle Einzelheiten zu klären. Spät am Morgen war er endlich zu ihr ins Bett gekrochen, hatte sich an sie gekuschelt und war eingeschlafen.


  Als Sam erwachte, war sie allein. Sie lauschte, ob Darius sich im Bad befand, doch die vertrauten Geräusche hörte sie nicht. So stand sie auf, duschte, schlüpfte in ihre Kleidung und machte sich auf den Weg in die Zentrale. Schon von weitem hörte sie Stimmen: Darius, Rastus, Jendrael und noch einige mehr, die sie nicht ausmachen konnte. Unschlüssig blieb sie vor der Tür stehen und betrat dann den Raum daneben. Seit sie zum letzten Mal in Virus' Reich gewesen war, hatte sich viel verändert. Verwundert musterte sie das Zimmer. Es war kaum wiederzuerkennen. Das Chaos an Geräten war verschwunden, stattdessen hingen mehrere große Bildschirme nebeneinander, Laptops und Computer waren miteinander vernetzt. Virus saß auf seinem Stuhl und drehte sich um, als sie eintrat.


  „Hi“, grüßte er sie und grinste sie an. „Oder soll ich lieber Guten Tag, Mi Samantha, sagen?“


  Sam hörte Unsicherheit aus seinem Tonfall heraus.


  „Bitte nicht. Nur, weil ich jetzt eine von euch bin … Es hat sich doch nichts geändert. Ich bin immer noch dieselbe.“


  „Das ist es nicht“, sagte Virus kleinlaut und drehte sich wieder um.


  „Was dann?“


  „Du bist die Frau eines Soyas.“


  Wie besessen hämmerte er jetzt auf die Tastatur ein, bis auf dem großen Bildschirm erst Schneegestöber, dann ein Bild erschien.


  Sam dachte über Virus' Worte nach. Sie war mit Darius zusammen, nach den Gesetzen der Vampire mit ihm verheiratet. Aber noch immer war sie eine Verlorene, eine ohne Herkunftsfamilie. Daran würde auch ihre neue Position nichts ändern.


  „Was ist das für ein Bild?“, hakte sie nach, als sie Container erkannte.


  Breit grinsend wandte Virus sich ihr zu.


  „Ich habe die Überwachungskameras angezapft. So kann ich den Kampf beobachten und euch von hier aus helfen. Soya Darius ist gerade nebenan mit den anderen Soyas und den erfahrenen Kriegern. Sie teilen unsere Kämpfer in kleinere Gruppen auf, die ich von hier aus am effektivsten steuern kann.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Echte Anerkennung schwang in ihrer Stimme mit.


  „Danke, aber eigentlich warst du diejenige, die mich auf die Idee gebracht hat.“


  „Wie das denn?“


  Virus zuckte mit den Schultern.


  „Du hast mir beigebracht, wie ein Mensch zu denken. Also habe ich mir angeschaut, wie die Polizei und das Militär ihre Truppen organisieren. Das FBI hat sehr ausführliche Datenbanken …“


  „Du hast dich da eingehackt?“


  „Klar, aber sie haben davon nichts mitbekommen.“


  Sam zog unüberhörbar die Luft ein, schwieg aber dazu. Gleichzeitig drehten sich beide um, als Darius unvermittelt die Tür öffnete.


  „Virus, kommst du?“, fragte er.


  Eilig stöpselte Virus seinen Laptop ab und stürmte in den Besprechungsraum.


  „Du darfst gerne auch mitkommen.“


  Sam überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. Sie gehörte nicht in die Reihe der führenden Krieger. Darius hatte das Angebot nur gemacht, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlte. Bei dieser Besprechung hatte sie jedoch nichts zu suchen. Schnell ging Sam zu ihm, bevor er sich abwenden und wieder verschwinden konnte. Zärtlich strich sie über sein Haar, seine Wange.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie und küsste ihn liebevoll.


  Darius umarmte sie, barg seinen Kopf in ihrer Halsbeuge. „Ich dich auch, und ich bin froh, dass du da bist.“


  Eine Welle der Wärme durchflutete ihren Körper. Viel zu schnell löste ihr Homen sich von ihr, nickte ihr noch einmal lächelnd zu und schloss die Tür hinter sich.


  Kapitel 25


  



  Einige Stunden später fuhren Sam und Darius mit Sav, Enath und Solus, drei Epheben, und einigen weiteren voll besetzten Vans zum Hafen. Die letzten Stunden hatten sie damit zugebracht, alle Krieger zu versammeln. Darius hatte ihnen ihre Kampfstrategie erklärt und die Gruppen eingeteilt. Darius' und Thors Gruppen waren mit jeweils fünfzehn Mann die größten. Sie sollten die New Yorker in Empfang nehmen und in der Mitte des Conley Terminal Stellung beziehen. Die anderen acht Gruppen hatten nur je zehn Mitglieder, einer davon der Gruppenführer, der mit einem Knopf im Ohr mit Virus in der heimischen Zentrale verbunden war. Während Arek und seine Männer nicht direkt ins Kampfgeschehen eingreifen sollten, sondern sich um die Verletzten kümmern würden, bezogen Andrè und Gregorio mit ihren Leuten weiter östlich Stellung, um die Gegner von hinten in die Zange zu nehmen. Die übrigen Krieger versammelten sich an der westlichen Grenze des Terminals, von wo aus Virus sie dorthin führen konnte, wo sie gebraucht wurden.


  Es war kurz vor Mitternacht, als sie ihre Autos auf dem verlassenen Parkplatz abstellten. Die letzten Meter legten sie zu Fuß im Schutz der Dunkelheit zurück.


  „Die anderen sind bereits in Stellung“, flüsterte Darius, als sie fast ihren Bestimmungsort erreicht hatten.


  Eine Armbanduhr piepste zu laut in der Dunkelheit. Es war Mitternacht. Noch immer lag das Terminal still und friedlich vor ihnen. Es roch nach Öl und Chemikalien. Eine Brise wehte einen schweren, andersartigen Geruch direkt in Sams Nase. Dann war die fremde Witterung überall wahrzunehmen. Sie waren da. Sicherlich hatten sie sich, genau wie ihre Leute, im Schatten der riesigen Container versteckt. Etwas entfernt von ihnen hörte Sam erste Kampfgeräusche.


  Da stimmte etwas nicht! Die New Yorker sollten zuerst auf ihre Gruppe treffen. Ihr Blick richtete sich auf Darius, ebenso wie die Aufmerksamkeit der anderen Vampire. Verwirrung stand in den Gesichtern. Darius hielt sich eine Hand ans Ohr, drückte seinen Stöpsel tiefer, um Virus besser verstehen zu können.


  „Sie sind weiter westlich“, rief Darius ihnen zu und rannte los. Hektik und Durcheinander brachen los. Viele Vampire hatten bereits ihren Posten bezogen; lagen versteckt auf den Containern. Sam hetzte Darius hinterher. So war das alles nicht geplant gewesen. Sie wollten diejenigen sein, welche die Gegner überraschten. Nun war es genau andersherum, und ihnen blieb nur die Möglichkeit zu reagieren.


  „Fünfundzwanzig Mann“, rief Thor ihnen zu. Damit waren sie in der Überzahl.


  Kurz darauf sah Sam bereits die ersten fremden Krieger. Ein Vampir mit einer Augenklappe stach aus der Menge heraus, überragte die anderen. Ein anderer, mehr breit als hoch, schwang eine Streitaxt. Darius erreichte die Feinde als Erster. Stahl klirrte. Mit dem Schwert in der Hand stürzte Sam auf den Erstbesten zu. Ungläubig stutzte dieser. Sam nutzte die Gelegenheit. Schnell führte sie ein paar Hiebe aus. Dann duckte sie sich. Blut quoll aus einer Wunde am Oberschenkel. Der Vampir brüllte. Sam bleckte die Fänge und griff den Mann erneut an. Abermals zwei schnelle Schläge, dann musste sie parieren. Sie riss das Schwert hoch, rollte sich zur Seite und kam wieder zum Stehen. Der Kopf eines anderen Vampirs rollte ihr vor die Füße. Solus starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Noch vor kurzer Zeit hatte sie mit ihm im Van gesessen. Nun war er tot. Nackte Wut kochte in ihr hoch. Sie sprang auf und raste erneut auf ihren Gegner zu. Ihr Schwert bohrte sich tief in seinen Bauch. Er krümmte sich. Sam holte zum letzten Mal aus und enthauptete ihn. Etwas spritzte an ihre Lippen, und sie leckte es ab. Blut. Ihre Gier war geweckt. Sie fühlte sich stark, unbesiegbar. Ihr Herz schlug schneller, und sie spürte, wie das Adrenalin durch ihre Venen pulsierte. Mit einem lauten Schrei stürzte sie sich auf den nächsten Gegner. Es war ein etwas kleinerer Vampir mit einem Krummsäbel. Einige Schläge konnte sie abwenden, dann wurde der New Yorker zu Boden gestoßen. Der leblose Körper eines viel größeren Kumpans begrub ihn völlig unter sich. Thor trat über ihn, zog den Toten fort und erledigte den am Boden Liegenden. Als der dunkelhäutige Soya sich umblickte und einen Moment Sams Blick streifte, erkannte sie die Mordlust in den glühenden Augen. Er wandte sich ab, dem nächsten Feind zu. Waffen klirrten. Darius stieß gerade einen Vampir gegen einen der Container. Benommen blieb er liegen. Sein Todesurteil. Sam schluckte, als ihr Blick an Sav hängen blieb. Der unbekümmerte, schwarzhaarige Ephebe lag mit durchtrennter Halsschlagader an einen Kran gelehnt. Er hatte sein Leben für ihren Clan geopfert. Nicht weit entfernt erblickte sie den Kopf eines anderen jungen Vampirs. Von seinem restlichen Körper war nichts zu sehen. Sam stand da, blinzelte die Tränen weg. Nein, sie durfte diesen Gedanken jetzt nicht zulassen, musste sich auf den Kampf konzentrieren. Sie spürte Darius' Präsenz, vergewisserte sich kurz der Anwesenheit des Bandes, das stets zwischen ihnen bestand. Seine Nähe gab ihr Kraft. Arek und einer seiner Leute schafften einen Verwundeten fort. Brüllend stürzte ein Ekklesia-Krieger an ihr vorbei. Ebenfalls die Waffe im Anschlag widmete sie sich wieder dem Kampf. Unterstützte einen Kameraden, der Mühe hatte, sich gegen den Vampir mit seiner Streitaxt zu behaupten. Es waren nicht mehr viele New Yorker. Diese wenigen würden sie auch noch besiegen. Ein schriller Pfiff ertönte. Die Feinde zogen sich zurück.


  „Wir haben sie geschlagen!“, rief einer der Ekklesia-Krieger übermütig.


  Warnend hob Darius die Hand und lauschte angestrengt.


  „Rastus meldet auch Rückzug.“


  „Das kann ich nicht glauben!“ Thor sprang von einem Container auf den nächsten, bis er ganz oben angekommen war. Von dort überblickte er die Gegend.


  „Verflucht!“


  Erwartungsvoll blickten die Vampire den Soya an, der nun mit Virus sprach: „Wie viele?“ Dann entstand eine kurze Pause.


  „Was siehst du?“, wollte Darius wissen.


  Thor blickte zu ihnen herab. „Da kommen noch mehr.“


  „Wie viel mehr?“


  „Sie sammeln sich im Norden. Etwa fünfzig Mann. Sie formieren sich neu. Von Rückzug keine Spur.“


  „Scheiße“, schimpfte Darius. „Dann werden wir uns zurückziehen müssen.“


  Thor stand noch immer auf dem Container. „Dort sehe ich Cathal und Rastus. Sie haben viele Leute verloren. Ich zähle acht Mann insgesamt.“


  „Scheiße!“, fluchte Darius erneut.


  „Sie haben die Neuformierung der New Yorker ebenfalls gesehen und laufen gerade in unsere Richtung.“


  „Kannst du die anderen sehen?“, wollte Darius wissen.


  „Im Süden sehe ich Pierrick und Lucio. Sie haben auch einige verloren. Arek und Gregorio kann ich nirgends sehen.“


  „Still! Virus spricht! Jendrael ist noch weiter westlich. Er meldet sieben Überlebende“, fasste Darius zusammen.


  „Verflucht!“, stießen die beiden Soyas zeitgleich hervor.


  „Was ist?“, wollte ein wartender Ekklesia-Krieger wissen.


  „Auf der Zufahrt zum Terminal weitere Fünfundzwanzig.“ Er musste nicht hinzufügen, dass damit ihre Fluchtmöglichkeit abgeschnitten war.


  „Und nun?“, fragte ein anderer.


  Thor sprang auf den Boden, landete geschmeidig.


  „Flucht Richtung Westen?“, wollte der Soya von Virus wissen.


  Sam konnte in Darius' Gesicht ablesen, das Virus keine guten Nachrichten für sie hatte.


  „Noch mehr Krieger.“


  „Und nun?“ Thors Frage blieb im Raum stehen.


  Ratlos zuckte Darius mit den Schultern. Er drehte sich um, blickte besorgt Sam und den Rest der beiden Gruppen an.


  „Sie sind eindeutig in der Überzahl.“


  Sam legte ihm ihre Hand auf dem Arm, wollte ihm Kraft geben, wie er es so oft bei ihr getan hatte.


  „Wir werden kämpfen, Soya“, ereiferte sich einer der Epheben. „Wir werden unsere Familien mit dem Leben verteidigen.“


  Darius schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Das wollte ich hören!“ Er grinste, aber Sam konnten seine Augen nicht täuschen. Sie wusste, dass er nicht daran glaubte, dass sie diese Schlacht gewinnen konnten.


  Abermals berührte sie ihn am Arm, doch er wehrte sie ab. Schüttelte leicht den Kopf, gab ihr zu verstehen, dass sie jetzt stark sein mussten. Für die jungen Ekklesia-Krieger, ihre gefallenen Freunde und ihre Familien.


  „Wir brauchen einen Plan. Keine Ahnung, wie viel Zeit wir noch haben.“


  Die Krieger umringten die Soyas. Sam, die noch immer neben Darius stand, mittendrin.


  „Vorschläge?“


  Darius blickte in die Runde.


  „Was ist, wenn wir über Fort Independence zu Fuß verschwinden?“, kam gleich der erste Vorschlag. Die kleine Halbinsel war sowohl vom Hafengelände als auch von einer Straße aus erreichbar, die um die Pleasure Bay führte.


  Einige Vampire murmelten zustimmend, doch Darius schüttelte entschieden den Kopf. „Dort gibt es nur eine einzige Straße. Wenn sie uns dort in eine Falle locken, ist das unser Todesurteil. Außerdem dürfen wir unsere Brüder nicht vergessen. Sie werden es nicht schaffen.“


  Nun breitete sich betretenes Schweigen aus.


  „Wir werden kämpfen“, warf Thor grimmig ein, blickte herausfordernd in die Runde.


  „Wir werden ehrenvoll sterben“, verkündete einer der Ekklesia-Krieger und hob sein blutverschmiertes Schwert.


  „Blinder Aktionismus hilft uns auch nicht weiter“, warf einer der älteren Vampire ärgerlich ein.


  „Virus? Irgendwelche Vorschläge?“ Darius drückte sein In-Ear-Monitoring fest.


  „Okay“, murmelte er schließlich. „Die anderen stoßen zu uns. Wir schlagen uns nach Westen durch.“


  Die Krieger nickten, stoben auseinander. Es dauerte nicht lange, und die anderen Gruppen trafen mit ihren Leuten ein. Sam zählte sechzig Mann, die nun einen Kreis bildeten, damit sie sich in alle Richtungen verteidigen konnte. Blutspuren an Jendraels Schulter und der Stirn wiesen darauf hin, dass er verletzt worden sein musste, doch die Wunden hatten sich inzwischen wieder geschlossen. Rastus‘ linker Arm hing schlaff herab. Eine Verletzung, die noch nicht ganz verheilt war. Er nickte ihr zu, und sie erwiderte den Gruß mit einem müden Lächeln. Erleichtert stellte Sam fest, dass die erfahrenen Krieger und Soyas alle noch am Leben waren.


  Der Wind frischte auf. Sam witterte Blut – und den verdammten Geruch des New Yorker Clans. Sie lauschte, hörte die näher kommenden Vampire, die sich keine Mühe mehr machten, leise zu sein. Ihre Schritte auf den Containern und dem Asphalt waren deutlich zu hören. Noch einmal berührte sie Darius am Arm, nickte ihm zu.


  Dann waren sie da.


  Ein bulliger Vampir stürmte auf Sam zu. Verbissen versuchte sie, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Unablässig sauste sein Schwert nieder. Sie parierte, war aber nicht imstande, diesem Gegner ernsthaft etwas entgegenzusetzen. Ein Schmerz durchzuckte ihre Schulter. Klappernd fiel ihre Waffe zu Boden. Sie war am Arm getroffen worden. Die Wunde verheilte schon wieder, aber Zeit, um an ihre Waffe zu kommen, hatte sie keine. Sie sah das Schwert des Feindes auf sich zukommen. War es das gewesen? Sie schloss die Augen. Sam wollte nicht, dass auch ihr Kopf mit weit aufgerissenen Augen am Boden lag. Schier endlos wartete sie auf den Schlag. Plötzlich klirrte es neben ihr. Erschrocken riss sie die Augen auf. Darius' Klinge befand sich zwischen ihrer Kehle und der Waffe des Gegners. Mit Wucht wirbelte er herum, hieb dem Bulligen ein Bein ab. Dieser brüllte auf. Fiel. Ein weiterer Schwerthieb beendete sein Leiden.


  „Alles okay?“


  „Danke.“


  Er nickte ihr zu, wurde jedoch vom Nächsten angegriffen. Noch einer kam dazu. Sam holte ihr Schwert. Sie lehnte sich weiter in den Schatten zurück. So nah war sie dem Tod noch nie gewesen. Sie musste Kräfte sammeln, ehe sie wieder mit ihren Leuten kämpfen konnte. Ein Fehler. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Es war aussichtslos. So viele ihrer Krieger waren verwundet, am Ende ihrer Kräfte. Diesen Kampf konnten sie unmöglich gewinnen. Sie würde mit Darius auf dem Schlachtfeld sterben, daran bestand kein Zweifel. Doch was geschah mit Sophie, den anderen Frauen und den Kindern? Die zurückgebliebenen Männer würden sie nicht schützen können. Eine Träne rann ihr über die Wange. Diese trostlose Aussicht gab ihr wieder Kraft. Neuen Mut schöpfend, richtete sie sich auf, als sich die Umgebung veränderte. Es war nicht sichtbar, eher ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte. Etwas lag in der Luft. Wachsam blickte sie sich um. Dann sah sie ihn. Der Fremde war ganz in Schwarz gehüllt. Eine machtvolle Aura umgab ihn. Mit einer Hand führte er das Schwert. Wie reifes Korn unter der Sense fiel alles, was sich ihm in den Weg stellte. Er war unglaublich schnell. Sam hatte gedacht, nach ihrer Verwandlung nie wieder in die Verlegenheit zu kommen, Bewegungen verschwommen zu sehen.


  Der Unbekannte war schon fast bei ihnen angekommen, eine Spur der Verwüstung hinter sich zurücklassend, als Darius vor sie sprang.


  „Scheiße!“, fluchte er. Zornig funkelte er den Schwarzgekleideten an.


  „Wer ist das?“, wollte ein fassungsloser Ephebe wissen.


  „Rob. Ein Freund meines Vaters. Von wegen unbeteiligter Beobachter.“


  Sam erinnerte sich an ihn. Sie war ihm begegnet, als sie mit Darius und Sophie das Haus von Owel verlassen hatte. Nun erkannte auch sie die Präsenz wieder, die sie als Vampirin viel stärker wahrnehmen konnte.


  „Er ist auf unserer Seite“, rief Sam aufgeregt, als sie erkannte, dass die Ekklesia-Krieger unversehrt blieben, dass nur die New Yorker Vampire fielen.


  Dann war er bei Darius angelangt, hielt inne.


  „Wie ich sehe, kannst du etwas Unterstützung brauchen.“


  Darius schien zu zögern, wusste nicht, wie er mit der unerwarteten Hilfe umgehen sollte. Er traute dem Unbekannten nicht.


  Sam spürte seine Unsicherheit und auch die der anderen Clanmitglieder.


  „Was erwartest du als Gegenleistung?“, wollte Darius wissen.


  „Nichts.“ Die Antwort kam prompt.


  „Das kann nicht sein. Nichts ist umsonst“


  Rob zuckte mit den Schultern, jede seiner Bewegungen formvollendet. „Das, was derzeit in eurem Clan passiert, ist eine sehr interessante Entwicklung.“ Er blickte auf Sam. „Seit Jahrhunderten gab es keine so großen Veränderungen mehr. Es wäre schade, wenn dieser Fortschritt in einem so frühen Stadium bereits enden würde.“


  Schweigend blickte Darius den Vampir vor sich an.


  Sam verstand Darius’ Zögern. Aber begriff er nicht, dass das ihre einzige Chance auf ein Überleben war?


  „Gut!“, entschied Darius schließlich, auch wenn seine Zweifel deutlich herauszuhören waren.


  Sam stellte sich neben ihren Mann, der auf der anderen Seite von Rob flankiert wurde.


  „Los!“, brüllte Rob und schoss auf die zurückgewichenen, irritierten New Yorker zu.


  Sam sprang hinterher, stürzte sich erneut ins Getümmel. Waffen klirrten, Schweiß floss und Blut spritzte. Der neue Krieger brachte neue Motivation in die Reihen der Bostoner. Die Ekklesia-Krieger sprühten förmlich vor Enthusiasmus, stellten sich mit aller Entschlossenheit gegen die feindliche Übernahme.


  Sam wusste nicht, wie lange der Kampf schon dauerte. Inzwischen klebte die Kleidung unangenehm an ihrem Körper. Ihre Glieder wurden schwerer. Jede Bewegung strengte sie mehr und mehr an. Sie seufzte, als sie das Schwert aus dem Bauch eines Feindes zog. Sam war müde, und wenn sie in die Gesichter der anderen Krieger sah, erging es ihnen ebenso. Wäre Rob nicht gewesen, hätten sie wohl schon längst aufgegeben. Sie umklammerte den Schaft fester und sah, wie einer der Ekklesia-Krieger zu Boden gedrückt wurde. Ein drahtiger New Yorker holte mit seiner Waffe gerade weit aus. Bevor er den Todesstoß ausführen konnte, warf Sam sich mit ihrem ganzen Körper gegen ihn. Er schwankte, fing sich jedoch. Ein bläulich zugeschwollenes und ein normales Auge blickte sie an. Tristan! Sie hätte den schmächtigen Jüngling, der für Radim arbeitete, überall erkannt. Diesmal trug er kein Designeroutfit, sondern eine schwarze Hose, Hemd und einen Ledermantel, dessen hintere Hälfte bereits fehlte. Der Vampir musterte Sam. Er verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze und griff an. Die Schwerter prallten aufeinander. Sam stemmte sich dagegen, hatte Mühe, dem Angriff standzuhalten. Obwohl Tristan so zierlich wirkte, hatte er eine unglaubliche Kraft. Mit einem Trick, den ihr Darius beigebracht hatte, hebelte sie sein Schwert aus. Scheppernd fiel es zu Boden. Doch ihr blieb keine Zeit zum Verschnaufen. Zwei Unterarmklingen schossen aus seinen Ärmeln. Lächelnd kam er näher.


  „Wesleys Samera“, stieß er angewidert hervor. Sie dagegen erfüllten seine Worte mit Stolz, als er sie als Darius’ Ehefrau bezeichnete.


  Langsam umkreiste er sie. Dann stieß er zu. Der einen Klinge konnte sie ausweichen, die andere parieren. Nur einen Hauch an ihrem Körper flogen Wurfsterne vorbei, die Tristans Hand halb abtrennten. Darius tauchte neben ihr auf, übernahm Tristan. Sam blickte sich um, sah, wie Thor sich erhob und die restlichen Wurfgeschosse wieder verstaute.


  „Danke!“, murmelte sie leise.


  Er nickte und wandte sich um, einem neuen Gegner zu.


  Tristan lag entwaffnet im Dreck. Auch sein anderer Arm blutete.


  „Verschwinde!“, stieß Darius verächtlich hervor.


  Noch immer kauerte der Blonde am Boden.


  „Nun geh schon, bevor ich es mir anders überlege. Bestell Radim einen schönen Gruß, er soll sich von Boston fernhalten.“


  Jetzt kam Bewegung in den Vampir. Er rappelte sich auf und floh. Als die anderen New Yorker merkten, dass Tristan sich aus dem Staub machte, folgten sie seinem Beispiel. Ihre Angst vor Rob, der sich unbeirrt durch die feindlichen Reihen kämpfte, tat sein Übriges.


  Erschöpft und müde standen sie da, sahen den davoneilenden New Yorkern hinterher. Einige Krieger versorgten notdürftig ihre eigenen Wunden, andere halfen den verletzten Kameraden. Areks Leute waren damit beschäftigt, die Verwundeten, die nicht mehr imstande waren, allein zu gehen, zu den Autos zu bringen. Sie würden in der Krankenstation auf Darius‘ Anwesen versorgt werden. Sam hoffte, dass der Platz dort reichen würde. Arek und Thor standen etwas abseits zusammen, flüsterten aufgeregt, während sie immer wieder zu Rob hinüber blickten, der gerade einem Verletzten half. Die Soyas winkten Darius zu sich heran, der zu ihnen eilte und sich rege an der Diskussion beteiligte.


  Der Kampfplatz leerte sich. Nur die Soyas, die Gruppenführer und die Toten blieben zurück. Letztere würden, wie es ihrer Tradition entsprach, hier ihre letzte Ruhe finden, bis der Wind ihre Asche forttrug.


  Rob wischte sein blutverschmiertes Schwert an einem der toten Feinde ab.


  „Das war's“, erklärte er und blickte gelassen über das Schlachtfeld. Eine Brise frischte auf, zerzauste das lange Haar des clanlosen Kriegers, als er sein Schwert zurück in die Scheide steckte. Er drehte den Kopf in den Wind, so dass nur noch sein Profil zu sehen war. Er war schön, graziler und eleganter als all die Vampire, die Sam je begegnet waren. Die angsteinflößende Aura, die ihn umgab, hatte etwas Beschützendes. Sie verspürte keine Angst, wagte jedoch auch nicht, sich zu rühren. Sam wollte nicht, dass der Augenblick zerstört wurde. Ewig könnte sie hier stehen, ihn anblicken. Ein Krieger aus längst vergessener Zeit, ein Fürst in seiner Welt. Oder gar ein Gott?


  Mühsam riss sie ihren Blick los, sah sich um. Überall lagen verstümmelte Leichen, lose Köpfe, und alles war voll Blut. Der metallische Geruch waberte in der Luft. In ihrem Leben als Detective war ihr in Gegenwart einer Leiche immer übel geworden. Auch jetzt ging der Anblick der leblosen Körper nicht einfach so an ihr vorüber. Tränen traten ihr in die Augen, als sie an die dachte, die ihr Leben gelassen hatten. Clanmitglieder, Kameraden, Freunde.


  „Wir haben alle Verletzten“, erklärte ein Ephebe und wartete auf weitere Anweisungen.


  „Auch die New Yorker?“ Darius wandte sich dem jungen Vampir zu.


  Dieser nickte eifrig.


  „Dann sind wir hier fertig. Jagt alles in die Luft, vernichtet die Beweise.“


  Eilig machte der Ephebe sich davon.


  Darius streckte einen Arm nach Sam aus, und sie ließ es zu, dass er sie an seinen Körper zog.


  Langsam verließen sie den Kampfplatz. Die Soyas und auch Rob folgten ihnen. Als sie an der Straße angekommen waren, hielten sie an. Eine gewaltige Explosion war zu hören, dann verwandelte sich der Conley Terminal in ein Inferno. Dicke Rauchschwaden stiegen in den Himmel, während das Feuer wütete und alles, was sich dort befand, verschlang.


  Sam hielt die Luft an, genoss einen Augenblick das bizarre Schauspiel, ehe sie sich Darius zuwandte. Feuerschatten tanzten auf seinem Gesicht, als er sie anblickte und ihr beruhigend zulächelte.


  „Ich muss noch etwas erledigen“, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er sie losließ und zu Rob hinüber ging.


  Die Sonne zeichnete sich langsam am Horizont ab.


  „Unser Clan hat keinen Dominus.“ Darius sah Rob direkt in die Augen.


  Die anderen Soyas schwiegen.


  „Wir würden uns sehr geehrt fühlen, wenn du …“ Weiter kam Darius nicht.


  „Nein!“, schnitt Rob ihm das Wort ab. „Ich habe kein Interesse, eurem Clan anzugehören, noch irgendeinem anderen.“


  „Das bedauern wir sehr.“ Darius' Worte kamen von ganzem Herzen.


  „Ihr habt etwas Neues geschaffen mit Ekklesia. Ihr braucht mich nicht.“


  „Du bist jederzeit bei uns willkommen. Als Dominus, als Soya, als Clanmitglied.“


  Rob nickte, die langen Haare umwehten sein Gesicht, und er sah zeitlos schön aus. „Danke für das Angebot.“


  „Bleib so lange, wie du möchtest.“


  Darius streckte Rob die Hand entgegen, der einschlug. Der Händedruck besiegelte ein Friedensabkommen und konnte der Anfang einer Freundschaft sein. Zumindest hoffte Sam das.


  „Boston gefällt mir sehr gut. Ich werde gerne noch einige Zeit hier bleiben, bis es mich weiter treibt.“


  „Wir würden uns freuen, dich zu sehen. In Jendraels Club, dem Fiftyfive, trifft man eigentlich meist jemanden von uns an.“


  Er nickte. „Wir werden sehen …“, meinte er unverbindlich.


  Damit drehte er sich um und verschwand, direkt der aufgehenden Sonne entgegen. Noch weit entfernt, jedoch schnell näher kommend, waren die Sirenen zu hören. Die Menschen rückten an, um zu retten, was nicht mehr zu retten war. Es war Zeit aufzubrechen. Die übrigen Vampire zerstreuten sich schnell. Manche würden auf dem kürzesten Weg nach Hause gehen, einige wenige machten sich noch auf zum Jagen, aber die meisten würden nach den Verwundeten sehen oder zu ihren Familien gehen.


  Sam schob ihre Hand in Darius’, als sie zu ihrem Van zurückkehrten. Sie würden allein nach Hause fahren.


  „Bist du glücklich?“, fragte Sam ihren Mann und blickte ihn von der Seite an.


  Darius zögerte. „Wir haben viele Freunde verloren, mussten vielen Männern unnötig das Leben nehmen.“ Er sah sie an. „Aber ich bin glücklich, dass du da bist, an meiner Seite. Ich bin erleichtert, dass du unverletzt bist, dass wir beide überlebt haben.“ Darius drückte ihre Hand, hielt sie ganz fest. Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie wie ein Ertrinkender.


  Sam schloss die Augen. Sie fühlte sich müde, durstig und ausgezehrt, und doch brachte es Darius fertig, ihr Verlangen zu entfachen.


  „Ich bin sehr froh, dass nach dem Tod meines Vaters nun alles soweit geklärt ist. Die Unterstützung der Soyas. Die vielen Freiwilligen. Die Ekklesia-Krieger. All das ist in unserer Welt nicht selbstverständlich. Wir werden zusammen um die Toten trauern und dann als Clan in eine neue Zeit gehen. Sam, du bist das Beste, was mir – uns – passieren konnte.“ Er hielt inne, blickte auf das noch immer brennende Inferno. „Tristan und einige andere werden nach New York zu Radim zurückkehren und ihm berichten. Er wird Zeit brauchen, die Wunden zu lecken, den Verlust von so vielen Kriegern wegzustecken, aber wir werden mit Sicherheit noch einmal etwas von ihm hören. Doch mit dir an meiner Seite sehe ich in eine glückliche Zukunft, egal was kommen mag.“


  Auch, wenn es sich gerade nur um eine Verschnaufpause handelte, war sie froh. Die Ewigkeit hatte erst begonnen, und es würde sie noch vieles erwarten. Die Frage nach ihrem Vater war immer noch ungeklärt. Sie würde nicht rasten und ruhen, ehe sie wusste, wem sie dieses unsterbliche Erbe zu verdanken hatte.


  Sie blickte Darius an, den Mann, den sie liebte, der ihr Halt gab und an dessen Seite sie für ihren Clan jederzeit wieder einen Kampf durchstehen würde. Sie war ein Teil von ihm, und er war ein Teil von ihr. Zärtlich verflochten sich ihre schlanken Finger in seine. Er drückte leicht ihre Hand als Zeichen seiner Liebe. Ja, sie gehörten zusammen – bis in alle Ewigkeit, wie lange diese auch immer dauern mochte.


  



  ENDE


  



  



  Du möchtest schon vor dem Erscheinungstermin von Band 2 wissen, wie es weitergeht? Dann melde dich für meinen Newsletter an. Dort wird es vorab das erste Kapitel von „Kruento - Der Diplomat“ zu lesen geben.


  http://mel-david.de/newsletteranmeldung/


  Glossar


  



  



  Alla


  



  Alla ist in der alten Vampirsprache der Seelengefährte, der eine Vampir, für den nicht nur das Herz, sondern auch die Seele brennt.


  



  Ambakt


  



  Ambakt ist die männliche Form einer Amica. Meist ein junger Mann, der von einem Vampir oder einer Vampirin als Blutwirt benutzt wird. Durch seine Sucht nach Vampirsex ist er den Vampiren vollkommen hörig. Ambakten leben höchstens einige Jahre. Irgendwann können sie den ständigen Blutverlust nicht mehr ausgleichen und sterben schließlich. Die Abhängigkeit bleibt bis zum Tod bestehen.


  



  



  Amica


  



  Amica ist ein Freudenmädchen. Meist eine junge Frau, die von einem Vampir als Blutwirtin benutzt wird. Durch ihre Sucht nach Vampirsex ist sie dem Vampir vollkommen hörig. Amicas leben höchstens einige Jahre. Irgendwann können sie den ständigen Blutverlust nicht mehr ausgleichen und sterben schließlich. Die Abhängigkeit bleibt bis zum Tod bestehen.


  



  



  Amma


  



  Amma ist in der alten Vampirsprache der Begriff für Mutti oder Mama, also die Koseform von Mutter.


  



  Blutkind


  



  Vampire bezeichnen ihre Kinder als Blutkinder. Es gibt die Unterscheidung von Blutjungen und Blutmädchen. Mit Einsetzen der Renovation verwandelt sich das Blutkind in einen Vampir.


  



  Blutschwur


  



  Der Blutschwur bezeichnet eine rituelle Handlung, bei dem der Untergebene seinem Herrn die Treue schwört. Ein geleisteter Blutschwur kann nicht rückgängig gemacht werden. Durch das vergossene Blut wird eine geistige Verbindung geschaffen, durch die der Herr dem Untergeordneten seinen Willen aufzwingen kann. Dies funktioniert allerdings nur, wenn Sichtkontakt besteht. Um diesem Schwur zu entkommen, gibt es nur die Möglichkeit der Flucht oder den Tod eines Beteiligten.


  



  Dan


  



  Dan ist die Anrede und der Titel eines männlichen Vampirs aus der höheren Gesellschaft, also dem Vampiradel.


  



  Dominus


  



  In der Neuen Welt sind die Vampire in Clans organisiert. Jedem Clan steht ein Dominus vor. Dieser ist gleichzeitig der dominanteste Vampir. Dominus wird sowohl als Anrede, als auch als Titel benutzt.


  



  Ekklesia


  



  Ekklesia wurde bereits im antiken Griechenland praktiziert. Dabei trafen sich die Herausgerufenen (wörtl. Übersetzung) zu einer Volksversammlung und trafen gemeinsam politische Entscheidungen. Anstatt einen Dominus zu haben, gründen die Soyas den Ekklesia-Rat. Bei ihren Versammlungen treffen sie anstehende Entscheidungen gemeinsam.


  



  Ephebe


  



  Ephebe wird ein Vampir bis zu seinem hundertsten Geburtstag genannt. In dieser Zeit werden sie von ihrem Clan als Jugendliche angesehen. Gerade die männlichen Vampire entwickeln in dieser Zeit ihre Dominanz und lernen ihre Kräfte und den Blutdurst zu kontrollieren.


  



  Homen


  



  Homen ist in der alten Vampirsprache der Ehemann.


  



  Inimicus


  



  Inimicus ist die Bezeichnung, die die Vampire für Homo neanderthalensis benutzen. Sie sind die direkten Nachkommen einer parallel entwickelnden Rasse zu den Homo sapiens. Sie sind extrem stark und kommen mit ihrer Schnelligkeit und Wendigkeit auch gegen Vampire an. Im Alter von etwa vierzig Jahren sehnen sie sich danach, für Nachwuchs zu sorgen. Kurz darauf beginnen sie langsam verrückt zu werden und begehen Selbstmord.


  



  Junoka abdi


  



  Die wörtliche Übersetzung zu Junoka abdi heißt Ich gebe sie frei.


  



  Kruento


  



  Vampire bezeichnen ihre Rasse selbst als Kruento. Sie sind lebendige Wesen, die sich parallel zu den Menschen entwickelt haben, und sich von Menschenblut ernähren. Um sich zu nähren, müssen sie ihre Blutwirte nicht töten.


  Sie sind unempfindlich gegenüber Kreuzen, Knoblauch, Weihwasser und in der Regel auch Sonnenlicht. Da sie geschärfte Sinne haben, können sie sich schneller bewegen, besser hören, riechen, schmecken und sehen. Jeden Vampir umgibt etwas, das Menschen als anziehend empfinden.


  Die ersten hundert Jahre werden die männlichen Vampire als Jugendliche angesehen. Sie müssen erst lernen, ihr Bedürfnis nach Blut zu kontrollieren und entwickeln in dieser Zeit auch die Stärke ihrer Dominanz.


  Weibliche Vampire lernen nie, sich komplett unter Kontrolle zu halten. Darum müssen sie sich immer einem männlichen Vampir unterstellen.


  



  Lita


  



  Lita ist ein Wort aus der alten Vampirsprache und bedeutet danke.


  



  Mi


  



  Mi ist die Anrede und der Titel einer Vampirin aus der höheren Gesellschaft, also dem Vampiradel.


  



  Mina


  



  Mina ist die Anrede und der Titel eines Blutkindes aus der höheren Gesellschaft, also dem Vampiradel.


  



  Mori


  



  Mori ist die Anrede und der Titel eines männlichen Vampirs, der einer Familie vorsteht, die nicht dem Vampiradel angehört.


  



  Renovation


  



  Renovation ist die zweite Geburt. Sie findet in der Regel zwischen dem fünfundzwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr statt. Wenn der Körper beginnt, menschliche Nahrung nicht mehr zu behalten, braucht das Blutkind Vampirblut, das es von seinem Renovator bekommt.


  Wie stark, und bei Blutjungen auch, wie dominant der Vampir wird, hängt nicht nur von den Eltern, sondern auch zu einem Drittel von der Stärke und Dominanz des Renovators ab. Leider ist die Sterblichkeit bei der Renovation immer noch sehr hoch. Es überleben mehr Blutjungen die Verwandlung. Blutmädchen sterben häufiger.


  Durch das Blut des Renovators (der immer männlich sein muss, weibliche Vampire können keine Renovation durchführen) beginnt die Vampirdrüse zu wachsen, die von nun an den Hormonhaushalt des Vampirs steuert.


  



  Rinoka


  



  Rinoka ist ein männlicher Vampir, der eine Vampirin unter seinen Schutz stellt und sie davor bewahrt, in einen Blutrausch zu fallen. Eine Vampirin findet in ihrem Partner auch ihren Rinoka. Ungebundene weibliche Vampire sind häufig dem Familienoberhaupt unterstellt.


  Durch ein geistiges Band, das die bewusste Zustimmung beider Vampire voraussetzt, kann der Rinoka der Vampirin seinen Willen aufzwingen. Dieses Band kann jederzeit von einem der beiden getrennt werden.


  



  Salit


  



  Salit ist ein Wort aus der alten Vampirsprache und bedeutet ja.


  



  Samera


  



  Samera ist in der alten Vampirsprache die Ehefrau, eine gebundene Vampirin. Damit hat sie in der Vampirgesellschaft einen anderen Stand als eine unverheiratete Frau.


  



  Shilla


  



  Shilla bedeutet in der alten Vampirsprache mein Leben. Wird als Kosewort benutzt.


  



  



  Soya


  



  Soya wird in der Alten Welt das Oberhaupt der adeligen Familien genannt. Die Clans der neuen Welt haben diese Bezeichnung übernommen. Auch hier trägt der Familienvorstand der obersten Schicht den Titel Soya. Als Adelige bezeichnen sie sich nicht.


  



  Summa di Kruento


  



  Summa die Kruento ist ein Satz in der alten Vampirsprache und bedeutet sinngemäß übersetzt Sie wird dem Vampirvolk hinzugefügt oder Sie ist eine von uns.


  Dankeschön


  



  An diesr Stelle möchte ich mich bei so vielen Leuten bedanken, dass ich sie hier nicht alle aufzählen kann.


  Ein dickes Dankeschön an meine Familie, die immer hinter mir steht. Ohne euch, wäre vieles nicht möglich.


  Bedanken möchte ich mich auch bei den Menschen, die mir über die Jahre hinweg Feedback zu diesem Buch gegeben, mich geduldig verbessert haben und mir lange Zeit mit Rat und Tat zur Seite standen.


  Lieber Theo, deine Rückmeldungen habe mir viel gebracht. Du hast mir schreibtechnisch unheimlich viel beigebracht.


  Danke auch dir, Manfred, für deine Anregungen. Es war unglaublich bereichernd mit dir zusammenzuarbeiten.


  Corinna, Heike, Melanie, Sabine, Tamara, Tessa, Tina, Trixi, Vanessa und Yvette ihr seid einfach super. Keine von euch möchte ich missen. Danke, dass ihr so viel Zeit in mich investiert habt.


  



  Und mein größter Dank geht an dich als Leser. Ich habe von euch so viel Unterstützung erfahren. Es ist wirklich bereichernd, von euch Rückmeldung zu bekommen. Danke, für jeden Kauf und jede Leihe. Danke, für eure Rezensionen. Danke, für eure lieben Worte, die mich per E-mail, G+ oder Facebook erreicht haben.


  Buchempfehlungen


  



  



  Kruento - Heimatlos


  



  von


  Melissa David


  



  



  Hoffnungsvoll und zuversichtlich fliegt die Vampirin Serita gemeinsam mit ihrer Familie nach New York, um in den USA einen Neuanfang zu wagen. Ihrem Bruder wurde ein Platz im Chicagoer Clan in Aussicht gestellt, was ihnen allen ein sorgenfreies und sichereres Leben garantieren würde.


  Aber es kommt anders: Noch auf dem Flughafen werden die Neuankömmlinge von ihrem ehemaligen Clan angegriffen. Seritas gesamte Familie wird ausgelöscht, nur sie und ihre kleine Nichte überleben.


  Ohne ihren Bruder sieht Arjun, das attraktive Oberhaupt des Chicagoer Clans, keinen Anlass sie bei sich aufzunehmen. Auch der Schleuser Darius kann ihr wenig Mut machen, eine neue Heimat für sie zu finden.


  Mit dem Rücken zur Wand muss Serita alles auf eine Karte setzen, um zu überleben.


  



  Eine lange Leseprobe gibt es hier.


  



  Erhältlich als eBook bei Amazon.


  http://goo.gl/QboFY5


  



  Mehr Inforamtionen gibt es auf meinem Blog.


  



  Echte Männer küssen besser


  



  von


  Elvira Zeißler


  



  Sexy, humorvoll, mitreißend - der neue Liebesroman von Elvira Zeißler!


  



  Eigentlich wollte Detective Mick Buchanon nur eine mutmaßliche Terroristin verfolgen, als er unvermittelt durch die Zeit katapultiert wird und sich in einer fernen Zukunft wiederfindet. Dort scheint es ein kleines "Männerproblem" zu geben und ausgerechnet er wurde als Gefährte für die wunderschöne Regentin Tayra auserwählt.


  



  Alles könnte so einfach sein, wenn Micks männliches Ego nicht wäre - und die taffe Sicherheitschefin Cara, die ihn ganz schön durcheinanderbringt.


  



  



  Erhältlich als eBook und Taschenbuch bei Amazon.


  http://amzn.to/1PPucdG


  



  Signierte Taschenbücher können direkt bei der Autorin bestellt werden.


  http://elvirazeissler.de.tl


  Zeitgenossen


  



  Gemmas Verwandlung


  (Band 1)


  von


  Hope Cavendish


  



  1599 in London. Die junge Apothekertochter Gemma Winwood wird im Hafen von Vampiren überfallen. Der Vampir Viscount Arlington rettet sie, indem er sie in seinesgleichen verwandelt. Er zeigt ihr, wie sie mit ihrem neuen Dasein umgehen kann und dass sie keine Menschen töten muss, um zu überleben.


  Doch Arlington scheint ein Verräter zu sein und Gemma flieht aus London. In einem kleinen Dorf in Südschottland findet sie für eine Weile Zuflucht – bis die Bewohner sie dort der Hexerei bezichtigen.


  Dies soll indes nicht die letzte Bedrohung bleiben, der Gemma ins Auge blicken muss. Sie trifft auf gefährliche Feinde und findet dennoch auch echte Freunde, die allesamt ihre Wegbegleiter werden.


  Ihre Zeitgenossen.


  



  Gemmas Verwandlung ist der Auftakt der historischen Vampirroman-Serie Zeitgenossen. Im Mittelpunkt der Serie steht die Vampirin Gemma, die im Laufe der Jahrhunderte erfährt, was es bedeutet, unsterblich zu sein. Sie wird zur Zeitzeugin vieler historischer Ereignisse, erlebt Kriege, Entdeckungen und Revolutionen, begegnet der Liebe, dem Kampf und dem Tod. Ihre Freunde stehen ihr dabei oft zur Seite, doch ihren Weg muss Gemma letztendlich selbst finden.


  



  Der Amazon-Link zum Taschenbuch:


  http://bit.ly/GemmasVerwandlungTB


  



  Amazon-Link zum eBook:


  http://bit.ly/GemmasVerwandlungEbook


  



  Link zur Leseprobe:


  http://bit.ly/Leseprobe-ZG_Bd1


  



  Homepage mit vielen Hintergrundinfos:


  www.zeitgenossen-romane.de


  Hinweise


  



  E-Book


  1. Auflage Juni 2015


  508-987-118-2


  Melissa David


  Blog: www.mel-david.de


  E-Mail: melissa@mel-david.de


  



  



  Covergestaltung:


  Casandra Krammer


  www.casandrakrammer.de


  



  Lektorat, Korrektorat:


  Jana Oltersdorff


  



  



  



  Alle Rechte, einschließlich dem des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form bedürfen der Einwilligung der Autorin.


  Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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